Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google "watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atlhttp: //books.google.com/] 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books. google. comldurchsuchen. 


J 














Hiſtoriſche Zeitſchrift. 


(Begründet von Seinrich v. Subel.) 


Unter Mitwirtung von 


Vaul Sailen, Jonis Erhardt, Otte Hinke, Otto Kraushe, Maz Sem, 
Siegmund Ziegler, Moriz Ritter, Konrad Yarrentrapy, Bari Jeumer 
herausgegeben von 


Friedrich Aeinecke. 


Der ganzen Reihe 93. Band. 
Neue Folge 57. Band. 


Münden und Berlin 1904. 
Drud und Verlag von R. Oldenbourg. 








ıv Inhali. 

Seite ‚Seite 
Briefwechfel deuticher Fürften Württemberg. » 2 2.2.49 
u 111. 287. 293 Sa U 25 Bon 
—— Rheinland. . . . > 126. 814 
Kane ic IE Sefften u. Rieerjadijen 120. 805 
— * Ei u: „edler tngen 187.'319. 507 
emeine — 1909 et 

ea wait \ ı > A| Rummel. © > 

und Segeimer land: 

des R —* — tftellung . 326 
ent 309. 493 — =>“ J 
— af. un Blanc Sagrtunderi) 181. 399 


Alphabetifges Breyeidheis Ber beſprochenen Se 


ara 8 — Bi 
eutſchen Handwerfer-Politit 
— — 
ität Frankfurt a. € 
Andread® von Megensburg. 
Sämtliche Werte. Herauss 
gegeben von Leibinger . . 
Ban — Grafen Mordwinow. 


FB Geſchichte des Elifa- 
beth⸗· Gijmnaſiunis in Breslau 
Beiträge zur en — 
ſchichte. 9.—1 
Bellet, 8. — N hatte 
Bernheim, Lehrbuch der hiſto— 
riſchen Methode und der Ge—⸗ 
ſchichtsphilofophie. 3.u.4. Aufl. 
Beyerle, Grundeigentumsver⸗ 
haltniſſe und Bürgerrecht im 
BEER — 
1. Bd. 1. & E 
2, Br. x 
5.2. Set, Das Bündnis⸗ 
— eutſchen Reichs fürſten 
‚um Weſtfäliſchen Frie den 
Der u eldzug 
Friedrichs IL 
Blöte, Das — der 
Sage von Brabon Silvius, 
dem Schwanenritter 
Böhmer, Regesta imperii I. 
T51— 918, Neu bearb. von 


311 


318) 


168 | 


288 


. 538 


Müntbadier. 2. Aufl, 1.0 


v. * iavei Aus der 
preußiſchen u md diplo⸗ 
matiihen Ge 

Braun, Rardimal afbaro Con⸗ 

tarini oder der „Neformlathos 
lizismus“ unferer Tage im 
ehe der Gedichte . - - 
v. Bremen, j. Franſech. 

Briefe bes Herzogs Ernſt Auguſt 
zu Braunſchweig⸗ Lüne hur 
an Johann Franz Dieb 

' von Wendt aus den Jahren 
1703—1726. Herausg. D. 
Kielmandegg  - 

Brieffammlung des hamburg. 
——— Joachtm 
Weſtphal . - 

dv. Bruiningl, Wieſſe und 
——— 
dem Brauche der Rigaſchen 
Kirche im ſpäteren Mittelalter 

Bücher, Arbeit und Rhythmus 

v. Burkhardt, ſ. Ermeftür. 

Landtagsalten 

| Carlsen, Olrik, Starcke, 

| Danmarks Kultur ved Aar 

| 1900 som Slutning af et 
Hundred aars Udvikling . 

| Die Chronilen der deutfchen 

ı Städte. 28. Bd, Die Ehro- 





105 


111 


324 


") Enthält auf bie in ben Mufägen jowie in ben Notigen umb Nachrichten deſprochenen 
jetoRäulgen Edel. — 





vI 


Graf vd. — Das 
en 
mei Die Grind 
— Se nein 9 u 


Bere al 6. u. 


Holmes, — Songuest 


son — SteDom mitu 

olzapfe t Domini 8 

un SE . 

—— ‚DietinfängederMontes 
pietatis 

— opera “omnia, Tom I. 
Fase. I, Ed. Flajähane. . 

Yiger, ‚ Klofterleben im Mittels 


Jähns, Beichichtlice Kuffäpe 

dahrbuch flir Öenenlogie, Deral- 
dit und Sphragiftik 1898 
bis 1900. Herausg. v. d. Kur⸗ 
ländijcen Geſellſchaft für Lite⸗ 
ratur und Cunſt 

v. Janſon, Geſchichte des Felde 
zuges 1814 in Frantreich. i. Bd. 

v. Jeſſen, ſ. Haandbog. 

Joret, La bataille de For- 
N » 

Raindl, Die Vollslunde 

v. Kielmansegg, j. Briefe. 

G. Koch, Der ital nifche Staat 
von 1794 . 

Köhler, Sut er 9% Theſen 
ſamt ſeinen Refolutionen ſo⸗ 
wie den Gegenſchriften von 
Wimpina⸗ Tehel, Ed und 
Prierias und den Antworten 
Luthers darauf . . 

Kögicke, Studien zur Ver 
waltungsgeicichte der Groß⸗ 
grundhertſchaft Werden a. b. 
Re 

Krauel, Briefwechſel zwiſchen 
Heinrich Prinz von Preußen 
u. Katharina 1. von Rußland 

Krieg, Konfiantin v. Alvens- 
leben . 

Krüger, Kritit und Übertiefer 
tung auf dem Gebiete der 
Erforſchung bes Urcriften: 
tms . . 

Lameire, Les Öecupations 
militaires en Italie pendant 
les Guerres de Louis XIV 


541 


314, 


298 
310 


148 


Landwehr, ſ. 
Jodann Kalpar Yavater. Dent- 


Let IE 0% — 
ae ſ. Andreas von 
Regensb au, 
Sen, Geſchichte Bismardd . 
Linde, Samaria und jeine 
öpbeten. , - 
Lingelbach, The internal 
organisation of the Mer- 
chant Adventurers of Eng- 
land . . — 
Sodmann, Friedrich der 
Große, die ſchleſiſchen Katho— 
ar und die Sejuiten jeit 


Loewe, Sücertunde "der deut: 
ſchen Geſch 

Lombard, das d’histöirg 
byzantine. Constantin V, 
empereur des Römains 
(40-775) . 

2orenz, Die firchlichepofitifche 
Barteibildung in Deutihland 
dor Beginn des Dreihigjäh- 
rigen — im Spiegel ber 
tonfeſſionellen Bolenit , » 

Lucas, Zwei kritiſche Unter: 
—— zur Geſchichte Fried⸗ 


Luchaire, Troisidines me 
langes d') histoire du moyen 


Er 
Sudwalbt, Die em aliiche 
preußijche Allianz bon — 
Mailänder Briefe zur baye- 
riſchen und leer Ge⸗ 
ſchlchie des 16. Jahrhunderts, 
Mitget. v. Simonsfelb 
Mandrot, j. Kommines. 
Matter, La Prusse et Ia R&- 
volution de 1848 . . 
Matthias, Rohnfigeu. Namen 
der Kimbern . . 
€. Mayer, Die dalmatifch- 
iſtriſche Munizipalverſaſſung 
im Mittelalter und ihre Zei 





Grundlagen . 


an 5% je 


ns 


470 


169 


178 


156 


— 


VI 


Schwieters, Da: ojter 
— feine Abtiß 


eide Städte. Heft? 
en yet erihaber 


La solidarit& sociale . . 

Sorbelli, La biblioteca 
capitolare della cattedrale 
di Bologna nel sec. XV. 


— ———— Beiträge zur 
n Berfajjungs- un 
waltung⸗ —— Fi WE 
ſtentums Osnabriii 

Starde, en h 

Steffen, England als Welt- 
macht u. Kulturjtaat. Deutfche 
Ausg. v. Feyher. 2. Aufl. . 

Fr Stein Geſchichte d. Reiche: 
itadt © ‚weinfurt . “ 
— 

einfurt im 1 J 

L. Stein, Die jo; — 
Lichte der Bil ophie . . 

en n,I PR ſches Urkun⸗ 


—— ebuch fiber 
Teilnahme am ruſſiſchen Feld⸗ 
zuge 1812. Herausg. v. Wild 

toſch, Denlwürdigleiten 

Studt, Bismard als Mitar— 
beiter der — in 
den Jahren 13484 

Toutey, Charles le Teme- 
raire et la ligue de Con- 
stance . 

Urkunden und Atenftüce zur 





Geſchichte des Nurflirften 

Friebrich Wilhelm von Bran⸗ 

Notizen 

ran... : MER 

ie e . 348, 
Römifch = germantiche 
eit und frühes 

ittelalter . . 150. 348, 


Späteres Mittelalter 157, 358. 


Erflärtung . 
Berichtigung - 


Inhalt. 
Seite 
a — 
560 
„sn Über vergleichende 
iss Sitten» und Rechts 


521 


376 


326 


2: 


508 


372 v. 


Jahren 
Wahl, 


dv. Boltelini, Die Älteften 
Statuten von Trient . » 
Wäſchke, Anhalt vor hundert 


iaihte — Moe 


willen Watia superior se- 

ulta . » 

v. erh, Staotsminifer Dr. 
Bilgelm N 

Beider, DI Stemg der Kurz 
fürjten zur Wahl Maris V. 

Wejtfäliiche —— I. Die 

tabtrechte ber J— 
Mart 1: Lippſtadt. Bearb 
v. Overmann 

Wild, f. Steinmüller. 

F- K. Wittichen, Preußen u. 
England in der — 
Bolt 1785 —17! 

Wolfonsti, — J 
—— Piche gru und 

onde in den Jahren 1795 
und 1796. . 

Benter, Die Geſeliſchaft. 2. B. 

Zivy, Le treize Vendemiaire 
a EVR 2 Dee 

wiedined-Sübenhorft, 


eutiche Geſchichte von der 
Auflöfung des alten bis zur 
—— des neuen Raiker- 
reiches. 2.®b.. . . . 
Aachrichten. Seite 
Reformatior u. Gegen⸗ 
teformation. . - — 358. 
1648—1789 . . 1. 365. 


Neuere Gefchichte j.1789 44 





Deutſche — 183. 376, 
. 190. 382, 


Vermifchtes 





— 


— 


2 Friedrich Rapel, 


mit einem Baum ift fein Abbild des Tatbeftandes, denn den 
Zweigen und Iften eines Baumes fehlt von vornherein die enge 
Berührung der Zweigwiffenihaften miteinander, es gibt bei ihnen 
feine Grenzftagen, wie fie in den Wifjenichaftsgebieten eine ſo 
große Rolle fpielen, fie hängen miteinander Durch ben 

jamen Stamm zufammen, im übrigen ragen fie frei in die Luft. 
So ift es in den Wiſſenſchaften nicht. Diejelben berühren fich 
miteinander auf langen Grenzſtrecken oder liegen ſogar jo ineinander, 
daß eime von der anderen auf allen Seiten umfaßt wird, Wie 
könnte es anders jein, da fie alle ohne Ausnahme Wurzeln im 
der Erde haben, die ala Wohnplag des Menſchen in boppeltem 
Sinne der Grund ift, auf dem alle Wifjenjchaften aufgebaut 
find? Selbſt die Himmelskunde ſchöpft ihre wichtigiten Erfennt- 
niſſe aus dem Vergleich der Erde mit anderen Himmelsförpern, 
und die Philofophie darf nie vergefjen, wie erdgebumden das 
Dafein des Menichen if. Den Geift des Menfchen, aus dem 
die Wifjenfchaften entjprungen find, trägt zu allerlegt eben doch 
die Erde. Neben den Wilfenichaften von der Erde und den 
Stoffen und Erzeugniffen der Erde, zu denen Phyſit und Chemie 
jo gut wie Mineralogie und Anthropologie gehören, gibt es zwar 
Wiſſenſchaften, die fich anfcheinend mur mit den Menjchen und 
ihren geiftigen oder fittlichen Zuftänden bejchäftigen, und in deren 
Büchern oft jehr wenig von der Erde die Rede iſt. Man braucht 
fich aber nur an die Bedeutung des Aderbaues, des Bergbaues, 
des Verfehres zu Lande und auf dem Meere, der politijchen und 
anderer Grenzen in ber Geſchichte der Menjchen zu erinnern, 
alles Dinge, die der Erde angehören, um die Wurzeln zu jehen, 
die auch dieſe Wifjenichaften mit der Erde verbinden. Daher haben 
auch alle Wiſſenſchaften von menfchlichen Dingen ein beftimmtes 
Verhältnis zur Erde: Die Gefchichte der Menjchheit zur ganzen 
Erde, die Geſchichte der Stadt Nom zu einem bejchränkten Fleck 
Erde, die Geichichte der Peterstirche zu einem noch bejchräntteren, 
Selbſt die Geſchichte der griechiichen Philoſophie ar in mir die 
Vorjtellung der Länder zu beiden Seiten des Ägäiſchen und 
Zonijchen Meeres wach, wo ſich dieſe Philojophie entwidelt hat, 
und von benen ihrem Strom mächtige Zuflüffe gefommen jind, 
bald ſtärker von diejer, bald von jener Seite, Innerhalb dieſer 
großen Erdverwandtichaft knüpft einzelne Wifjenfchaften die Über- 
einftimmung bes Verhältniſſes zufammen, in dem ihr Gegenjtand 











3. Borgeſchichte und Urjprungsfragen. 


Ob man nun dieſen gejchichtlichen Wert einen vorgeichicht- 
lichen nennen will oder nicht, darauf fommt nicht viel an, denn 
ʒwiſchen Geſchichte und Vorgeſchichte fließen die Grenzen, micht 
bloß die Grenzen der Dinge, jondern ihrer Auffafjung und Be 
handlung. Es ift wohl unnötig, dem jehr Maren und Bejtimmten, 
mas Bernheim im Lehrbuch der hiftoriichen Methode (1903 S. 38) 
zur Kritik des Begriffes „vorgeichichtlich“ geiagt hat, noch etwas 
hinzuzufügen. Zur Sache jelbft aber mag noch betont werden, 
daf zu jedem Baume auch die Wurzeln gehören und die Wurzeln 
aller ber hochgewachjenen Bäume der gejhichtlichen Völker Europas 
reichen tief, tief in dem vorgejchichtlichen Boden hinab. Iſt das 
eine Bejchichte der Deutſchen, die mit den Cimbern und Teutonen 
beginnt oder auch jelbit mit des Pytheas Nachrichten über Nord- 
europa? Um die Zufammenfegung des deutichen Blutes zu ver- 
Stehen, muß man jogar bis auf die Geſchichte des deutfchen 
Bodens zurüdgehen. Denn es ift fein Grund, anzunehmen, dag 
nicht von ber Zeit an, wo die Bewohner Deutichlands das 
Mammut und Rhinozeros am diluvialen Inlandeisrand jagten, 
immer Menſchen auf diefem Boden gelebt hätten; wir finden 
Spuren des Menjchen in allen Arten von Ablagerungen, die ſich 
jeitdem gebildet haben, und an einigen Stellen füllen dieſelben 

















10 Friebrih Rapel, 


4. Die Rafjenfragen. 


Die Gefchichtsforihung wird die Naffenfragen auch dann 
nicht umgehen fönnen, wenn fie ihr Gebiet auf Völker befchräntt, 
die ſcheinbar einer und derjelben Naffe angehören. Unter den 
Ergebniffen der Rafjen-Anthropologie fteht die Zufammenjegung 
deffen, was man einft faufafiiche und jpäter mittelländiiche Raſſe 
nannte, aus mindejtens zwei Naffen, wohl mit am feſteſten, und 
ichon in ber Gejcjichte eines verhältnismäßig Eleinen Landes mie 
Italien ift der Unterfchied der langköpfigen Heinen Raſſe im 
Süden und auf den Injeln von der mittel- und kurzlöpfigen 
höher gewachjenen im Norden der Halbinfel nicht zu überjehen, 
Die Verwandtſchaften der erfteren deuten nach Nordafrifa und 
Weitafien, die der leßteren nach Mittel- umd Nordeuropa. Man 
meint, nur der Urſprung der Völfer fordere zur Erwägung ihrer 
Raſſenverſchiedenheit auf, und derjelbe hat in der Tat ja immer, 
wenn er bisfutiert wurde, zu anthropologiſchen Studien oder 
Spekulationen Anlaß gegeben. Aber wenn ſchon ein Curtius 
den nordgriechichen Urjprung eines Themiftofles, Demofthenes, 
Ariftoreles als einen Vorzug wegen der Zumiſchung friſchen 
Blutes in bie durch Inzucht erjchlafften Griechen Mittelgriechen- 
lands anzujehen geneigt war, wird nicht die Vertiefung der 
Naffenjtudien der Geſchichte noch mehr und greifbarere Beiträge 
zur Beurteilung der gejchichtlichen Völker bringen? Wir zweifeln 
nicht, daß rein induftive Forjchungen, wie z. B. Woltmann fie 
in ber Bolitifchen Anthropologie anfündigt?), die auf analytiſchem 
Wege die Raffenherfunft der Träger großer Bewegungen in einem 
Volke zu beftimmen fjuchen, in vdiejer Richtung Nugen bringen 
werden, wenn ſie mit dollfommenem Mangel an Voreingenom— 
menbeit für eine oder die andere Naffe durchgeführt werben, 
Vielleicht wird jo einſt der Hiftorifer, geftügt auf genaue Beobach— 
tungen für die Gejchichte der Nenaiffance, die bahnbrechende Bes 
beutung germanijcher Raſſenelemente in Italien mit Sicherheit 
ausjprechen können. 

Diefe völferanalgtijche Anwendung der Nafjenlehre auf die 
Geſchichte, die von der Sonderung ber heutigen Beſtandteile eines- 
Volkes ausgeht, fteht ja von vornherein injofern auf einem 
fichereren Boden als die Völferurteile, die fich der Hilfe der 


Politiſche Anthropologie 1903, S. BL. 
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und Kjökfenmöddingerfunde‘),. Allein das iſt doch ein kärglicher 
Inhalt für den Begriff gejchichtliche Denkmäler, wie er dort ge 
faht wird: s»restes materiels laisses par les faits eux- 
mömes.e Der ganze Inhalt unferer Völfermufeen und Urs 
geichichtsfammlungen gehört noch dazu, und es find darin zahl 
reiche Denkmäler, die klarer jprechen als Urkunden. 

Je mehr die Gejchicht3erzählung fich der Gegemmart nähert, 
umſomehr Einzelnes fieht fie, und diejes Einzelne ift natürlich in ben 
meilten Fällen der Menſch, der hervorragenden Anteil an der 
geschichtlichen Bewegung nimmt. Es ift auch dieſes eine 
der Perſpektive. Wenn ich ein Schlachtfeld von weither 
erblicke ich nur die dumfeln Mafjen und dem bfauen Nauch, wen 
ich mitten darin ftehe, erlenne ich die Einzelnen, die die Schlacht 
feiten und jchlagen. Und genau jo ift e8 in der Beitperipeftive, 
Bon der Schlacht zwijchen Franken und Thüringern, die 531 
geichlagen. worden jein joll, weiß man nur die ethniichen Tat 
ſachen, daß die Völfer aufeinandertrafen, und dab die Franken 
und Sachſen die Thüringer bejiegt haben. Es gibt prähiſtoriſche 
Schlachtſelder, wo nur „Speerklinge, Panzerring“ und ähnliches, 
verroftet oder verjpant, von ber Kulturjtufe der Völler erzählt, 
bie da gerumgen haben. Selbſt Königgräß und Sedau verlieren 
mit jedem Jahr an perjönlichem Interefje, immer mehr treten 
bie Syſteme, Rulturftufen, Völfergegenfäße hervor, Die in jenen 
furchtbaren Schlachtengewittern zum Ausgleich famen. Und num 
erſt Magenta und Solferino, was bedeuten fie ung heute anderes 
als Etappen im Aufringen des italienischen Volfes? So erjcheint 
uns alfo die Gejchichte nicht erft eng verbunden mit Völkerkunde 
an der Stelle, wo ſie in Vorgeichichte übergeht, jondern bie 
ethnographifchen Züge gehen durch ihren ganzen Bau. 
über den Einheitsfämpfen, die in jenen Schlachten gipfelten, 
werden die Nafjenlehre und bie Anthropogeographie als gejchichte 
liche Hilfswiſſenſchaften die Frage zu beantworten haben, wie es 
fam, daß dort nur Norditaliener für die Einheit aller Italiener 
eintraten, und gerade dieſe Schlachten werden typiſch für die 
jo oft wiederfehrende Führung der Nordftämme eines Volles in 
defjen Gejamtgejchiden ericheinen. Wenn man ihre Bedeutung 





») Xenopol, Les prineipes fondamentaux de l'histoire. Paria, 
1899. ©, 34 f, 
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glauben, dieſe Anſammlung und Klaſſifilation von Belegſtüden 
ſei ihr letztes Ziel, und fie übertrug dieſes Mißverſtändnis ſogar 
in die Literatur, wo die reiche, aber ſchlecht gewählte und unzu⸗ 
reichend geordnete Descriptive Sociology (1873 u. fJ von 
Herbert Spencer jein berebteftes Denkmal ift; daß fie dieſen 
Schritt fpäter als die anderen tat, liegt aber darin, daß längft 
icon die alt befannten Völker ihre eigenen Schidjale und Merf- 
male und die ihrer Nachbarvölfer zu beichreiben begonnen hatten, 
weshalb für fie Anfänge der Völkerkunde, man denfe an Herobot, 
Cäjar und Tacitus, ſchon vorlagen. Die Völker des mittel- 
meerijchen Kulturkreiſes und ihre Nachbarn, die man höchſt un— 
paſſend mit dem Namen „geichichtliche” belegte, der wie ein viel 
zu weiter Mantel um einen jchmalen Leib fchlottert, wurden 
Gegenftand eingehenditer Erforſchung ihrer Anfänge und Geſchichte, 
wobei alle Zweig. und Hiliswiffenjchaften der Völkerkunde im 
Tätigfeit gejeßt wurden, jo dab man heute eine Gejchichte der 
Deutjchen, Franzoſen, Griechen ufw. nicht ohne Zuhilfenahme 
der Rafjenanthropologie, der Prähiltorie, der Spradwiffenichaft, 
der Wirtichaftslehre und der Aulturlehre jchreiben fünnte, Eine 
ſolche Geichichte, wenn fie dem Stande der Wiſſenſchaft ent 
ſprechen joll, muß tatjächlic ein Ausichnitt der Völkerkunde fein, 
aus dem dann allerdings die Erzählung des letztvergangenen 
Abichittes der Gefchichte eines ſoichen Volles als der Hauptaft 
ſich zu entwideln pflegt, der leicht für den Stamm des Baumes 
genommen werben fan. Doch ijt es durchaus nicht fo, daß bie 
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fie jeien feine hiſtoriſch wirkſamen Faktoren, „Sobald fie aber 
durch irgend einen Zufall (z.B. durch eroberndes Vorbringen 
gegen Die Kulturwelt) dazu werden, wie etiva die Hunnen und 
Mongolen, werden fie fofort auch ein Objekt des hiſtoriſchen 
Intereffes und damit der geichichtlichen Forſchung — 
fo gut wie die fortgeſchrittenſten Kulturvölker“. Er legt bier das 
Hauptgewicht auf die geichichtliche Wirffamteit; daß die höher» 
stehenden Kulturvölker in unendlich viel höherem Grabe wirkſam 
gewejen find und noch unmittelbar auf die Gegenwart wirfen als 
die „Eulturlojen*, ijt der Grund ihrer Bevorzugung jeitens der 
Hiftorifer. Das ijt aber doch offenbar fein wiljenfchaftliches, 
ſondern nur ein praftiches Motiv, denn erjtens wird dabei von 
unerer Kultur ausgegangen, die nur ein ftarf emtiwidelter, jehr 
blütenteicher Zweig am Baum der Menfchheit ift, und zweitens 
wird die Wirkung in den Vordergrund geftellt, wo es doch im 
aller Wiffenfchaft auf das Weſen und das Werden, auf bie 
Entwidlung vor allem ankommt. Ich fann mir nicht heifen, 
wenn ich von einer Unterſcheidung der Völfer nach ihrer Wirk: 
ſamkeit in einem bejchränften Kulturkreis höre, muß ich am die 
Botanik in den Kinderjchuhen denken, die die Pflanzen nach den 
BVirkungen Klaffifiziert, die fie auf den menjchlichen Körper üben, 
wo aljo z. B. Pfefferminze und Fingerhut als Arzneipflanzen 
nebeneinanderjtehen. Und wenn ich leje, dab eine Gejchichts- 
jchreibung viele Bölfer erſt dann in Betracht ziehen wolle, wenn 
fie mit beftimmten anderen Völkern in Berührung kommen, jo 
muß ih mir eine verjtümmelte Aſtronomie vorjtellen, die ſich nur 
mit der Sonne und dem Mond beichäftigt, weil alle anderen 
Himmelstörper feine merflichen Wirkungen auf die Erde aus 
üben, die aber vortommenden Falles bereit wäre, fich auch mit 
den Kometen abzugeben, wenn es ſich etwa zeigen jollte, daß Die 
Kometen von Bedeutung für die Erbe, die Sonne oder den 
Mond jein könnten. Was wäre das für eime Wiffenichaft! Mit 
ihrer Fünjtlichen ober vielmehr willfürlichen Abgrenzung im 
Grunde nicht viel beſſer als die Aftrologie, die auch nur vor 
denjenigen Sternen handelt, deren Wirkung auf das Leben der 
Menichen fie bejonders erforſchungswürdig erjcheinen Fieß. 

Es wundert mid, daß Eduard Meyer die logiſche Konie- 
quenz feiner Beſchränkung ber geichichtlichen Forſchung und 
Darftellung auf die Kulturvölfer und die zufällig mit ihnen im 
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Zeitfolge beiteht. Man kann überhaupt nur für die Wi 
die fich mit immergleihen Vorgängen und gleichen 
beichäftigen, wie Phyſik und Chemie, bie Feſtſtellum 
ſachen als die Hauptaufgabe bezeichnen, für alle 2 
deren Gegenftände ſich in der Zeit verändern oder en 
die Feftftellung der Zeitfolge eine ebenfo wichtige Yu 
Beide Aufgaben find gar nicht voneinander zu trennen, 
dieſe Entwicklungswiſſenſchaften ) es überhaupt nur mit 
reihen zu tun haben, für deren Natur die Beitfolge 
wejentlich ift wie die Beſchaffenheit der einzelnen Tatjachen. 
Dan wird fagen, die Völferfunde, Die Bauptjächtich —— 
was die Völker an Eigenſchaften an ihnen felber und — 
Kulturbeſitz haben, und dieſes klaſſifiziert, ſteht in ihren 
den naturgeſchichtlichen Wiſſenſchaften Mineralogie, Botanik” und 
Boologie nahe, mit denen fie ja jchon durch Die Anthropologie 
aufs engite zuſammenhängt, denn auch dieje befchreiben und 
flaffifizieren Tatſachen. Wenn wir num bie Beſchreibung beiſeite 
laſſen, die für alle Wiſſenſchaften der Methode nach mit geringen 
Abweichungen dieſelbe iſt, ſo ſehen mir zwar die Vollerkunde 
eifrig mit Klaſſifikationen beichäftigt, aber jeitdem wir überhaupt 
ethnographiiche Mufeen haben, in denen das Material für nöffer- 
Kundliche und — die Hiftorifer mögen nicht erſchreclen — völfer- 
geiichtlihe Studien gefammelt und geordnet wird, ift das De 
ftreben der Ethnographen geweſen, über die erfte und elementarfte 
Klaſſifilation hinaus zu einer genetiichen Auffaffung ihrer Gegen- 
ftände zu gelangen. Die erfte Klaſſifikation war rein geographiſch 
geweſen, aljo nach Herfunftsorten und »Gebieten, und darin liegt 
ja in vielen Fällen auch der Anfang einer Klaſſifilation nach 
der Entwicdlung, indem die Entwidlungsftufen fich bei ruhiger 
Ausbildung räumlich jo nebenemander legen, wie fie urſprünglich 
auseinander hervorgegangen find: das nahverwandte ift benachbart, 
das was ſich ferner jteht, ift auch räumlich getrennt. Das ift 
gerabejo, iwie in dem natürlichen Syftemen der Pflanzen und 
Tiere oit die räumlichen Nachbarn im Syſtem einander am 
nächiten ftehen, weshalb die biogeographiihen Studien auch einen 








1) Über bie Namen Entwidlungswtiienihaften und Zeitwiſſenſchaften 
und über den Grund, warum jener diefem vorzuziehen, f. m. Abhandlung 
„Die Zeitforderung in den Entwicklungswiſſenſchaften“ in Oſtwalds Annalen 
der Naturphilojophie Bd. I und U. 
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Arbeit der Blair fid) herausbildet, denn not 
jede Hlajfififation um jo mehr genetiſch, entwidelnd ober 
— das * im Effelt dasſelbe — je beſſer, d. h. je wiſſ 


Entwictung der Gejchichtömwifjenichaft — 
gelten laſſen, daß die Feſtſtellung von Tatſachen ihre 
jei. Vielmehr wird die Gejchichte der Völker mit allen ai 
Geichichten und hauptſächlich mit der Erdgeſchichte das 
nad Einordnung der Tatjachen zunächſt in Zeitreihen oder Zeit 
folgen teilen, und ihr Ziel wird fein, aus den Beitfolgen, bie 
ganz der Wirklichkeit entiprechen müffen, dann den Entwidlungs- 
zuſammenhang zu erfennen. 


8. Die allgemeine Zeitlehre und die Geſchichte, 

In der Natur der Beit liegt es, dab nicht verſchiedene Zeiten 
nebeneinander herlaufen fönnen. Die Zeit kann verjchieden ‚ge 
rechnet umd gemeſſen werben, aber fie bleibt immer nur eine, 
Ich ſpreche von aftronomijcher, geologifcher, prähiftorifcher und 
hiſtoriſcher Zeit, meine aber babei immer denjelben Strom, auf 
dem ich die Blaſen und Wellen untericheide umd zähle, bie die 
Sternenbeivegung, die Erbgefchichte, die Völfergeichichte wirft. So 
laufen aljo nicht Zeiten für die Abkühlung der Erde, die Bildung 
der Deere, die Ablagerung der gejchichteten Gejteine und die Ent- 
widlung des Lebens nebeneinander her, jondern das ift immer 








* Friedrich Netzel. 

Ir 
welt. feben ja, wie die Erforihung der der 
Voller der Alten Welt, wo die geichriebenen Dentmäler 

fat ohme zu wiffen und zu wollen, die e 
der Geologie, nämlich die Beitimmmmg des Früher oder Später 
aus dem Tiefer oder Höher i Bo 
aber der Unterjchied von Höher und Tiefer oder das Übereinander 
verjagt, lann oft noch 

oder des der 

einer und derjelben Richtung bewegt bat, Liegen in diejer Richtung 
feine älteren Spuren näher, jeine jüngeren ferıter, und es gelingt 


vielleicht, Ausgangs und Zielpunft jeiner Bewegung zu erraten, 
So glauben wir, daß die Esfimo Grönland jpäter beſetzt haben 
als bie Küſten der Hudſonsbai, und daß ihr Ausgangsgebiet in 
Nordweitamerifa liege. Oder wir glauben ebendarum, azte⸗ 
liſche Vollergruppe, der, wenn auch nicht die Entwicklung, bien 


dem Weiten Nordamerifas nach Merito gewandert je. Wenn wir 
Sprachen oder andere Völfermerfmale von andern umſchloſſen 
und zufammengejchoben oder an die Ränder eines Erbteiles oder 
auf Inſeln hinausgedrängt jehen, wie das Baskiſche umd Keltiſche 


g 
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“in Europa, die Steingeräte und eigentümlichen Bogenformen in 


Afrika, jo halten wir das Zufammen- und Hinausgedrängte für 
das ältere: wir leſen im Raum die Zeit. 


9. Die hiftorische, ftratigraphiiche und fosmologijche 
Beitmejjung. 


Die verjchiedenen Zeitmaße in Übereinftimmung 
zu bringen, ift nun eine Hauptaufgabe der Wiſſenſchaft. Gehen 
wir von ber Gegenwart aus rückwärts, jo bewegen wir und noch 
eine geraume Zeit in den wohlbefannten Gebieten der hiſtoriſchen 
Beit, wo für Die meilten Greigniffe Die Zeit ihres Eintrittes 
ficher angegeben werden fann, oft jogar auf Stunden und 
Minuten. Dann treten wir im einen weiter zurückliegenden 
Beitabjchnitt, wo mir die Folge der Ereigniffe nach einzelnen 
Anhaltspunften noch mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit zu jhäßen ver⸗ 
mögen, 3. B. die Folge und Dauer der älteften ägyptijchen 
Herricherbynaftien, von denen wir Reſte von Aufzeichnungen haben. 
Dahinter liegt aber das „Ungefchichtliche“, in dem die Leuchte ber 
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leuchten, ohne bis heute zu wiffen, ob jelbft diejes bischen Licht 
nicht trügeriſch ſei. Die Farben der Fixſterne deuten wir anf 
Wärmeunterjchiede, ſchließen daraus, da die einen in 

Stehen, andere bis au gelbem oder rotem Licht abgefühlt je 

die Erde zeigt ums eine Wärmezunahme nach dem Innern, die 
beträchtlich zu fein ſcheint, der Mond dagegen ſcheint ſchon viel 
weiter in der Abkühlung fortgeichritten zu jein. So zieht ſich 
der ungeheure Reichtum der Entwidlung auf anderen Weltförpern, 
den wir ahnen, in den fahlen phyſikaliſchen Begriff der — 
zuſammen. Es hat einigen Phyſikern, zu denen Helinholtz 
Lord Kelvin (William Thomfon) gehören, geichienen, als fünne 
hier eine Zeitbeſtimmung einfegen, und es find tatjächlich Berſuche 
gemacht worden, die Zeit zu jchägen, die jeit der Ablbſung ber 
Erbe aus der Sonne ober menigjtens jeit dem Anfang ber 
Bildung einer Erdfrufte verfloffen jein könnte. Da wäre man 
ja zu neuen Zeitmaßen gefommen, die möglicherweife jelbjt eine 
chronologiſche Klaſſifikation der Firiterne nach Abkühlungeftufen 
möglich macyen fonnten. Allein die phyſikaliſchen Vorausfegungen 
jener Schägungen paffen durchaus nicht in Die Natur, und 
außerdem find fie alle auf der Vorausjegung der Nichtigfeit der 
Stant-Laplacejchen Hypotheſe aufgebaut, und dieje Worausjegung 
fommt uns heute jo unficher vor, daß wir den Schägungen des 
„Alters der Erde“ durch Geologen und Phyſiker nur noch den 
Wert von jcharffinnigen Spielereien beilegen können. Man it 
entjchieden geneigt, den hypothetiſchen Charakter der Erd— 
bildungshypothejen ftärfer zu betonen als früher.!) 

An eine unmittelbare Vergleichung der Ergebniffe der hiſto— 
riſchen Zeitforſchung mit der itratigraphifchen und fosmologijchen 
kann man nicht denken. Betrachten wir z. B. Aghpten, jo iſt 
die Aufgabe, die den Hiſtoriker erwartet, der über die — 
der geſchichtlichen Aufzeichnungen, Bauwerke uſw. hinausgeht, das 
räumliche Übereinander der Erdſchichten zu beſtimmen, in denen 
Nefte gefunden werden. Der Nil, ver jedes Jahr bei der Über 
ſchwemmung eine neue Schlammjchicht ablagert, hat immer höher 
gebaut, und das Höhere in feinen Ablagerungen wird immer 
jünger fein als das tiefere, und zwiſchen jeinen oberjten und 

1) Bgl. meinen Aufjap, Die KantsLaplacefhe Hypotheſe umd die 


Geographie in den Geographiſchen Mitteilungen 1901. &. 217—225 und 
Supans Phyfiihe Erdkunde, 3. Aufl. 1902. ©. 7. 
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unterften Ablagerungen liegen Jahrtaujende. Was von Menſchen— 
werfen darin gefunden wird, kann aljo je nachdem «8 höher oder 
tiefer fiegt, als jünger umd äfter betrachtet werden. Hier herricht 
aljo die Regel der itratigraphiichen Geologie: jede tiefere Schicht 
ift bei ungeftörter Lagerung älter als jebe höhere; das 
Übereinander bedeutet das Nacheinander, Dieies Übereinander- 
lagern von Kulturſchichten hat bis heute nur an wenigen Stellen der 
Erde zur Einficht in die gefchichtliche Aufeinanderfolge führen 
können: im den Pfahldauten, im einigen Deltaländern mit ziemlich 
regelmäßig fortichteitender Schuttablagerung, in Mooren, deren 
Wache tum weit zurückreicht. Das Beiſpiel, das Schliemann und 
Dörpfeld in Troja und Evans in Knoſſos gegeben haben, er— 
Öffnet indeifen diejer Methode viel weitere Möglichkeiten, und fie 
ift ſchon heute zu einem hohen Grad von Feinheit gebracht. 
Eine Unterſuchung wie die, welche Duncan Madenzie über 
die Tonfachen von Knoſſos angejtellt hat?), geht durch ſyſtema- 
tijche Abtragung eines Kulturbodens bis auf den Felsgrund ohne 
jede Abweichung auf paläontologijchem Wege vor. Genau werden 
bei den Grabungen die oberiten und unteriten Schichten, wie 
Höchftpunft und Nullpunkt beftimmt, und die dazwiſchen liegenden 
ſorgſam abgehoben, nad) Dide und Inhalt aufgezeichnet, jo dab 
über das Wichtigite, die Aufeinanderfolge, fein Zweiſel möglich if. 
Dort, wo in Ermangelung ägyptifcher Beziehungen, die die Da- 
tierung zulafjen, feine Zeitgrenze für eine Schicht gegeben 
werden lann, ſchätzt man aus deren Dicke wenigjtens im allge: 
meinen die größere oder geringere Dauer ihrer Ablagerung, jo 
bejonders in den Schichten, die unter den dunfeln Gefäßen mit 
weiß ausgefüllten Ornamenten liegen. Da befinden wir uns noch 
immer auf einem ganz feſten Boden, wenn auch ohne die Mög- 
lichfeit beftimmter Zeitangaben. Und gerade wie dort, wo e# 
er etwa um tertiäre Säugetierfnochen in geologifchen Schichten 
Handelt, die man im weitentlegenen Ablagerungen unbedingt 
parallelifieren will, hört diefe Sicherheit auf, wenn bie Gleich- 
it von Schichten mit gleichen Tonſachen im Troja oder 
behauptet wird, oder gar (nad) Petrie) das erſte Erfcheinen 
der libyjchen Naffe in Ögypten um 7000 v. Chr, und Ähnliches 


%) The Pottery of Knossos. Journal of the Hellenic Studies 
XXI, 157—205. 
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hereingezogen wird, Auch der Schluß auf beftimmte Jah 
reihen aus dem Vergleiche einer Nilichlammfchicht 
mit metertiefen Anſchwemmungen früherer Jahrtaujende i \ 
zuläfjig, denn ein Strom geht nicht gleihmäßig wie eine Uhr. 

Sowie aber ber Geolog, der in unbekannte mus 






Erbjchichten dringt, plötzlich auf eine Schicht — oder, 
nennt, einen Horizont — ftöht, in der er die Verlän 
Hunderte von Meilen entfernt zutage Legenden Edi 
fennt, deren Alter genau befannt ift, jo trifft der Prähtitorifer 
in einem Pfahlbau eine römiiche Münze, in einem ( 
Steingrab eine griechijche Bronze, und das wirft, wie 
Sonne dichte Nebel durchbricht: er iſt auf ein geſchic 
Niveau geſtoßen. Als man in wohldatierten ägyptiſchen 
Gemälde fand, auf denen Gefäße von echt ig see Typus 
von Leuten „von den Inſeln in ber großen See“ dem ägypti- 
ſchen Herrſcher Thotmes III., etwa um 1500 v. Ehr., dargebracht 
werben, waren im einem einzigen (Funde (bem bamm manche 
ähnliche beftätigt haben) folgende Exfenntniffe gewonnen: 1. der 
Zeitraum, den die jog. myfenijche Epoche in der Urgejchichte der 
Mittelmeerländer einnimmt; 2. ber vorgriechijche Verfehr zwiſchen 
Ägypten, Vorderafien und Griechenland; 3. der Zeitraum ber 
mittel- und norbeuropäijchen Bronzeperiode; 4. der alte mittel- 
ländiichmordifche vorphönizifche Verfehr. Das jind alfo Fort 
ichritte von der aus Schichtenfolgen herausgelefenen Zeitſolge 
zur Beitimmung von Zeiträumen und Beitdauern Durch ben 
Anſchluß an die Chronologie der geſchriebenen Geſchichte oder, 
wie Weule es nennt, eine „Verlängerung der Geſchichte nad 
unten“*), und weiterhin auch Fortſchritte von ber Bi 
ifolierter Entwicklungen zur Erkenntnis des Verfehrs und ber 
mechjeljeitigen Beeinfluffung alter Völker. Im Vergleich damit 
steht Die Ausdehnung des Bereiches der gejchriebenen und datierbaren 
Gefchichte Europas an wahrem Exfenntniswert zurüd, denn bie 
Möglichkeit neuer Entdedungen liegt in der Zeit, ber biejer 
plöglich hiſtoriſch — im chronologiſchen Sinn — gewordenen 
Epoche vorbergeht. Denn was in Troja oder Knoſſos tiefer ala 
die Schicht Liegt, der jene datierbaren Werke angehören, fann 






', Böltertunde und Urgejdichte im 20. Jahrhundert. Eiſenach, 1908 
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num ebenfalls mit bejtimmten älteren Abjchnitten der ägyptijchen 
und weiterhin der ser Entwidlung wenigſtens im all⸗ 
gemeinen parallelifiert werd 
Viel geradliniger und Die weiter, aber auch mit größeren 
‚ find die prähiftoriichen Studien in Mittel- und 
Weſteuropa in die Tiefe gegangen. Aber ihre Entwidlung zeigt 
gerade jehr gut das oronende und belebende Eindringen immer 
beftimmterer Beitvorjtellungen in eine dumpfe Maſſe. Die erjten 
Schritte waren die Nachweife, daß zwijchen dem, was die Geologen 
Zertiärperiode nannten und der bijtorijchen Zeit noch „eiwas* 
it, jagen wir eine Zeit, von deren Inhalt und Länge niemand 
eine Ahnung hatte. Worgeichichtliche Funde füllen dieſe dunkle 
Spalte aus, doch erweitert jie fajt jeder Fund; aber jene liegen 
zuerjt wie ®erümpel bunt Durcheinander. Nun fommt ganz 
laugſam bie chronologiſche Einordnung nach ftratigraphijchen 
und paläontologijchen Merkmalen, die Spalte wird breiter und 
heller. Hier wird ein unmittelbarer Anfchluß an die Gefchichte 
durch eine römische Münze in einem Pfahlbau möglich, dort 
ein mittelbarer durch ben Nachweis eines vorphöniziichen 
Verkehrs zwijchen Mittelmeer und Dftjee, weiter unten ordnet 
eine vielleicht voreilige, aber praftijche Maffififation, die Dilu— 
vialfunde übereinander. Dabei bleibt die Frage nod) ganz offen, 
welche Iahresreihen die Entwidlungen gedauert haben mögen, 
bie hinter der Bronzezeit liegen. Ihr konnte man ſich erft nähern, 
nachdem die mit den prähiftoriichen Studien parallel und in der 
gleichen Schicht vorgehende Diluvialgeologie den Begriff Eiszeit 
im Eiszeiten, Zwiſcheneiszeiten und poftglaziale Zeiten zerlegt 
hatte. Schichten von jcheinbar geringer Mãchtigteit wieſen eine 
wandlungsreiche Vergangenheit auf, und in Zeiträumen, die man 
vorher nach Jahrtauſenden geſchätzt hatte, ſah man z. B. die diluviale 
Geſchichte der Oſtſee ſich abſpielen, die Hunderttauſende von Jahren 
jordert.!) Heute liegt ein breiter Raum hinter der geſchichtlichen 


9 Die gründlidfte und maßvollſte Darftellung der Mlaffifitation der 
Reſte und Berfe des diluvialen Menfchen in Europa gibt Moriz Hoernes 
in „Der Diluviale Menſch in Europa, Die Kulturjtufen der älteren 

1903. — Über die Fortjchritte in der Anwendung ber ftrati- 
ifchen Methode, ſ. Albrecht Pend, Die alpinen ERBEN und 
ber präßiitorifhe Menſch. Archiv j. Anthropologie, N. F. Bd. I, 9. 2 
ölftorihche Beiticheift (Bü. 99) I. 5. Bo. LVIL 8 
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—— im Vergleich mit welchem uns dieſe nur wie ein 
fchmaler Saum erſcheint. Wo immer bie Geſchichte beſtimmier 
Völker in denjelben hineintagt, erweitern fich oder vertiefen ſich 
unfere Zeitvorjtellungen. Und hinter dieſem Übergang vom Ge- 
ſchichtlichen ins Ungeſchichtliche liegt wiederum ein noch viel 
breiterer, in bem bie Vorgeichichte bes Menjchen — in 
die Geſchice der Erde ſelbſt verfließt. Und fragen wir uns 
nun, wie dieſer Raum in unſerer Erkenntnis entſtanden iſt, ſo 
find es Funde an ſcheinbar leeren Stellen, Klaſſifikationen det- 
felben zuerft bloß nach dem Nebeneinander ihrer Lagerung, Ein- 
fit in das Nacheinander der Entwidlungen, durch die fie ver- 
bunden werben und erneute, feinere chronologiche Anordnung: das 
find die Errungenschaften, Die die gejchichtliche Zeit und Die geolo- 
giſche Zeit immer weiter auseinandergezogen, beide vergrößert haben. 


10, Die geſchichtliche re als Aufgabe der 
Beitlehre. 

Wir haben die Bejtimmung der Zeitjolge und der Beit- 
dauer als Aufgaben der gejchichtlichen Zeitlehre kennen gelernt, 
Die dritte Aufgabe, die wir noch zu bejprechen haben, ift die 
richtige Einftellung in die Zeit vor- und nachher, oder die Ber- 
fpeftive. Dieſe kann nur in dem Maße gelöjt werden, als die 
Forſchung rüdwärts in die Vorgejchichte dringt, wodurch bie 
Geſchichte der hiitoriichen Zeit die Möglichkeit erhält, über ihre 
Grenzen hinaus in der Richtung der Vorgefchichte und der Völfer- 
kunde zu ſchauen, um die richtige Perfpeftive zu gewinmen. Wir 
wiſſen längft, daß die Vorſtellungen von den zurüdliegenden Zeit- 
räumen, an bie jich unfere Gejchichte anſchließt, im Laufe Des 
19. Jahrhunderts immer bejtimmter geworben find, daß ber 
geichichtliche Blick immer tiefer in fie hineingebrungen ift. Die 
alte Gefchichte, die vor noch nicht langer Zeit ſchon Hinter dem 
erſten vorchriſtlichen orte un halbmnythiſch war, ijt buch 
die Forſchungen in Ügypten, Mejopotamien und Oftafien und 
dann durch die Ausgrabungen in den Mittelmeerländern um 
Jahrtauſende älter geworden, und ihr Übergang in das, was ung 
einjtweilen als Vorgefchichte gilt, verjpricht mit der Zeit ein 
weiteres Vordringen um Jahrtaufende, wenn nicht Sahrhunderte 
taujende. Schon jegt ift die Forichung, die ſich mit der Art 
und Sage vorgefchichtlicher Funde in zahllojen einzelnen Fällen 
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Berk, dazu geführt worden, ohme es bewußt anzuftreben, 
die Zeiträume auszubehnen, weil fie Plag brauchte für bie Ent- 
wiclungen, deren einzelne Stufen fie mit jedem Funde deutlicher 
vor fich ſah. Zugleich ſah fie die dumflen Klüfte der großen 
Ummwälzungen ſich in einzelne Bewegungen auflöfen, Un die 
Stelle der jprunghaften Entwidlung durch Völferwanderungen 
trat die ruhige Entwidlung an einer und berjelben Stelle. Ein 
verbrannter Pjahlbau war früher Zeugnis einer großen Her 
ftörung gewejen, womöglic) infolge einer hereinbrechenden Völker— 
wanderung; was bebeutet er in Wirklichkeit inmitten einer ruhigen 
Entwidlung durch Jahrtaufende, deren Zeugniſſe übereinander 

in einem ungejtörten Seeboden liegen? 
Helmbolg nannte in feinem berühmten Vortrag von 1854 
„Über die Wechſelwirkung der Naturfräfte“ bie ——— 
ſchen Geſetze Teleſtope unſeres geiſtigen Auges, welche in die 
fernſte Macht der Vergangenheit und Zukunſt eindringen. Dieſe 
wichtige Funktion fann aber in allen Wiffensgebieten bedeutenden 
Berallgemeinerungen zugejprochen werden, die, ohne jelbit Gejege 
im gebräuchlichen Sinne des Wortes zu jein, gefegliche Ver— 
hältniſſe mindejtens ahnen oder uns ben erjten Schritt auf ihre 
Erlenninis hin madjen lafjen. Der Übergang von einer fünft- 
Tichen zu einer natürlichen Rlaffififation genügt z. B., um in eine 
Gruppe von Tatfachen, bie verworren wie ein Urwald vor uns 
ſtanden, foviel Ordnung zu bringen, daß unſer geiftiges Auge 
in ihre Tiefe bis zur jenjeitigen Grenze Hineinjchaut. Ja, es kann dort, 
wo e8 fich um Erjcheinungen der Entwiclungswiffenichaften handelt, 
allein ſchon deren Ausbreitung über große oder deren BZufammen- 
drängung in Heine Zeiträume diejen Erfolg haben. Sit nicht 
die Geologie vor Hutton, vor Hoff und Lyell eine ganz andere 
Wiſſenſchaft als nach diefen, die die großen Zeiträume im die 
Erdgeſchichte einführten? Es find ja dadurch keineswegs die 
erbgejchichtlichen Erſcheinungen nur weiter auseinandergerüct 
worden, jonbern bie erdumbildenden Kräfte find amdere, und 
damit ift die ganze Auffajjung von der Natur der Erdgejchichte 
eine andere geworden. Und da nun die Gedichte der Pflanzen, 
Ziere und Menſchen ebenfalls Teil der Erdgeichichte ift, ift auch 
die Auffaffung von deren „Schöpfung“ vollftändig umgeftaltet, 
die ruhige Entwidlung an die Stelle der Kataftrophen und Neu- 
ihöpfungen getreten, Um uns zu erinnern, welchen Wandel der 

a* 
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Naturauffafjung das bedeutet, — die Macht neuer Ideen verwiſcht 
oft zu rafch die noch kaum hinabgefunfenen, — bedenfen wir mır, 
daß Merander von Humboldt die Offnung des Mittelmeeres für jo 
jung hielt, daß er in den Anfichten der Natur!) jagen konnte: „Was 
bei den griechiichen Schriftjtellern von den es Sagen 
erwähnt wird, beutet die Neuheit diejer zerjtörenden Maturer- 

ſcheinung an“, oder daß Friedrich Th. Viſcher feine Äſthetit der 
Hochgebirge, einjchliehkich ihrer Täler, auf die Vorftellung gründet, 
es jeien titanijche Werfe gewaltiger Stop und Zerreigungsträfte, 
Wie tief ift, feit Herder ſchon, ber Gebante der Entwicklung befonders 
in die Vorftellungen von der Geſchichte der Menjchheit einge 
drungen! Man erinnert fich angefichts ſolcher Prozeſſe, die von 
einer beſchränkten Stelle ausgehen, wie in einer gefättigten 
Flüſſigkeit die Skriftallifation an eimer Kleinen Stelle ein Uns 
ſchießen und Zuſammenſchießen der Kriftalle durch die ganze 
Flüſſigkeit hindurch hervorbringt. Ebenſo hat ein klärender Gedanfe 
eine Fernwirkung auf ein weites Wiffenjchaftsgebiet, die in einer 
vollftändigen Umlagerüng und Neuordnung gipfelt. Bei Völfern, 
bie feine weit zurüdjchauende Gejchichtichreibung haben, rücden 
die erdgefchichtlichen Ereigniffe mit den Erinnerungen der legten 
Generationen jo eng zujammen, daß Abjchnitte, Die weit aus 
einanberliegen, ſich unmittelbar berühren und die Vorſtellung 
von langen Zeiträumen dazwiſchen überhaupt verloren gebt. 
Bejonders für das, was wir prähiftorifch nennen, bleibt da gar 
fein Raum. So läßt eine birmaniſche Sage das Feitland Hinter 
indiens am Salwen hinauf erft zu Mlompras Zeit entitanden 
fein; Alompras Regierung aber fällt in die Mitte des 18, Jahr 
hunderts unferer Rechnung! Und entiprechend erzählt die Sage 
der Iavaner, die großen Sundainjeln hätten noch in einer Zeu 
zujammengehangen, für bie Hagemann das 13. Jahrhundert 
n. Chr. bejtimmt. Wie aber auch von europäiichen Gelehrten 
die Völfergefchichte unmittelbar an die Ereignifje der Erdgeſchichte 
gebunden wurde, zeigt vielleicht am beften eine Karte, Die dem 
Pariſer Orientaliftenfongreß 1873 vorgelegt wurde; darauf war 
gezeigt, tie das Db-Beden, das aralofajpiiche Gebiet und das 
chineſiſche Tiefland von Waſſer bededt waren, und es ergab ſich 
num klar, wie Turfvölfer, Mongolen und Arier fich dazwiſchen 


») 2. Aufl. IL, 18. 
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auf ihren Juſeln ruhig ausbilden fonnten! Noch 1885, als die 
Nachricht vom Funde zahlreicher Steinbildwerfe auf ber Dfter- 
injel durch den »Antiquary« befannt wurde, knüpfte daran im 
„Ausland“ ein Verichterjtatter die Bemerkung: Die Imjeln der 
Sübfee gelten zum Teil als Refte, aljo als die Hochländer eines 
etwa zur Tertiärzeit verjunfenen Kontinents; um fo bemerfend« 
werter ift es, daß in dem obem befchriebenen Funden die Haupt 
züge oft- und wejtindiicher Urzeit hervortreten! Es ift auch noch 
gar nicht fange ber, daß die hervorragendſten Foricher auf dem 
Gebiet der Vorgefchichte jede Tatjache, die ihnen die verhältnis— 
mäßig älteſte zu fein jchien, als die abfolut ältefte auffaßten. 
1861 bezeichnete Maine als den Hauptzwed feines Buches 
Ancient Law „einige der frühejten Ideen ber Menjchheit nach— 
zuweiſen“ (Vorrede zur 1. Ausgabe). Dreißig Jahre jpäter war 
man noch nicht vorfichtiger geworden. Virchow jagte 1890: jene 
erſten Leiſtungen der bdarjtellenden Kunft, wie jie uns bei den 
Troglodyten der alten Welt und bei den lebenden Esfimos der 
neuen Welt jo überrajchend entgegentreten.t) Wer jagt, daß das 
bie erften find? Aus alten Zeiten wurden Urzeiten, aus einem 
Bolt, das in feinem Streife das ältefte zu jein ſcheint, wurde 
das Urvolf feines Kreiſes, aus älteren Sigen, die man freilich 
in ber Negel nur vermuten fann, Urfige. Auch einzelne Künſte 
oder Fertigkeiten erhalten ihre Urfige, Noch jüngst ſchrieb 
€. von Halle in einem Aufſatz über die Elimatijche Verteilung 
der Induſtrie: Wichtige Gewerbe wie Spinnerei und Weberei; 
Deetallverarbeitung u. dgl. haben ihren Urſitz in den heißen 
Gegenden Indiens und Arabiens bejefjen.?) Glüclicherweife ſchärft 
gegenüber diejem Ausſpruch ſchon die Form den kritiſchen Blick 
für das Zweifelhaſte des Gedanfens. 

Eine der übeljten Folgen diefer kurzen Perſpektive war das 
Überjehen aller fleinen Vorgänge, die Geringihägung aller nicht 
ganz auffalenden Wirkungen. Gerade jo wie man in der Erd- 
geichichte aus denjelben Gründen mur eine Reihe von großen Um— 
mälzungen geſehen hatte, ftellte ſich die Vorgeſchichte der euro- 
pätichen Völker als eine Kette von auffallenden Abjchnitten dar, 
die durch große Ummälzungen voneinander getrennt find. Was 


2) Beitfhrift für Ethnologie 1890. ©. 43. 
Geographiſche Beitichrift VI, 13. 
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aber in jener Kataftrophengeologie die — und Welt⸗ 
vereiſungen leiſteten, das wurde bier den Völkerwanderungen zus 
geteilt: Zerftörung alles deſſen, was vorhanden geweſen war, 
Reraufsau aus frifchem Boden, im den die mitgebrachten Keime 
eingejät wurden. Wir willen alle, was in diefem Sinne den 
turanifchen, babylonijchen, arijchen, germanifchen, keltiſchen u. a. 
fabelhaften Völkerwanderungen zugejchoben worben it. Im 
manchen Köpfen hatte fich jogar die volltommen mythiſche Vor— 
ftellung von beabjichtigten Kulturäübertragungen durch ſolche 
Wanderungen auögebildet, zu welchem Zwecke weije Priefter an 
die Spige der Wanderjcharen gejtellt wurden. Das ftille Walten 
bes BVerfehres, die Durchdringung eines Volkes durch einfidernde 
Elemente eines anderen — von Binger, der manche Beijpiele 
davon im Weſtſudan beobachtete, infiltration lente genannt — 
die langſame fulturliche Anähnfihung eines Volles an ein 
anderes, dies alles kannte dieje Sturm und Umfturz liebende 
Auffaffung nicht. 

Für die Pfychologie der Forſchungsarbeit, die auch eines 
Tages gejhrieben werben wird, ift es bezeichnend, daß Er— 
Härungen, die in das andere Ertrem gehen, indem fie große 
BVölfererfcheinungen wit ganz feinen Mitteln deuten, immer viel 
entjchiedener abgelehnt worden find. Die Zurüdführung der 
negroiden Bevölkerung Madagasfars auf Sklaven, die von ber 
Mojambiffüfte eingeführt worden ſeien, hat fi) nie Geltung ver 
ichaffen fünnen, aber die Nekonjtruftion einer untergegangenen 
Vollerbrücke über die Mojambifjtraße durch das Auftauchenlafjen 
einer vulfanifchen Infelfette hat moch ein jo ernfthafter Madar 
gasfarforscher wie Hildebrandt verjucht, ohne Tadel zu begegnen, 
Kurzfichtigermeife wird es ja gemöhnlich als ein Vorteil an— 
gejehen, in erd- umd [ebensgejchichtlichen Spefulationen mit „ges 
ringeren Zeitkoſten“ auszulommen, wie einmal Fechner es aus 
drücdt. Das ift aber doch wohl nur dann anzunehmen, wenn 
durch die Zeitmenge, die wir und aneignen, eine Schädigung ein 
tritt, oder wenn eine größere Wahrjiheinlichkeit für die „ge 
ringeren Zeitkoſten“ bejteht, jo dab im der Inanipruchnahme 
größerer Iahresreihen von vornherein eine Gefahr für die Er 
fenntnis des richtigen Zeitverhältniffes zu erfennen wäre, Es ift 
indeffen Tatjache, daß bisher alle Zeitwiijenjchaften durch Die 
Scheu gelitten haben, hinreichend tief in das Füllhorn ber Beit 
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zu greifen; das Gegenteil iſt überhaupt noch nicht bagemefen. 
Dan kann aljo den Dentern auf dieſem Gebiet nur empfehlen, 
auf die „Zeitkoſten“ nicht zuviel Nüdficht zu nehmen. 

In einer Streitfrage, die jeit Jahren die Hiftorifer und be- 
fonders die Wirtichaftshiftorifer bewegt hat, hamdelte es fich im 
Grunde auch um die hiſtoriſche Berfpektive, deren Winfel bei den 
beiden Parteien jehr verjchieden it. Und doch hat man das 
Streitobjekt nicht darin gefucht, weil man eben auf die Hand- 
habung der Perjpeftive gar micht aufmerffam geworden ift; fie 
verjchmindet einfach für den Siftorifer hinter ben anderen 
Methoden. Es zeigt fich dabei auch an einem praktiſchen Fall, 
wie verfehlt es ift, Die Aufgabe der Gefchichte auf die Ermittelung 
von ZTatjachen bejchränten zu wollen. 

Ein Aufjag ©. v. Belows „Das kurze Leben einer viel ger 
nannten Theorie" in Nr. 11 und 12 der Beilage der Allgemeinen 
Beitung von 1903 dürfte jeden Leſer überzeugt haben, daß die 
vergleichenden Nechts- und Wirtfchaftshiftoriter zu Unrecht eine 
Anzahl von Formen des Grundbefiges als primitive angejehen 
haben oder vielleicht noch heute anjehen, und daß befonders die 
Dorfgemeinfchaft weit davon entfernt ift, „eine Art von Univerjal- 
gejeg, das in der Bewegung der Grundeigentumsformen vor— 
maltet* (Zaveleye-Bücher) zu jein. In diefem Aufſatz wird ganz 
richtig die Entwicklung der „viel genannten Theorie” auf bie 
Überichägung des Wertes der vergleichenden Methode zurüd- 
geführt. Man hat eine einzelne Erfcheinung, wie das germanijche 
Gemeineigentum am Aderland, ehe fie an ſich ſelbſt hinlänglich 
jejtgejtellt war, mit anderen ähnlichen Erjcheinungen verglichen, 
die auch noch nicht hinlänglich unterjucht waren und jener erfteren, 
wie wir jeßt wiffen, nur äußerlich ähnlich waren. Wäre man 
tiefer in das Weſen der einen und der anderen eingedrungen, jo 
hätte man bieje Erjcheinungen gar nicht zufammenzuftellen, ge- 
ſchweige denn vergleichen dürfen. 

Der erite fehler und der enticheidende liegt aljo jchon in der 
unrichtigen Klajjififation der Vergleichsobjefte. Auf äußere 
Ähnlichkeiten hin Fälle von Grumdbefitverteilung zufammen- 
werfen, die unter ganz verjchiedenen Bedingungen entjtanden 
find, wie es bei der Behandlung der Dorfgemeinichaft und 
icheinbar verwandten Einrichtungen geichah, heißt fünftlich 
Haffifizieren. Dan kann folde Klaſſifikationen zulaffen, wenn 
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Bas Yaveleye-Bücher, Maine, Morgan und andere gejeblt haben, 
kommt nicht vom einem vereinzelten Mangel an Vorſicht in der 
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ſchichtlich im gewöhnlichen Sinne iſt, das projigtert fich ihnen 
auf eine und diejelbe Wand, ob es mun alt oder jung, Keim, 
Frucht oder ſchon dem Zerfall anbeimgegeben ſei. Man begreift 
ganz gut, daß Sybel durch „einen Blid ins Ausland“ Zuftände 
der alten Germanen zu verjtehen trachtete, über die die geichicht- 
lichen Nachrichten nicht ausreichten. „Ausland“ ift ein fchöner 
Ausdrud für die ganze gejchichtslofe Welt, in die man zur Ab— 
wechſſung aud einmal hineingreifen mag, wenn das Inland 
nicht genug Auskünfte gibt! Da haben wir die perfpeftivlofe Wand! 
Der eine mimmt feine Analogien ans Afghaniltan, der andere 
aus Indien, Amerifa oder Neujeeland, wo er jie eben findet, feiner 
fragt, ob das nicht vielleicht dazu führe, den Keim mit der Blüte 

zu vergleichen. Es ift alfo im tiefften Grund ein Mangel an 
—— d. b. der Zeitſolge und dem Zeitabſiand Rechnung 
tragender Auffafjung derjenigen Erjcheinungen, die fich nicht von 
vornherein gejchichtlich aneinandergereiht zeigen. 


11. Räumliche Anordnungen in der Geſchichte. 


Dan fat die Zeit wohl als Schidjal auf. Auch der Raum it 

ick, dem wir nicht entgehen, aus dem wir nicht heraus- 
tommen; wir jind an ihn gebunden und er bleibt uns auferlegt. 
Doc; ift der Raum, im dem die Gejchichte der Menjchheit fich 
bewegt, begrenzt, die Zeit aber ift unbegrenzt. Und wenn wir 
auch einen Zeitabjchnitt von unbefanntem Anfang ausfondern als 
„geit der Menjchheit“, jo it jhon deren Größe überwältigend 
im Vergleich mit der Enge des Raumes der Erde. Daher 
schichten fich eben die Zeugnifje dieſer Gejchichte übereinander, und 
die jüngeren Spuren veriwifchen nur allzuoft die älteren. Es 
Hingt ſehr einfach: Da alles geſchichtlich Gejchehene im Raum 
fich vollzieht, jo müfjen wir an der Größe des Raumes, die es 
durchläuft, die Zeit mefjen können, die es dazu gebraucht: es 
iſt ein Ableſen der Zeit auf der Uhr des Erdballs. Wenn mir 
aber num vor biefe Aufgabe geftellt find, jehen wir ein Ziffer: 
blatt vor uns, auf das fchon Millionen von Bewegungen jich 
eingegraben haben. Die älteren find verwijcht, und man fann 
nur die jüngjten noch einigermaßen verfolgen. Wohl liegen die 
Spuren des römifchen Reiches weiter nördlich und weit- 

lich als bie älteren, wohl liegt der junge Weiten in Nordamerifa 
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weftlicher als der alte und dieſe beiden trennt faſt ein Jahrhundert. 
Und wenn einit die Urkunden über diefe Reiche 

wären, würde es vielleicht möglich fein, in den Trümmern alter 
Städte oder Wege diefen Zeitunterichied zu leſen, jo wie wir 
heute jagen: Die mittelmeerijchen Kulturen des Altertums find 
im allgemeinen älter im Dften als im Weſten, denn Die Kultur 
ichritt weitwärts. Es iſt ja Har, da wenn Die 

einer Erjheinung in Zeitdauer und Raumgröße fich zerlegt, ber 
gleiche Urjprung beider ſich darin zeigen muß, daß jie miteinander 
wachſen und zurüdgehen. Aber ein Volk ift feine ruhige Flamme, 
die wächſt, fleiner wird umd erlifcht, deren Ausdehnung gering, 
am Anfang, am größten in der Mitte und gering am Ende 
ihrer Zeit ift. Das Leben eines Volkes ift ein Flackern, ein 
Faſterloſchen umd Wiederaufleuchten in oft mehrfacher Wieder: 
holung. Die geographiiche Anordnung der Völker und Staaten 
in einer Darjtellung der Gejchichte ijt bis zu einem gemifjen 
Grade notwendig, denn es liegt in der Natur die Geichichte, daß 
fie nicht bloß und nicht immer innere Bewegung eines Volfes 
jein fann, die auf Einer Stelle verläuft. Selbjt ganz konzentrierte: 
Geſchichten, wie die von Ägypten oder von Sparta züngeln über 
den Herd hinaus, auf dem ihre Flamme brennt. Die 
Geſchichte kann ſich in den älteren Partien in den Grenzen bes unteren 
Tiberlandes halten, aber fie erfüllt mit der Zeit Mittelitalien, dann 
die Halbinjel, dann die Eontinentalen Abjchnitte jemjeits des Po- 
und die Infeln. Und wenn jie dann die Alpen überfteigt, reiht 
fie nicht Gallien, Britannien, Germanien geographiich auf? Man 
follte glauben, daß damit für das Nacheinander der gejchicht 
lichen Erzählung eine brauchbare Wegweifung gegeben jei, die 
vom unteren Tiber ausgehen und am Tweed, an der Elbe ujm, 
Halt machen könnte. Für die Gejchichte eines Reiches vom fo 
regelmäßiger Ausbreitung, wie das römijche, mag in ber Tat 
eine geographiiche Anordnung möglich fein. ber ift das Biffer- 
blatt des Erbball3 nicht allzujehr verwiicht, ald daß wir bem 
Zeiger der Geſchichte wie von zwölf nach drei, ſechs uſw. einfach. 
folgen fönnten? Einer rein geographifchen Gliederung der ge 
Ächichtlichen Darftellungen fteht eben gerade das Wejen der Ger 
ſchichte ala eimes zeitlich verlaufenden Prozefjes entgegen. Im 
diejem Verlaufe überfluten die Wellen des Gejchehens einen und- 
benjelben Erbraum im ganz verfchiedenem Maße. Indien als 
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ber Boben zahlreicher Heiner Stämme und Stammesfürftentümer 
gehört einem ganz anderen Typus des Geſchichtsverlaufes an als 
das Indien des britijchen Weltreiches. Für jene Heinen Völkchen 
und Staaten ift ber geographijche Begriff Indien zu umfafjend, 
für diejes größte Weltreich ijt er umtergeorbnet. Was ift der 
geographiiche Begriff Auftralien für jene Gejchichte der Auftralier, 
die in Meinen Stammezjplittern fich auslebte und vollendete? 
Nur die von anderen Gejchichtsgebieten entfernte Lage kommt in 
Betracht. In jeder anderen Beziehung konnte dieſe Gefchichte 
ſich auch in Innerafrifa oder Nordafien abſpielen. Faſt alles, 
was Auftralien geographiich Bedeutendes und Beſonderes hat, 
Haben boch erjt die Europäer entdeckt und wirtichaftlich, kultur 
lich, politijch mugbar gemacht; immer die Lage ausgenommen, 
Ich möchte jagen, darin jei die größte Lehre, die ein Land wie 
Auftralien der Betrachtung der Gejichichte gibt: So Hein ber 
Raum der Erde ift, er ift doc) groß genug, um mehrere Ge— 
ſchichten nebeneinander fich abipielen zu laffen. Betrachten wir 
Die Urgejchichte in der weiteſten Perfpeftive, jo bleiben doc 
mindeftens drei getrennte Völfergebiete: Die alte Welt, die neue 
Welt und Auftralien. Manches jpricht für einen alten Zufanmens 
bang Amerikas mit Ozeanien und Afien, aber es ſcheinen heute doch 
menigjtens faſt alle Amerifaniften die fjelbitändige Entwiclung 
der altamerifanijchen Bronzekultur anzunehmen. Auſtraliens 
Völker aber jtanden noch am Ende des 18. Jahrhunderts im 
einer rohen Steinzeit. 

In der allgemeinen Weltgejchichte begegnen wir berjelben 
Schwierigkeit wie in der allgemeinen Geographie, eine ſcheinbar 
nur Kleine Schwierigkeit, deren Bejeitigung aber dennod) eine ver- 
widelte Aufgabe ift, weil fie nämlich micht ſtreng wiſſenſchaftlich, 
ſondern nur praftifch zu löfen ift. In der Geographie hat fich 
mit Mühe eine Mehrheit von Staaten auf einen Anfangsmeridian 
geeinigt, weil die Wiflenjchaft nicht imftande ift, einem Meridian 
den Borzug vor dem andern zu geben; wird in dem Dar- 
ftellungen der Geichichte der Menfchheit fich eine Einigung über 
bie Ausgangsſtelle: über das Wolf oder Land, mit dem anzu— 
fangen it, auf wifjenjchaftlihem Wege herausbilden oder 
wird man auch bier auf praftijche Erwägungen zurüdgehen? 
Bis jegt Hat es nicht den Anjchein, als ob die Löjung dieſer 
Frage auf wifjenjchaftlichem Wege gelingen jollte. Da das Ge- 
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denfelben dargeftellt werden. Für die geographiiche 

für eine ſolche Auffaffung der gegebene Ausgangspunkt eigentlich) 
das dftliche Mittelmeerbeden mit jeinen Randländern, Halbinjeln 
und Injeln, wo die Anfänge der griechtich-römiichen Kultur und 
des Chriſtentums liegen, auf welche Babylonier und Ngypter ein⸗ 
aewirtt haben. Nur injofern würde deren Gejchichte mit zu er- 
zählen jein. 

Für eine wirkliche Weltgeichichte, die als Gejchichte der Wäl 
ber Erde umd ihrer Staaten gedacht ift, kann die ieri 
leit des Anfangs und der Anordnung nicht jo leicht gelöft werden, 
Denn, wie wir gejehen haben, liegt es ja im Wejen dieſer Ge— 
ſchichte, daß fie für unfere Erkenntnis feinen Anfang bat. 
werben wohl nie die ganze Entwidlung der Menſchheit bar- 
stellen können, ihre Erzählung wird für die älteren Abfchnitte 
immer eine Aneinanderreihung von Bruchitüden jein. In dem 
aber, was man im Aujammenhange darjtellen kann, gibt es feine 
Tatjache von jo überragender Bedeutung, daß man jagen könnte: 
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An diejer Stelle muß die Erzählung anheben. Die Anfänge der 
Kultur liegen weit hinter dem, was heute bei den Völfern der 
unterften Stufen erhalten ift, das Älteſte, was wir kennen, it 
weit zerjtreut. Die Vorgejchichte umd bie Völkerkunde zeigen 
ums nicht deutlich einen Gang von einer Eroftelle zur andern, 
jondern fie führen uns beide auf einen Boden zurüd, der ſchon 
bie Abfälle älterer Entwicdlungen und die Keime neuer ums 
ſchließt. Da und dort hebt wie in einer Parklaudſchaft ſich ein 
Buſch oder ein Baum oder eine Gruppe hervor. Und nur in dem 
Wäldchen, in dem der Baum unſeres eigenen Volkstums ſteht, 
jehen wir frühe Anfänge und Anſtöße im DOften und jpätere 
Entwidlungen im Weiten und Norden. 

Es hat Aufjehen erregt, daß Hans Helmolt im feiner Welt- 
geichichte Amerita an die Spitze gejtellt hat. Da er ſich in der 
BDispofition feiner Weltgejchichte von dem Gedanfen hat leiten 
Laffen, dem ich zuerſt in meiner Abhandlung über die Ofumene 
und dann in der „Wölfertunde“ !) ausgeſprochen habe, daß der 
Atlantiſche Ozean die tieffte Kluft in die Ofumene legt, jo daß 
die Amerikaner, deren VBerwandtichaft ausnahmslos nach Weiten, 
auf den Stillen Ozean und darüber hinausweifen, während fie 
urjprünglich ganz fremd und beziehungslos Europa und Afrika 
gegenüberftehen, den Oſtrand der bewohnten Erde bewohnen, den 
Oſtſaum ber Menfchheit bilden, jo mag wir wohl ein Wort in 
der Sache verftatter jein. Ich kann die Frage nur als eine 
prattiſche auffaffen, ſozuſagen eine Frage der Technik. Irgendwo 
muß man anfangen, gerade wie irgendwo ber Anfangsmeridian 
durchgelegt werden muß, da aber in der Sache jelbjt feine 
zwingende Notwendigfeit für hier oder dort liegt, jo gibt es nur 

i gemiejene Ausgangspumfte: den Oft oder Wejtrand der 
he Ein Herausgreifen aus der Mitte des Ringes wäre 
ein Herausbrechen, ebenſo willkürlich wie unpraftiih. Da nun 
Amerika, in der Berbreitung der heutigen Menjchheit am Oftrand 
Tiegend, neben Auftralien die felbftändigite Gejchichte unter allen 
Teilen ber Erde hat, und zwar eine Geichichte, die in ihrer Art 
reich und mannigfaltig tft, jo bedeutet der Beginn der Geſchichts— 


9 Über die Anwendung des Begriffes Otumene auf Probleme ber 
neueren Geographie. Bericht ver K. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaft. 
Leipzig, 1888 ©, 137—180, Völterkunde. 2. Aufl. 1895, I, 136 
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erzählung mit Amerika die Vorwegnahme desjenigen Kapitels der 
Menjchheitägefchichte, das bis herab zum 16. Jahrhundert am 
leichteften ohne Bezugnahme auf die andern Länder der Erbe 
darzujtellen iſt. Erſt die Erſchließung Amerikas für Die euro- 
päifche Eroberung und Kolonifation fnüpft Verbindungen über 
den atlantiihen Ozean hin. Der Stille Ozean aber fchließt ſich 
am naturgemäßeften an Amerifa an, defjen pazifiiche und trans 
pazifiiche Beziehungen ſowohl anthropologijch als ethnographiſch 
begründet jind, und die Darftellung jchreitet dann von Dite 
afien mit feinem früh abgejonderten Zweige einer alten afiatijchen 
Kultur auf befannten Wegen weſtwärts fort. Südaſien erjcheint 
dabei ebenfalls als ein früh abgejonderter Kulturzweig, ber aber 
dem Gebiete der Fortbildung altafiatifcher Kulturelemente in Iran 
und Meſopotamien näher geblieben ift. Und von hier aus fann 
dann die Anknüpfung an das borhiftoriiche und hiſtoriſche Baby- 
fonien und Agypten und durch das Mittelmeer an Europa ftatt- 
finden. Süd⸗ und Mittelafrifa hängen über den Indiſchen Ozean 
bin mit Sübdafien zufammen, wie auf der anderen Seite bie 
Inſelwelt Südoſtaſiens. 

So wäre der Gang in einer „Univerſalgeſchichte“ zu denken, 
die, auf den Spuren Herders jchreitend, gar nicht aus dem Rahmen 
der großen Überficht heraustritt, die Dinge gewiffermaßen grund 
fäglich nur von ganz weit her anfieht. Anders wird wohl eine 
Darjtellung der Geichichte zu verfahren haben, die das Jüngſt- 
vergangene viel genauer jieht als das Entlegene. Einer ſolchen 
ericheint bie tramsatlantijche Welt vor allem als die größter 
Schöpfung Europas. Ob nicht Helmolt gut tun wird, in einer 
künftigen Ausgabe die neuamerikaniſche Gejchichte von der alt- 
amerifanifchen zu teilen, da in der Tat die europäiſchen Fäden 
einen viel ftärferen Einjchlag in jener bilden als die altamerifa- 
nifchen? Aber ald ein Anhängjel ber europäiichen Geſchichte 
darf darum doch die amerifanifche nie behandelt werden; das ift 
fie nun ein paar Jahrhunderte gewejen. Die Zukunft wird Amerika 
immer jelbjtändiger als die größte einheitlich gebaute und geartete 
Weltinſel unferer Erde hervortreten und immer ftärfer über den 
Stillen Ozean hin wirken jehen. Damit erhält die Lage Amerikas 
am Oftrand der Ofumene einen neuen Inhalt, und mer weiß, 
wie bald ſchon? 






















uchte Geheimſprache den Titel — 
Prag 1902. Zuerſt als Feſtſchrift des Vereins f. Gefd 
Deutſchen in Böhmen), teilt er aus einem Brief Sollalt 
Wallenftein vom 28, März (S. 6) eine Stelle folg 
mit; er, Gollalto, jei an der zu ann 


flimmten Stelle des Gebiets) die I bilden 
* (nämlich die in dieſe Meergrenze fallenden) Lidi 

kon die füblich m Venedig gelegenen Sidi von Mala 

Pelleftrina) und Chioggia (tüdlich fich an die — il 
Iwliehend) zum Paduanijcen gehören oder, richtiger, D 
felagen werben follen.“ Mio Coflaltos Intereffe 
auf das Gebier von Padua. Das kann doch nur 
das für ihn auserjehene Füritentum eben das Paduano 
Nimmt man aun an, dab Wallenitein ſich das im der 
* gelegene Veroneſe auserſehen hätte, jo würden day 

weitere Stellen des angeführten Schreibens paſſen, ei 
Anherung: nach Dften foll die Breuta die Grenze 
von ben genannten Lidi läuft die Grenze am der 
wärts und fcheider alles Oftlich von dem Fluß Gelegene 
ſodann die Vemerhing: mit jenen — etzt man 
mitten binein“, de d. mitten zwiſchen italieni 


Weiter vechnete man auf x Sn. Same, m um 
auf feine Fürnmliche Miwirlung. als Bedingung für die Durche 
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führung des Unternehmens (Chlumecky n. 185, ©. 115). Ungelöft 
aber bleibt bei biefen vereinzelten Angaben die Hauptfrage: wie 
iſt überhaupt der abenteuerliche Gedanke eines Raubkrieges gegen 
Venedig zu erklären ? 

Auszugehen ift, um eine Antwort hierauf zu finden, von 
zwei Erlaffen der kaiferlichen Negierung, einem erjten vom 19. oder 
20, Oftober 1628, in welchem dem Herzog von Nevers eine 
meientlich gemilderte Form des Sequeſters angeboten wurde 
(Sirt VI, 545. Khevenhüller XI, 604, vol. ©. 614. Kiewning. 
Nuntiaturberichtel,n. 125, ©.269), und einem zweiten vom 5. (Febr. 
1629, in welchem, da der Herzog der Annahme diejes Verſuchs 
zur Güte auswich, ihm der Gehorfam gegen das Sequejtergebot 
bei Strafe der Acht auferlegt, und ein Termin von 30 Tagen geſetzt 
wurde (Sthevenhüller XI, 606, ſtiewning II, n. 32, ©. 48). Ein 
gewaltjames Eingreifen der faijerlichen Streitkräfte jchien damit 
im unmittelbare Ausficht zu treten. Für den Fall aber, daß es 
erfolgte, war der Kaiſer auf die fichere Bundesgenoffenichaft 
Savoyens und Spaniens, auf den möglichen Widerjtand Benedigs 
und Franfreich® gefaht. Die Nepublif Venedig hatte den Herzog 
von Nevers ſchon mehrfach mit Geld unterftügt (Siri VI, 452]3, 
481, 541, 555. Stiewning I, n. 120, ©. 262), in ihrem eigenen 
Gebiet Rüftungen vorgenommen (Siri VI, 376/7) und das offene 
Eintreten für den Herzog nur wegen ber Zögerung Frankreichs, 
mit bem fie über gemeinjame Waffenerhebung unterhandelte, ver- 
ichoben. Frankreich erfannte jeinerjeit8 den Schuß des Herzogs 
von Nevers gleichjalls als unumgänglich an, jah jich aber an 
der Verwirklichung biejer Abjicht durch den doppelten Krieg mit 
England und den Hugenotten noch gehindert. — Bei biefer Lage 
wird man die obigen Nachrichten am einfachiten fo erklären: Collalto 
und Wallenftein gedachten im Januar 1629 mit einer Invafion 
im Stalien den Franzojen zuvorzufommen und dann nicht nur 
den Herzog von Nevers zu übermältigen, jondern auch mit 
Benedig über ältere und neue Verlegungen des Kaiſers eine un- 
barmberzige Abrechnung zu halten. 

Daß in der Tat diefe Vermutung zutrifft, daß aber auch 
bie beiden Generale ihre Rechnung nicht willtürlich anjtellten, 
ſondern auf Berabrebungen, die zwiichen der faiferlichen und 
ſpaniſchen Regierung getroffen wurden, gründeten, dafür vermag 
ich aus der im Brüfjeler Archiv bewahrten ———— zwiſchen 

‚Siftoriihe geitſchriſt ( Gd. 90) N. F. Ob. LVIL 
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Champagne angreife (y con esto, y con arrimar sus tropas- 
a Francia y romper con aquel rey por 
menease), nahm ich es auf mich, in Italien das, 
befretieren k 


zwiichen erfolgten Einbruch der Frangojen in Stalien bezeichnet 
bier der König folgende Maßregein als nötig: „eine Demon 
ftration in Montjerrat und dem Mantuanijchen zu machen, oder 
(der Sinn ift wohl „und*) das, was man gegen die Venetianer 
abgehandelt hat. auszuführen“ (hazer demonstracion en el 
Monferrato y Mantuano, o en executar lo que se 

eontra Venicianos), Im Mailändiichen, jo fährt er fort, fa 
er, der König, zur Ausführung der vom Kaiſer (gegen 


9 Hiervon weiß Palotto am 13. Januar 1629 (Kiewning IE, n. 11, 
14 Ba 


%) Dem entiprict auch die Verfiherung Verdas, der Kaijer wer 
keine Truppen im eigenen Namen in Stalien operieren lajjen, ma las 
assoldare da altri con loro danaro (1629, Febr. 9, Kiewning IL, n. 97, 
©. 53. 54). r 
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zu faſſenden Beichlüffe joviel Truppen, wie möglich, jammeln und 
erbitte zur Verſtärkung berjelben vom Saifer 12000 Dann zu 
Fuß und 2000 zu Verb, eingeichloffen die vom Kaiſer ſchon 
beorderten 6000 Dann zu Fuß, er erbitte ferner „die Truppen 
(der Sinn ift: Bereitftellung oder Ausfendung der Truppen), 
welche Friedland für den vemetianijchen Krieg beitimmt hatte, 
die Wendung (der Sinn ift: und die Detachierung) nach Meg 
in Zothringen, damit man angreijen fünne da, wo es am zwed- 
mäßigjten befunden wird” (la gente que ... Fritland havia 
destinado para la guerra de Venecia, la buelta de Metz 
de Lorena, para que pueda acometer la parte se juzgare 
‘que mas convenga).!) 

Hält man beide Schreiben zufammen, jo ergibt fich: zwiſchen 
der faiferlichen und fpanijchen Regierung war eine Verabredung 
über zwei Unternehmungen, gegen Dantua und gegen Tenen 
‚getroffen, eine Abrede, die aber weder klar noch abgejchlofien 
wor. Denn am 5, Mat ericheint ja der Zug gegen Mantua 
nur als ein möglicher, und am 18. Auguft noch wird das vom 
Kaiſer zu ftellende Hilfsforps von 14000 Mann nur als verlangt, 
nicht als vereinbart bezeichnet. Moch umfertiger erjcheint das 
Abkommen, wenn man in jenem Schreiben vom 18. Auguft eine 
Stelle ins Auge faßt, die uns eine weitere Vorbedingung des 


Sprachlich hätte man fid, wie mein Kollege W. Förfter mir mitteilt, 
für die — die Truppen, welche Friedland bei der Rückkehr (a In 
vuelta) von Metz zum venetianifhen Krieg beitimmt hat“, zu enticheiden. 
Sachlich ift diefe Überfegung aber unmöglich, weil bei Met fein — 
tocps war (höchſtens einige Kompagnien: Kiewning IL n, 88, ©. Ii 
n. 155, ©. 329), da8 gegen Venedig herangezogen werben fonmte. — 
hüldler (XI, 610), der ſichtlich einen gleichlautenden Tert in Geſtalt einer 
am 3. Mai ihm mitgeteilten Nejolution Philipps IV. vor ſich hatte (auch 
das „ober“ jtatt „und“ findet fid bei ihm), überträgt denn auch: bie zum 

Krieg beitimmten Truppen follen „nad Metz geſchickt“ 
werden, Dies widerſpricht aber der in ben Schreiben vom 18. Auguſt be 
— Auffaſſung Philipps, welche auf eine boppelte Vorſchiebung laiſer⸗ 
licher — ſowohl gegen Venedig wie gegen bie franzöſiſche Grenze 
‚ging. Entweder muß man aljo annehmen, daß das Schreiben Philipps 
vom Mai eine nachher wieder verleugnete Wandlung in des Königs 
Anſichten darjtellt, oder man muß die allerdings kühne Auslegung in 
meinem Tert hinnehmen. Nebenbei bemerfe ich mod, dab der Zuſatz von 
u Ungreifen „da, wo es am zwedmähigften befunden wirb“, doch auch, 

m, gegen Venedig und bie franzöſiſche Grenze, 
———— 
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venetianifchen Unternehmens kennen lehrt: es jollte, heißt es, 
demjelben der MWaffenjtilljtand vorausgehen (haviendo de 
preceder la tregua a la jornada de Venecia). Dies bezieht 
fi auf Verhandlungen über einen Frieden oder langen Waffen- 
ftilftand zwiſchen Spanien und den Generalitaaten, bie im 
Sommer 1628 geheim und formlos angelnäpft waren, im Sabre 
1629 unter großen Hoffnungen der Spanier fortgejegt wurben, 
in der zweiten Hälfte diejes Jahres aber ic im Sande verliefen.‘ 
Alſo in den Niederlanden follten erft die Waffen niebergelegt 
fein, ehe der Angriff gegen Venedig begänne. 

Aber anderjeits ergibt ſich doch der Ernſt des venetianifchen 
Projektes daraus, daß ein wirkliches Ablommen über die bem 
ſpaniſchen König zufallenden Leiftungen getroffen war. Welcher 
Art war diejes Abkommen? Hier muß man davon ausgehen, 
daß als Mittelsmann zwiſchen den faiferlihen Staatsmännern 
und dem König Philipp neben dem Gejandten Aytona der in 
den Verhandlungen zwiſchen dem Brüffeler Hof und Wallenftein 
vielfach verwandte Graf Ottavio Sforza tätig war. Im Auguft 
1628 findet derjelbe ſich bei Wallenftein (Chlumedy ©. 322, n. 15), 
am 13. Februar 1629 zeigt bie Infantin Iſabella dem König 
Philipp an, daß er im Auftrag MWallenfteins zu ihm reiſe 
(Seeretairerie d'’Espagne n. 25), und nachdem er dann bie 
zum 17. Mai in Madrid geweilt hat (Chlumedy n. 229, ©. 150/51), 
trifft er endlich in den erſten Tagen des Juli wieder bei Wallen- 
ftein ein (a. a.©.n. 244, ©. 163; vgl.n, 220, ©. 138, wo „Juli“ 
ftatt „Suni“ zu leſen ift); Sforza num war es, der beftimmte 
Forderungen des Kaifers und Wallenfteins für „die Impreja 
nad Italien“, d. h., wie jich gleich zeigen wirb, für den vene 
tianifchen Krieg, überbrachte, und die Entichliegung Philipps, 
welche biefen Forderungen entſprach (a. a. D.), verpflichtete ben 
König zur Lieferung von Artillerie, Proviant und Geld für die 
faiferlichen Truppen (n. 248, ©, 166; n. 249 ©. 167; n. 270, 


A) Urend III, 4, 348, 386. 420. Eingehende Aufſchlüſſe darüber in 
ber Rorrefpondenz Philipps IV. mit ber Infantin. Es ergibt ſich daraus, 
daß von jpanifcher Seite anfangs große Hoffnungen auf die Verhandlung 
gejegt wurden. Als Dauer bes Waffenftiliftandes proponierte der nieder 
ländiſche Unterhändfer 30-40 Jahre, worauf Philipp fid für 40 Jahre 
— (Siabella an Philipp, 1629, Juni 3. Antwort Philipps, Juni 2% 

ie d’Espagne n. 26). 
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©. 192), Hierin alfo beitand das Abfommen. Sehr beadjtenswert 
find aber auch die Daten diejer Unterhandlung. Zwiſchen Wallen- 
ftein und Eollalto war das Projekt bereit? im Januar 1629 
fertig; erft im Februar jedoch jchritt man zur Verhandlung mit 
dem babei unentbehrlichen Bundesgenofjen, und erft im Sommer 
waren deſſen Entichliegungen in Wallenjteins Hand. Das waren 
Verzögerungen, die bem Plan verhängnisvoll wurden. Denn 
bis zum Sommer 1629 traten Ereignifje ein, welche in ben 
Abſichten ſowohl Wallenfteins, wie der £aiferlichen und ſpaniſchen 
Regierung tiefgreifende Anderungen hervorriefen. Um bieje 
mgen fennen zu lernen, gehen wir am beiten wieder nicht 

bon ben Anfängen, jondern von einem Endpunfte aus. 
Wenn Philipp IV. in dem jchon angeführten Schreiben vom 
18, Auguft auf bie vorhergegangenen Vereinbarungen einen Rück— 
blid warf, jo geichah das infolge neuerdings gefaßter abweichender 
Beſchlüſſe des Kaiſers und beiberfeitiger Vorwürfe über Nicht- 
einhaltung der getroffenen Abreden. Ein unvorhergeſehenes Er— 
eignis mämlich, welches die Spanier in Furcht und Erregung 
— die gegen Ende April 1629 von den Holländern begonnene 
Belagerung Herzogenbuſchs, hatte Philipp veranlaßt, durch den 
eben genannten Sforza den weiteren Antrag an Wallenſtein zu 
stellen, er möge zur Ablenkung jenes Angriffes alsbald ein Truppen- 
lorps in Weſtfriesland einbrechen laſſen. Wallenftein war merf- 
würdigerweiſe dem Vorſchlag keineswegs abgeneigt: er lieh feine 
Zruppen in der Richtung auf die Weſer marjchieren und bat 
dann (7. Suli) den Kaifer um Befehl, ob fie wejtlich gegen Fries— 
land, oder ſüdlich nach Schwaben gegen Italien geführt werben 
jollten, nicht ohne jeinen Rat hinzuzufügen, daß das italienische 
Unternehmen beffer bis zum fünftigen März verſchoben werde 
(Ehlumedy n. 244, ©, 163). Am faijerlichen Hof jedoch entrüftete 
man ſich über dieje Zumutung (Iſabella an Philipp IV. Juli 28., 
nach einem Bericht Aytonas vom 15. Zuli) und antwortete mit 
dem en Befehl an Wallenftein, die gegen Friesland be— 
——— nach Italien zu dirigieren (Chlumedy n. 249, 
©. 166, n. 248, ©. 166), und zwar jet nicht mehr zu dem An— 
griff auf Venedig, fondern auf Dantua. Hiergegen nun führt 
IV, aus: 1. mit feinem neuen Antrag habe er „dem 
(über Ztalien) Abgeredeten feinerlei Abbruch getan“, denn“ ala 
Borbedingung des venetianijchen Unternehmens jei ja der nieder— 





7 





nur das leptere feitgehalten, in dieſem aber die Führung zu er« 
greifen beichloffen, am fpanifchen Hof dagegen erſchwerte man bie 


niederlãndiſchen 
Krieg zumutete. Um dieſe Wendung zu erflären, wege 
nächſt auf einige befannte Tatjachen hin.‘ 
In den erften Tagen des Monats April war Ballenftein 
im Auftrag des Kaifers bereits mit dem Vorfchieben von Truppen 
gegen die itafienijhe Grenze beſchäftigt. Die Leitung Diejer 
Bewegungen hatte er feinem Generalleutnant Collafto übertragen, 
die Ausführung dachte er dem Grafen Merode zu, dem er hinter 
her aber den damals aus ligiftiſchen in kaiferliche Dieufte tretenden 
Oberften Galles überordnete. Man beabfichtigte dabei, die im 
Jahre 1624 verlorenen Päſſe durch das Gebiet der rätiſchen 
Bünde bis nach Chiavenma wieder zu befegen, und fo jelbjt- 
herrlich ging man vor, daß ein Schreiben des Kaiſers, in bem 
er die Einräumung dieſer Päſſe von den Bünben 
zwar am 18, April ausgefertigt, aber erit am 27. Mat, ala 
Merobe bereits die Übergänge bis Chur beſetzt hatte, übergeben 
wurde; gleich barauf wurde dann auch die übrige Strede bes 
Weges gefichert. Was num die faijerlichen Streitkräfte, nachdem 
fie alſo die Pforten Italiens geöffnet hatten, weiter vornehmen 
würden, war damit noch nicht entichieden, aber Mar war es jegt, 
dab es dem Kaiſer mit dem Gedanken eines friegeriichen (lit 
greifens ernft war. Diefer Ernſt jedoch war damals ſchon nicht 
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mehr in gleichem Maße bei Wallenftein vorhanden. Wallenjtein 
hatte, ald er feine italienijcyen Projekte entwarf, noch mit ber 
Möglichkeit gerechnet, daß er dem Einbruch der Franzoſen zuvor 
kommen fönne; nun aber, bevor noch jene Truppenvorjchiebung 
erfolgte, war jeine Hoffnung durchkreuzt: im Monat März, hatte 
ein franzdjiiches Heer die Alpen überfchritten und Caſale entjeßt, 
und in demjelben Monat wurde der Herzog von Savoyen, deſſen 
Mitwirkung Wallenftein als unentbehrlich anjah, durch zwei 
Verträge an Frankreich und die franzöfiiche Politik gefeffelt. Die 
Nachricht von diefen Vorgängen bewirkte bei Wallenſtein eine 
der jähen Wendungen von hochfliegenden Plänen zu zaghaftem 
Verzicht, wie fie bei ihm jo Häufig waren: am 1Y. April, wenige 
Tage vor dem Aufbruch, Merodes nach Graubünden, überrajchte 
er feinen Generalleutnant mit ber Erflärung, daß ihm zur Zeit 
die Durchführung des italienijchen Unternehmens unmöglich er— 
ſcheine (Chlumedy n. 187, ©. 116; n. 188, ©. 116), 

Alfo, ber Kaiſer vorwärtsdrängend, Wallenjtein zurüdhaltend. 
Diejer Gegenjag brachte ein Schwanfen in den weitern Gang 
ber Mafregeln und Pläne hinein. Am 19. April hatte Wallen- 
ftein, wie bemerft, abgeraten; aber acht Tage darauf hatte er 
einen kaiſerlichen Befehl in Händen, ber ihm wieder zur För— 
derung bes graubündener Zugs antrieb (Chlumedy n. 190, ©, 117). 
Am 9. Mai fiel er auf feine Mahnung zur Verfchiebung des 
italieniichen Unternehmens zurüd (n. 196, ©. 124), aber drei 
Zage nachher ſprach er im Sinne der faiferlichen Politik die Ub- 
ficht aus, nach Abichluß des Lübecker Friedens die Führung jenes 
Unternehmens perjönlich zu ergreifen (n. 198, ©. 125), ja am 
17. Juni entwarf er eine Dispofition, in der wir nod) einmal 
bie Grundzüge bes alten Plans, daneben freilich auch eine ftarfe 
Berichiebung erfennen: er wolle, jo heißt es, mit einer Armee 
„gegen die Lombardei”, und Collalto jolle mit einem andern 


9 Die zugleich; von Wallenſtein ausgeſprochene Anficht, bat in Italien 
jept Friede jei, wirb auf des Wonzalo Beitritt zu dem Wertrag von 
Suja berufen (Mär; 17. Siri VI, 609), der dann aber von Philipp IV. 
nicht genehmigt wurde. — Sein Gewicht möchte ich auf Wallenfteins 
Reden von einem Türkenkrieg legen. Einen Türfentrieg ſcheint er gerne 
Dorzufpiegeln (1628, 1629, 1633), wenn er unbequeme Bumutungen ab— 

will, Es waren das, wie der Kaiſer einmal jagte (Hurter, Wallen- 
fein ©. 154), „Solbatenreden“. 
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Korps „gegen Friaul · ziehen (n. 233, S. 154), Lehtere Bewegung 
entſpricht ſichtlich dem Kriegsplan gegen Venebig ; mern aber fi 
bie erftere, die fi auf den Angrifj gegen Mantua 
Ballenftein die Führung jelber in Anſpruch nimmt, jo 
Seite der italienischen Projekte ihm jegt Die Hauptjache 
und bie frühere Faffung, nach welcher in ber mantuanil 
pebition ein fpanifcher Feldherr ommandieren, und ber. a 
nur Hilistruppen ftellen follte, muß fid ihm zugunften der Faifer 
lichen Führung geändert haben!) Wie jchwanfend 
biejer neuen Entwürfe der Feldherr im Grund feiner 
ergibt ſich daraus, dab er nach Ablauf zwei weiterer 
abermals auf den Nat zurückkam, alles bie‘ zum nächiten — 
jahr zu verſchieben (u. 220, ©. 138, Juli 3 [nicht Suni 3]; 
n. 244, ©. 163). 

Drei Gründe beftärkten Wallenftein in diefer Zu 
Der erſte lag in der Säumigfeit der Spanier, als fie ihre "De 
jagen, bie auf Stellung eigner und bie Unterhaltung der kaiſer⸗ 
fichen Truppen gingen, erfüllen jollten. Ein zweiter, der befonders 
ſchwer wog, ergab fich aus ber Belagerung von Herzogenbufd). 
Um Hilfe für diefe bedrängte Stadt jah ſich Wallenftein bereits 
am 29. Mai angegangen (n. 213, ©. 132), und da nun iſt es ſehr 
merkwürdig, daß er die Zeiftung der Hilfe mit denfelben Gründen 
verfocht wie Philipp IV. in dem oben angeführten Schreiben: 
wenn Herzogenbufch fällt, jo kommt der Stilljtand in den Nieber- 
landen nicht zuftande, und wenn der nicht zujtande kommt, jo 
müfjen „die anderen Impreſen, an welchen dem Haus von 
Dfterreich mehr gelegen ift (d. h. die italienijchen), eingeftellt 
werden“ (n. 225 ©. 144). Bon diefer Anfchauung aus ſandie er 
ſchon im Suni, wie es jcheint, auf eigene Hand drei Infanterie 
regimenter und einige Meiterei nach ben Niederlanden (a. a. D.), 
und als dann vollends der Graf Sforza ihm ſeine ſpaniſchen Aufträge 
auögerichtet hatte, fertigte er am 7. Juli das jchon erwähnte 
Schreiben an den Kaijer ab, in. dem er riet, das italienijche Unter 
nehmen vor dem Angriff auf Wejtfriesland zurüdzujchieben, — 
Ein dritter Grund für Wallenſteins abnehmenden Eifer lag end» 








So auch Eollalto ſchon am 9. Juni: die faiferliden Truppen 
müffen nicht als soccorso, fondern ald armata di s. M. Ces. agieren 
(n. ®, &. 327). 
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ic) darin, daß jenes Projelt auf fürftlichen Erwerb, das er ver- 
folgte, jich unter den zunehmenden Schwierigkeiten zu verflüch— 
tigen begann. Ein erftes Anzeichen für diefe Trübung feiner 
Ausfichten Kiegt in dem am 12. Mai an Collalto gerichteten, 
dann am 19. Mai und 22. Juni wiederholten Geſuch, über 
eine „Kommutation zu traftieren“ (n. 198, ©. 125; n. 204, 
©. 128; n.238 ©. 159). Alſo die Beute, die er vorher un—⸗ 
mittelbar zu ergreifen hoffte‘), will er jet, bevor fie erjagt iſt, 
gegen einen Tauſchwert Hingeben. Wie der Taufchplan gedacht 
war, dafür haben wir nur die eine Angabe, daß jener jelbe Erz« 
berzog Leopold, deſſen Zuftimmung man zur Gewinnung des 
Landes fir nötig befunden hatte, nun als derjenige erjcheint, 
ber es felber begehrt. „Ich gönne ihm,“ jchreibt Wallenftein 
am 22. Juni, „dieſes fruchtbare Land“, und, fo fügt er in ber 

je binzu, „ich fontentiere mich mit ber alten Dame, 
der ich lang auf den Dienft gewartet habe." Welches Land unter 
der alten Dame zu verftehen ift, dafür fehlt jeder Anhalt?); deut- 
lich it aber, daß Wallenjteins Gewinnausfichten fich trübten, und 
daß diefer wie andere Umftände feinen Eifer für das italienifche 
Unternehmen bämpften. 

Aber nun erfolgte ein meuer Eingriff des Kaiſers. In ber 
Mitte des Dionats Juli erließ er an Wallenftein jene oben an« 
geführte, vom Unmillen®) über bie verjuchte niederländifche Ab- 
lentung eingegebene Weifung, jeine Hauptmacht alsbald nach 
Italien zu werfen umd fie hier zum Angriff gegen die mantua- 
niſchen Gebiete zu verwenden. Diejer Befehl, indem er von 
Venedig abjah, bedeutete das Ende von Wallenfteins Eroberungs- 


%) Wenn man bieran feftält, wird man Hallwichs Anfiht, dab das 
Projekt von vornherein als ein Austauſch Medlenburgs gegen venetianifches 
Gebiet gedacht geweſen fei (Wallenfteins Dame S. 11), nicht teilen, ganz 
abgejehen don ber inneren Unwahrjgeinlichkeit eines jo ungleichen Tauſches 
Auch nachträglich kann Wallenftein an einen Tauſch nach der Formel 

ches Gebiet gegen Mecklenburg“ nicht gedacht haben, weil er ein 
Land, das er längft beſaß, nicht als Tauſchwert Hinnehmen konnte für ein 
Sand, daB er neu erwerben follte. 

*) Un Medlenburg fönnte auch hier wieder nur gedacht werden, 
wenn das Wort „Lontentieren" den Sinn hätte: id verzichte auf einen 
meiteren Tauſchwert und begnüge mid mit dem, was id; habe. — Dies 
ſcheint aber nicht der Sinn zu fein. 

3) Diejer Unwille jpricht ſich auch in des Katfers Schreiben an Merode 
om 15. Juli ans (Halwic, Aldringen S. 30). 
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und Taujchplänen. Der General jelber erkannte das jojort, und 
wie er es im Die Worte Eleidete „meine Dame hat die Franzoſen 
befommen“ (n.250, ©. 167), beitätigte er nur, was er längit ge 
jagt hatte, dab es nämlich Frankreichs Eingreifen war, das jeine 
italienijchen Projekten durchkrenzte. Daß der faiferliche Hof oder 
Erzherzog Leopold dieſen Fehlſchlag nicht anerkannten!) und die 
Taufchvorjchläge noch aufrecht hielten, deutete er Daneben an, 
wies ed aber zugleich zurück mit den Worten; was man mir 
dafür bietet, begehre ich nicht (n. 250, ©. 167). Dieſe Folge war 
indes nicht die einzige, die das aijerlidhe Zufahren nadı fich zug. 
Auf der einen Seite begann jet Wallenjtein allerdings, den 
Heereszug nach Italien ins Werk zu jegen, aber er tat es mit 
wiberwilligem Gehorjam, Auf der anderen Seite lieh Philipp IV. 
eben im Juli feinen General Spinola’ zur Führung des Krieges 
nach Italien abgehen, aber welche Aufträge ſchickte er ihm auf die 
Kunde vorn ber bevornehenden Operation eines jelbjtändigen kaiſer⸗ 
lichen Heeres gegen Dantua nah! Er jolle, jo ſchreibt er ihm 
am 18. Auguft, auch jegt noch dahin wirfen, daß der Angriff aufs 
Mantuanifche (la empresa de Mantua) dem fleineren Teil der 
faiferlichen Streitkräfte unter Führung Collaltos, dem größeren 
dagegen unter Wallenftein der Zug mach Friaul, um Venedig 
von Nevers’ Unterjtügung abzuhalten, übertragen werde, Bejteht 
dann Wallenftein darauf, jeine ganze Macht gegen die mantua- 
nijchen Lande zu wenden, jo biete Spinola eine Teilung ber 
Aufgaben an, kraft deren die Spanier Montferrat, die Kaiſer— 
lichen Mantua offupieren. Daneben juchte er möglichft viele alte 
Soldaten aus Wallenfteins Heer in feine Bejoldung hinüber zu 
ziehen; denn das ſpaniſche Heer mußte größer jein als das 
faiferliche, wie e8 denn auch an den Ehren, die zu gewinnen find, 
vor legterem nicht zurächtehen darf (Brüffeler Archiv, a. a. D.). 

Hier jedoch, vor einem neuen Abjchnitt der italiemijchen Ver— 
wicklung, breche ich ab. Der Zwed diefer Darlegungen war, 
einen neuen Beleg zu geben für die maßloje Ländergier Wallen- 
fteins und die übermütige Politit des faiferlichen Hofes. 


') Daher das nochmalige Auftaucen der „Dame“ am 26, Juni 1690 
(a. 314, ©. 230. Bal. Halwid ©. 19 f.). 
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tationen ) vervollftändigten italienijchen Berichte zeigen bei genauer 
Analyje jo viel des Dunklen und Widerjprechenden, dab aus 
ihnen ein überzeugendes Bild des wahren Herganges micht zu 
gewinnen ift. 

Schon am 27. April hatte Bismard durch Werther in Wien 
erlären laffen?), daß Preußen bei einem öfterreichifchen Angriffe 
auf Italien nicht gleichgültig bleiben könne. Am 2. Mai kann 
er Govone im Auftrage des Königs mitteilen®), daß Preußen 
in dieſem Falle in den Krieg eintreten werde, und am 6, Mai 
ſchreibt König Wilhelm einen eigenhändigen Brief in diefem Sinne 
an Viktor Emanuel‘) Wie lam unter dieſen Umftänden Bis 
marck dazu, am Abend des 1. Mai die formell richtige, aber bie 
Italiener notwendig erjchredende und bis nahe an den Abfall 
treibende Erklärung abzugeben, Preußen ſei bei einem öfterreichijchen 
Angriff auf Italien nicht zur Bundeshilfe verpflichtet? War er 
des Königs wirklich auch für dieſen Fall nicht ficher, und be— 
durfte es erft eines neuen Ningens am 2. Mai, um bem Könige 
lichen Herrn jein Verjprechen abzugewinnen? 

Bon einem ſolchen Kampfe weit das doch zwiſchen den 
beiden Unterredungen mit Govone gejchriebene Promemoria nicht 
die feijefte Spur auf. Dafür deutet es auf eine andere 
der Schwierigfeit hin. Es heißt darin: „Es Liegt augenblidlich 
folgendes vor: Nr. 2 ein Telegramm aus Florenz, wonad der 
König Viktor Emanuel den Krieg für unvermeidlich hält und 
baranf rechnet, daß Preußen, welches auch der Urjprung der 
Veindjeligfeiten fein möge, gleichzeitig mit Italien Tosichlagen 
werde.” 

Daß dies ein Telegramm La Marmoras an Govone gemejen 
fein könnte, das biefer Bismard am Abend des 1. Mai vorgelejen 
ober übergeben hätte, iſt unmabhrjcheinlich, ſeitdem bei Chiala der 
von La Marmora nur ſtückweiſe mitgeteilte ausführliche Bericht 
Govones vollftändig vorliegt’), in beffen Zufammenhang für 
eine derartige Mitteilung fein Pla ift. Es fann fi wohl nur 


?) Sa Marmora, Etwas mehr Licht. Deutjche Ausgabe. Mainz 1878, 
Chiala, Ancora un pd piü di luce, Florenz 1902. 

) Ehiala ©. 146. Vgl. auch Benedetti, mission en Prusse ©. 114. 

) Chiala ©. 166. La Marmora ©. 182. 

*) Ehiala ©. 180. 

®) Chiala ©. 159 fi. 
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um eine direkte Nachricht Ufeboms an Bismard handeln. Wie 
dem au > fei, das Promemoria beweift jedenfalls, daß damals 
Italien die Forderung preußiſcher Bundeshilfe auch für den 
Fall ftellte, daß die Offenfive von ihm ſelbſt erfolgte, ein Ver— 
langen, das auch die kühnſte Interpretation aus dem Vertrage vom 
8. April nicht begründen fonnte. Dieje Forderung muß auch in 
den gleichzeitigen Verhandlungen Govones mit Bismard eine Rolle 
haben. Mit der Angabe bes Pronemoria ftimmen die 
kürzlich veröffentlichten Denkwürdigkeiten Govones überein, in 
denen bie Vermunderung darüber ausgeiprochen wird, dab Bismarck 
dieje Gelegenheit, den Ausbruch des Krieges herbeizuführen, nicht 
freudig ergriff, jondern bie itafienijche Angriffsluft zu dämpfen 
fuchte.t) Prüft man an der Hand dieſer Zeugnifje die Berichte 
Gopones bei La Marmora und Chiala, jo zeigt fich, da bei 
ihnen der wahre Hergang eine bewußte oder unbewußte Ver— 
fchleierung erfahren hat. Der wirkliche Gegenstand der Ver— 
— geht aus ihnen nicht mit Beſtimmtheit hervor. 
Nach dem erften Telegramme an La Marmora (vom 2. Mai, 

2 Uhr früh)?) Hat Govone gefragt: si elle (la Prusse) sera 
pröte a declarer la guerre & l’Autriche d’aprös le traits 
alliance, si l’Autriche la declare A l’Italie; nad 
dem ausführlichen Berichte®) (von La Marmora nicht angegeben): 
si la Prusse — se disposait a prendre les mesures ndcessaires 
pour ätre pröte — à deelarer la güerre — dans le cas 
oü la guerre &claterait en Italie. Äühnlich in der 
Dentſchrift für Nigra‘) Am 2. Mai jagt ihm Bismard’): Jai 
soumis au Roi les deux questions que vous m'avez 
posdes hier soir. 1. Que ferait la Prusse si Italie 
attaque Autriche? 2. Que ferait Prusse si Au- 
triehe attaque Italie? Hier haben wir Drei verfchiedene 
2esarten. Welches ift die richtige? Ohne Zweifel die dritte. Daß 
die erite unvollftändig ift, beweiſt die zweite bei aller ihrer Unbe— 
ftimmtheit. Die dritte, aus dem Munde Bismards, teilt Govone 


9 ————— Govone, Il Generale G. Govone, Torino 1902. ©, 196. 194 


La Marmora S. 205. Gone ©. 466. 
9 Chiala ©. 166. La Marmora S. 182. 
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mit, ohme dagegen zu protejtieren und fie als eine Unterjtellung 
Bismarcks zu bezeichnen. Intereffant wärees, den genauen Wortlaut 
ber Govone von feiner Regierung gegebenen Inftruftion zu wiſſen, 
die Sa Marmora auffallenderweije nicht zu befigen und Daher nicht 
publizieren zu fönnen bedauert, und die auch Ehiala nicht kennt. 
„Sch habe indeffen“, fährt La Marmora fort, „die verjchiedenen 
Zelegramme, die ich von Berlin aus erhielt, umd die ich hier ganz 
mitteilen will. Der Lejer wird hieraus entnehmen, von welcher 
Art meine Forderungen waren, und wird höchſt 

ſtaunen, wenn er wahrnimmt, wie das preußiſche Kabinett dem 
Bertrag zu interpretieren ſuchte.)“ Vielleicht bätte die Kenntnis 
der Inftruftion diefes Staunen beeinträchtigt. 

Govone ſchlägt im Verlaufe des Geſprächs als feine eigene 
Idee eine Zufagfonvention vor, die die im Allianzvertrage 
völlige Gegenfeitigfeit einführen jollte. Er fährt fort?): Bismarck 
ın’a dit que le Roi refuserait de s’engager à declarer 
la guerre ete. In dem ausführlichen Berichte heißt e8 in Dem 
jelben Zufammenbange:®) que le Roi n'aurait jamais signe 
une convention ete., mit deutlicher Beziehung auf die Bergangen- 
heit; alfo ein Bruchſtück einer Interpretation des Allianzvertrages 
vom 8, April, nicht eine Zurückweiſung einer neu zu übernehmenden 
Verpflichtung. Die zweite Lesart paßt demnach ſchlechterdings 
nicht am ihre Stelle; fie läßt erfennen, dab der Bericht unvoll 
ftändig, und dab über die Auslegung der Allianz, und zwar im 
Sinne einer italienischen Offenfive, viel gründlicher verhandelt 
worden ift, ald Govone zugibt. 

An einer von La Marmora verichwiegenen Stelle des Be 
richts*) verjpricht Bismard, qu’il nous previendrait loyalement 
— si la Prusse ne pourait nous suivre. „Nadfolgen“ 
aber jegt ein Vorangehen, d. h. eine von Govone in Ausficht 
geftellte italienijche Aktion voraus, 

Sogar eine jchriftlihe Verpflichtung des Königs ſcheint ver- 
langt worden zu fein. Am Schluſſe des erften Telegramms 
weift Bismard tröftend auf die Macht der Umftände hin, meme 
si les hesitations du Roi ne lui permettraient pas d’obtenir 


© 1, 

2) Chiala ©, 164 in ber erjten Depeide. 
9 Chiala ©. 161. 

4 ©. 168. 
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la signature, umd im Bericht fragt Govone abſchließend): Alors 
V. E. m’autorise à deelarer au gendral La Marmora que 
s'il n'est pas possible d’avoir la signature du Roi qui nous 
assure de cette condition, nämlidy d’entreprendre la lutte 
eontre l’Autriche simultandment A l’ouverture des hostilites 
en Italie. Dieje zweite Stelle mindeftens jcheint jich nicht auf 
Govones Privatidee einer Zujapkonvention zu beziehen, jondern 
deutet auf eine von La Marmora geitellte Forderung hin. 

Govone hat, dies läßt ſich mohl als gefichertes Nejultat 
betrachten, feiner Inftruftion entiprechend, auch für den Fall eines 
Angriffs von italieniicher Seite auf Grund des Vertrages die 
Waffenhilfe verlangt. VBismards Verhalten erfcheint demnach 
in neuem Lichte viel verftändlicher, Ein jo naives, umberechtigtes 
Verlangen, dad Preußens Bolitif in das Schlepptau Italiens 
bringen mußte (nach umferer Deutung des Promemoria von zwei 
Seiten zugleich geitellt), forderte einen jchneidigen Gegenhieb bes 
preußiſchen Staatsmannes geradezu heraus. Er drehte den Spieh 
um und antwortete auf die gewaltfame und erzwungene Aus— 
fegung des begehrlichen Bundesgenoffen mit feiner eigenen, beren 
Korrektheit jchlechterdings nicht zu beftreiten war, und erreichte 
damit augenblidlich ben gewänjchten Erfolg. 

Auf die erſte Depeiche Govones hin telegraphierte La Mar- 
mora jofort an Barcal:?2) Dites a Bismarck que l’Italie n’a 
nullement lintention d’attaquer Autriche. Nur das Bündnis 
mit Preußen habe Italien in die Gefahr gebracht de l’attaque 
de l’Autriche contre nous. — Ne laissez aucune doute que 
le gouvernement du Roi est ici parfaitement maitre de la 
situation et qu'il n'y a pas a craindre que ce soit nous, 
mais au contraire l’Autriche, qui pourrait pousser les 
ehoses ä bout. Ein offenbarer Rüdzug®)! Die anftößige For 
derung iſt fallen gelafjen, jedes Angriffsgelüſte wird geleugnet 
und bie Hilfeforderung mit deutlicher Befliffenheit auf die Dejenfive 


9 Chiala S. 163, gleichfalls von La Marmora unterdrüdt. 

*) Ehiala ©. 165. La Marmora ©. 187. 

9 Noch zwei Tage vorher hatte die umrichtige Nachricht der Inde- 
pendence Belge, Drouyn de Lhuys habe Metternich die Sarantie gegeben, 
alien werde nicht angreifen, Sa Marmora in den Harniſch gebracht In 
einem lebhaften Depeſchenwechſel mit Nigra hatte er die Attionsfreiheit 
Staliens gewahrt. Chiala ©. 150 fi. 








Aber auch dem piüchologiichen Bilde des ganzen Hergangs 
Haben die Italiener falſche Farbentöne aufgefegt. „Die enorme 
Vedeutung dieſer Erklärung machte, wie es fcheint, ſelbſt 


redung geſchriebene Promemoria nicht das Mindeſte erfennen. 
Nicht um Italien beihwichtigen zu können, eilt Bismard zum 
Könige. Sechs verjchiedene Punkte hat er ihm vorzutragen, von 
denen die Verhandlung mit Italien neben den franzöfiichen Kome 
penjationsanfprüchen und der Sendung von Gablenz durchaus 
nicht al3 der wichtigſte erfcheint. „Italien gegemüber bürfte im 
Anſchluß an die bisherige Haltung von jeder kriegeriſchen Imitia- 
tive nachdrücklich abzuraten jein unter der Andeutung, daß bie 
von Oſterreich in Paris betriebenen Verhandlungen bie größte 
Vorſicht empfehlen.“ 

Das ijt alles. Daß er nur dieje Bemerkung zu Papier 
bringt, die in der zweiten Unterretung Govone gegebenen Zur 

" Sybel IV, 871. 

) Reben VI, 147. 

La Marmora ©. 182, Worte La Marmoras. 

9 2a Marmora ©. 182. Chiala S. 166. 

®) Chiala S. 162 — ascoltö con marcata attenzione queste parole. 

*) Govone S. 460. Chiala S. 162. Obige Fafjung fteht im Entwurf 
in italienijher Spradje; in der an La Marmora gefandten Form Heißt es: le 
seul uniforme francais suffirait pour soutenir la guerre mäme seuls, 











Mliszellen, 


Ein Nachwort zu Koſers Aufſatz über Friedrichs 
des Großen Kriegführung. 
Bon » 
Sans Deldräd, 


Mit der größten fachlichen Befriedigung und fait völliger Zur 
stimmung in der Prinzipalfrage, der Strategie Friedrichs, habe ich 
den Aufjat von Kofer „Die preußifche riegführung im Siebenjährigen 
Kriege“ gelefen. Man jollte hoffen, daß mit diefen ruhigen und eine 
dringlichen Ausführungen, Sap für Saß quellenmäßig geftüßt, die 
große Kontroverſe definitiv für die Wiſſenſchaft zur Ruhe gebracht ifl. 
Aber dazu üt, glaube ich, doch noch ein Nachwort nötig, um jofort 
ein Mißverjtändnis abzufcneiden, das aus der Koſerſchen Wortfafjung 
nur zu leicht entjpringen und neuen unendlichen Staub aufwirbeln 
Zönnte. 

Kofer jagt ganz richtig (S. 244), daß, mas id, „Exrmattungs- 
ſtrategie“ genannt habe, ein viel weiterer Begriff ſei, ald was er im 
Anschluß an Claufewigt) (diefer felbft hat das Wort nicht gebrauch) 








') Wohlgemerkt: ich jage „was Kofer im Anſchluß an Elaujewig Er- 
mattungsftrategie nennt“, benn genau und erjhöpfend Hat Hofer das 
was Claufewig meint, infofern nicht getroffen, als biefer jehr ſiart bas 
moralijdhe Element auch der bloßen „Ehrenſchlacht“ betont, das „ziemlich, 
bireft zum Ziel” (dem Frieden) führe Das hat Kofer ausgelaſſen und 
ſchafft dadurch einen Begriff die „Ermattungsftrategie*, der auf eine 
Mandver-Strategie hinausläuft, was Claufewip jo wenig gemeint Hat 
wie id). 
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fo nennt. So beftimmt dieſe Unterfcheidung aber ausgeſprochen ift, 
fo it doch in dem Auffag nicht allenthalben deutlich, welcher Begriff 
eigentlich mit dem Wort gemeint ift. Koſer meint damit diejenige 
Strategie, die im mejentlichen nur mit dem Manöver, mit ber 
Schlacht höchftens um der Trophäen oder um der Waffenehre willen 
arbeitet. Won diejer fagt er, Friedrich wiirde fich dagegen verwahrt 
haben, als ihr Anhänger gefennzeichnet zu werden — wer follte aber 
auch jo töricht fein, ihn als einen ſolchen zu bezeichnen? In Wirk 
lichkeit hat es überhaupt in der Weltgeſchichte niemals einen aktiven 
Feldherrn gegeben (es jei denn Fabius Cunctator), der dieſen An— 
ſichten gehuldigt hat; fie ift immer nur eine logische Konfequenzmacherei 
der Theoretifer gewejen. Um die Verwechslungen, die hieraus ent« 
fpringen, zu vermeiden, habe ich deshalb einmal vorgefchlagen, „eine 
polige“ und „boppelpolige“ Strategie zu jagen; mir ſchwebte bei dem 
erſten Bilde der Pfeil vor, der unausgefept fortitrebt auf fein Ziel 
(der Feldherr, der nichts im Auge hat als die Niederwerfung des 
Feindes durch die Schlacht); bei dem zweiten der Feldherr, der die 
Aufgabe hat, polarifche Mittel (Schlacht und Manöver) fortwährend 
abzumägen und ſich zwijchen ihnen hin und herzubewegen. Der Aus« 
brud hat leiber feinen Beifall gefunden und fich nicht einbürgern fünnen : 
er ſei „Ichnurrig* fagte mir einmal der Feldmarjchall Blumenthal, 
aber „es könne einmal wieberfommen.* Wie dem auch fei, dadurch 
doß man den Terminus „Ermattungsitrategie” angenommen hat, ift 
die Gefahr der Unklarheit, als ob dadurch große, vernichtende 
Schlachten auögeichloffen jeien, geblieben, und wer Nofer etwas 
Nüchtig left, könnte meinen, er habe über die Zugehörigkeit Friedrichs 
zur Ermattungsfteategie eine andere Anficht, als ich fie gelehrt habe. 
Um jedes Mikverftändnis zu vermeiden, ift es daher nötig, ausdrücklich 
hervorzuheben, daß das, was Koſer einmal (S. 245) „Wbjchredungss 
firategie* nennt, bei mir „Ermattungsftrategie” heißt. Ya, an zmei 
Stellen iſt jogar Koſer ſelbſt wieder in den Fallſtrick des Mihver- 
ſtandniſſes geraten, indem er nämlid jagt (S. 250): Daum Habe 
„bie Vermeidung der Schlacht ald Prinzip angenommen . ..... 
mährend er doch ſelbſt (S. 255) ausführt, die Öfterreicher feien auf * 
günftige Gelegenheit wie bei Hochkirch ausgegangen und hätten 
nad; Wien (1760) berichtet: „Die Lage der Dinge durch eine ent- 
fheidende Schlacht. zu verbeffern, ſei zwar feine ganz unmögliche 
Sache, aber doch nur jehr ſchwer zu erreichen.“ In der Tat war 
Der große Angriff ſchon bejchlojjen gewejen (17. September 1760), 
5* 





biejer Gelegenheit aufmerfjam made, hat jet Diefe Aufeflug dr 
Friedericianiſchen Strategie angenommen. 

Kofer hat ihr num eine, man möchte jagen, ʒweite Wurzel gel 
wollen, die mir auf den erften Anblid ſehr gefallen hat, deren 
deutung mir aber doch bei näherem Zufehen wieder etwas 


ift es doch nicht durchſchlagend, weil es auf andere Staaten, namentlich. 
Öfterreich, anders motiviert, aber im Ergebnis ganz ebenfo gepaft 
hätte. Maria Therefia konnte ja einen langen Krieg ern 
noch viel weniger führen als der König von Preußen; fie und ihre 
Ratgeber Hätten noch viel mehr Grund gehabt zu jagen: entweder 
ſchnell oder nie. Wenn alſo Friedrich ſich duch den Hinblid auf 
fein Inftrument zu möglichſt energiſchem Handeln getrieben fühlte, 
jo ift es doch im Grumde nicht ein objeftive$ Maifonnement, ſondern 
nur ein meuer anderer Ausdrud für die Kraft umd Aktivität feines 
Charakters, die fein Handeln beftimmte, und in Ddiefem Sinne ift 
Koſers Beobachtung ein vortrefflich zu vermertender Zug im dem 
Bilde des Königs: wie die innere Straffheit feines Staates ſich durc 
das Medium feines Temperaments in aktive Energie umjeßt. 

Kofer erinnert ſchließlich (S. 261) daran, daß bereits Efaufewig 
richtig Friedrichd Strategie für die alte Schule in Anſpruch genommen 
habe, und jährt fort, mein Verdienſt ſei es dann gewefen, die innere 
Berechtigung der beiden Arten der Strategie biftorifch begründet zu 


1) Ameth VI, 162. 
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Haben. Dabei, fcheint mir, ift denn Doc eim recht mejentliches 
Moment ausgelaffen, das wenigftens mit einem Worte hätte anges 
deutet werben müfjen: worüber ift denn eigentlich dieſe 25 Jahre fo 
leidenſchaftlich debattiert und geftritten worden? Ja, ift der Streit 
denn auch nur jegt definitiv zu Ende? Bor allem, hat das große 
Wert über die Kriege Friedrichs von ber hiftorifchen Abteilung des 
‚Großen Generalitabes die richtige Grundanfchauung von der Strategie 
des großen Königs ober nicht? Koſer ſpricht ausführlich und mit 
‚großer Anerkennung über dieſes Werf, aber darüber, ob num die von ihm 
und mir vertretene Grundanſchauung auch Die des Generalftabswertes ift, 
fagt er direlt wenigftens fein Wort, Hierüber muß und will aber 
doch ein Leſer der „Hiftoriichen Zeitfhrift“ orientiert fein. Die Unt- 
wort, die gegeben werben muß, lautet: nein. In den erften Bänden 
des Generalftabswerkes ift die der unfrigen direkt entgegengejepte 
Anſchauung herrſchend, allmählich hat jich der Standpunkt geändert 
und namentlid in einer Einzelfchrift (Nr. 27) ift man dem Richtigen 
ſchon ziemlich nahe gefommen, aber konjequent und Mar durchgeführt 
iſt das auch in den legten Bänden nicht!) Der Zujammenhang mit 
den erften Bänden, der body nicht ganz verleugnet und zerſchnitten 
werden dürfte, macht das auch ſchwer möglich. 

Es iſt gewiß eine der merkwürdigſten Erſcheinungen in der Ger 
ſchichte der Wiffenichaft, daß Die, wie Hofer mit Mecht betont, bei 
laujewig bereit3 vorhandene richtige Auffaffung von der Strategie 
Friedrichs der nächſten Generation wieder verloren gegangen ift und 
erſt wieder ſozuſagen von neuem entdect werben mußte. Ein Jahr—⸗ 
hundert nad) Friedrich mußte der preußifche Generalftab, einen Moltfe 
an ber Spige, nicht mehr, was für eine Strategie Friedrich der Große 
gehabt hatte, und der Irrtum war für die Praxis ficher nur müglich: 
ein Hineinarbeiten in die Abweihungen und Gegenfäße der Napo— 
leonijchen und Fridericianiſchen Strategie hätte die fichere Klarheit 
der Kiriegführung von 1866 und 1870 nicht gefördert, eher geftört. 
Durch diefen Zufammenhang mit der Praxis aber hatte der Irrtum 
ſich jo feitgefeßt, daß, als ich zuerft rein hiſtoriſch Clauſewitz' Er— 


*) Bejonders bie Darftelung bes Feldzugsplanes fiir 1757 ift durch 
dieſen Rüdjall in die ältere Anjhauung verborben worden. Das ijt zuerft, 
Hoffentlich definitiv, nadgewiefen in einer Berliner Differtation vou Karl 
Grame „Die Entwidiung des preußiſchen Feldzug&planes, Frühjahr 1757". 
3083.) 
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tennini® wieder hervorholte (1879), das nicht nur allgemein abgelehnt, 
fondern nicht einmal verjtanden wurde, und ich weiß micht, u 
Periode des Mifverftändnifjes auch mur heute vorbei ift. 
darüber erjt jüngſt eine furiofe Erfahrung gemadt. In ben 
Jahren ftanden, fo viel ich weiß, nur Conftantin Rößler und 
v. Noorden auf meiner Seite. Theodor v. Bernhardi ſchrieb 
zweibändiges Werk „Friedrich der Große als Feldherr“, um 
Irrlehre zu widerlegen, und überzeugte mit dem Glanz feiner 
leltil allenthalben. Eine Neihe von Streitfhriften zogen nebenher. 
Droyfen, Sybel, Treitſchle find in der Meinung gejtorben, daß 
meine Auffafjung der Strategie Friedrichs eine wunderliche Vers 
irrung fei, und das Allermerkwürdigſte ift wohl der Abſchnitt im der 
„Geſchichte der Kriegswiſſenſchaften“ von Kähns, wo meine Anfichten, 
auch in von mir geprägten Ausdrücken — als Unfichten des Autors 
borgettagen werben und in einer Unmerkung als meine Anficht etwas 
mir völlig Fremdes angegeben und verurteilt wird. Moloff bedte 
damals den Zufammenhang in einem Artikel der „Münchener Allg. 
Zeitung“ auf. Jahns war befanntlich fein kritifcher Kopf, aber 
zweifellos eine anima candida. Cr gejtand mir jpäter, als wir eins 
mal darüber fprachen, er habe meine angebliche Anficht nur aus dem 
Gebächtnis referiert, jo wie er fie beim Erſcheinen meines Aufſatzes 
aufgefaßt, habe dann durd) eigenes Studium fich feine eigene Anſicht 
gebildet und dabei unbewußt aud) die von mir geprägten Ausdrücke, 
die ihm haften geblieben, verwandt. Er ſuchte dann noch eine ger 
wiſſe Differenz zwiſchen uns feitzuhalten, die aber tatfächlich michts 
bedeutete und darauf hinausfam, daß er ſeinerſeits nur für ein ein 
ziges Mal (1744) eine Annäherung Friedrichs an die modernen 
Ideen zugeben wollte, während ich. doch wenigitens zweimal an- 
genommen hatte. 

Es ift gut, ſich zuweilen zu erinnern, wie ſchwer und Tangjam 
ſich neue wifjenjchaftlihe Wahrheiten aucd auf dem Gebiete der Ge— 
ſchichte durchſeen. Indem nun auch Kofer mit dem ganzen Gewicht 
feiner Autorität als der profundejte Kenner der riedericianijchen 
Beit und ihrer Quellen und feiner vorfichtiger Kritiler für die hiftos 
riſch vertiefte Clauſewitzſche Auffafjung der Strategie des großen 
Königs eingetreten ift, wird der Widerſpruch wohl allmählich ver 
ftummen. 


ie, 
E23 
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Zur Geſchichte des preußiſchen Feldzugsplaues vom 
Frühjahr 1757. 
Bon 


Reinhold Aofer. 


Durch die Notiz im Februarheft der Preußiſchen Jahrbücher 
(115, 349) bin ich auf die Berliner Differtation von C. Grame „Die 
Entwidelung des preußiichen Feldzugsplanes im Frühjahr 1757“ aufs 
merkfam geworden, der H. Delbrüc (wie jept auch oben S. 69) 
eine entjdeidende und abjchließende Bedeutung beimißt. 

Die Differtation vertritt (S. 22) die Auffafjung, daß bie Generale 
des jchlefifchen Heeres, Schwerin und Winterfeldt, mit ihrem dem 
Könige vorgelegten Plan nad; dem größeren Erfolge gejtrebt hätten, 
weil fi ihr Hauptaugenmerk auf die großen Magazine von Könige 
gräp und Parbubig richtete, auf deren Erbeutung nun der König, 
indem er das jchlefifche Heer in der Richtung auf Leitmerik näher 
an ſich heranzog, verzichtete, 

Im Gegenjag zu dieſer Auffafjung betrachte ich nad) wie vor 
den bon dem Könige modifizierten Operationsplan als das „Brößere". 
Zunäcft ſchon deshalb, weil er die Annäherung aller preußi— 
ſchen Streitkräfte zur Grundlage nahm, in berjelben Weije, wie ber 
König ſchon zubor, als er fürs erjte eine Defenfivaufitellung in 
Sadjen in Ausficht nahm, auch das ſchleſiſche Heer bis auf 15000 
dorthin ziehen wollte, entjprechend jeinem theoretifchen Grundſatze: 
>La partie essentielle oü il faut s’attacher, c’est A l’armee de 
Vennemi; il faut deviner son veritable dessein, et s’y opposer 
de toutes ses forces.e Der Plau des Königs nahm alfo „zum 
Fonds und zur Bafis“ (Politiſche Korrefpondenz 14, 473) die unmittel- 
bare Vereinigung des jchlefiichen Heeres unter Schwerin mit dem 
Sauſihiſchen Korps vom Hauptheere und weiter die Herftellung der 

zwiſchen beiden und dem Gros des Hauptheeres. Nach 
Herftellung biefer Fühlung hat dem Grafen Schwerin demnächſt die 
Aufgabe zugewiefen werden fünnen, dem öſterreichiſchen Heere ein- 
tretendenfalls ben Nüdzug abzufcdneiden, und nod; weiter hat jie 
die taftifche Vereinigung jämtlicher preußiicher Streitkräfte ermöglicht. 

Der König rechnete bei feinem Plan mit einer ganzen Reihe von 
Möglichkeiten, mit einer Reihe von Abftufungen vom niedrigen zum 


— 
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Höheren. Oder, wie Friedrich es am 4. April, unmittelbar nachdem 
er den bon ihm abgeänderten Entwurf den Generalen ne 
zu dem engliſchen Gefandten Mitchell fagte: er plante 

wenn e3 ganz gelang, eine große Sache fein würde, und was, wenn 
«3 nur teilweife gelang, immer moch etwas Beträchtliches blieb.) Ob 
die höchſte Steigerung ſich erzielen ließ, ftand dahin. Das vermag 
fein Feldherr vorweg abzujehen, ich erinnere nochmals an das Wort 
don Moltle, daß es eine Täuſchung jei, wenn man glaube, „einen 
Felbzugsplan auf weit hinaus feititellen und bis zu Ende ducdführen 
zu können.“ Im vorliegenden alle ijt wirklich ber Feldzugsplan 
relativ auf weit hinaus ausgerechnet und mad; den Grumbzügen ber 
Ausrehnung auch ausgeführt worden. Mafgebend aber für unfere 
Betrachtung ift bereits der Umitand, daß überhaupt eim großes a 
ind Auge gefaßt wurde — something, which, if successful in the 
whole, would be a great thing — und deshalb = ich mich nad 
wie vor für völlig berechtigt, von einem Unlauf, einem zielberoußten 
Anlauf zu einer großen Entſcheidung zu reden, wie ich e8 in meinem 
Buche (2, 65) getan habe. Und zwar um fo mehr, als es offenbar 
Friedrichs Erwartung war, daß fich recht‘ viel von jeinem Plan aus- 
führen lafje, daß wirklich eine ganz große Sadje, nicht bloß eimas 
Beträchtliches dabei herausfommen werde. Das bemeift ber ftarfe 
Nachdruck, der in diefen feinen Hußerungen aus der erften Hälfte des 
April auf das Schlagen fällt: »Il faut porter le coup mortel 
& l’ennemi derriere l’Eger, et Browne battu et chass& de 
son magasin, toute la Bohäme tombe. Je me soucie fort 
peu d'une incursion que pourrait faire en Siltsie l’armee de 
Königgrätz, Browne battu elle ’s’'enfuira bien vite,« (14. April, 
Politiſche Korreſpondenz 14, 504). Schwerin fol ſich „um Gottes 
willen“ auf feinem Marſche nicht mit Eintreibung von Kontributionen 
aufhalten: „Denn mir erjt fuchen wollen, den Feind zu ſchlagen, 
inzwifchen aber und bis dahin nicht einmalen an Contributions Denfen 
wollen* (3. April, Politifhe Korreſpondenz 14, 459). Auch während 
des Marjches auf Prag bleibt der König, wie wir aus des Grafen 
Hendel Tagebud; (nad den Mitteilungen des Prinzen Heinrich) ent» 


) The King of Prussia told me in confidence that he was me- 
ditating something, which, if successful in the whole, would be a 
great thing, if only in part, it would be still considerable. Politifche 
Korrefpondenz 14, 466. 
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mehmen können, darauf bedacht, Browne durch geeignete Bewegungen 
zur Schlacht zu „zwingen“; „wenn ich am weißen Berge eine Schlacht 
gewinne", fagt er zum Prinzen Heinrich, „fo wird es die über das 
Geſchick der Neiche entſcheidende von Pharfalus fein“ (Tagebuch vom 
1. Mai 1757). 

Dieſe Stellen bleiben in der Differtation ganz unerwähnt. Sie 
begnügt fi mit einem Minimum von Ouellenmaterial, d. h. fie 
argumentiert mit etwa einem Dutzend Stellen aus der Politischen 
Korrejpondenz, unter ftillfchweigender Ausfchaltung der gegen die aufe 
geftellte Thefe ſprechenden. 

Friedrich wußte ferner, was gleichfalls gewürdigt werden mußt), 
ſehr wohl, daß eine Säuberung Böhmens vom Feind viel wirkfamer 
und vor allem nachhaltiger mit einer Schlacht, als durch blofes 
Hinausmandvrieren des Feinde zu erreichen war, entjprechend den 
theoretijch von ihm hingeftellten Sägen: »Ce pays (Böhmen) est 
facile à eonquerir, mais difficile & conserver«; son ne gagne 
du terrain que par les bataillese; »il faut des batailles pour 
deeidere. In welcher Weife aber er eine Schlacht liefern wollte, 
das hatte er im vorangegangenen Winter (diefe Äußerungen kommen 
für feine generelle Auffaſſung durdaus in Betracht) deutlich genug 
ausgeſprochen: „Sede Bataille, die wir liefern, muß ein großer Schritt 
borwärt3 zum Verderben bes Feindes fein.“ Er will eine Schladht 
Die „becibieret“, fein unnützes Blutbad (Politiiche Korreſpondenz 
14, 177), eben eine Pharſalusſchlacht (Politifhe Korreſpondenz 
14, 172; vgl. CEuyres 18, 103; 27 a 392). 

Sobald man aljo die Größe des Plans nicht an dem etwas größeren 
‚oder geringeren Umfange der wegzunehmenden Magazine mit — der 
m. €. verfehlte Standpunkt der Differtation — kann e8 einem Zweifel 
nicht unterliegen, daß der von dem Könige umgearbeitete Plau nicht 
befcheibener war, fondern größer angelegt al3 der uriprünglihe Ent- 
wurf ber beiden Generale. 

Am meiften hat mich überrafcht, daß die Differtation aus der 
Darftellung des Generalftabswerts (5. 154) den Sap ganz unerwähnt 
läßt: „So erjeint denn die Schlacht bei Prag nicht als Ergebnis 
‚eines bon Anbeginn eritrebten fonzentrifchen Vorgehens und bewußten 


Nach dev Differtation ©. 25 „nruhte* (sic) dem König beides (weiterer 
Rüdzug Brownes, unter Aufgabe weiterer Magazine, oder Schlacht), „leid 
erwünſcht fein“. 
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Zufammendrängens der Öfterreicher dorthin, wie er ſich 
ſchauenden Blick nur gar zu leicht darjtellt, fondern als ber ( 

ftein einer mit der höchiten Energie durchgeführten 

die ihre Größe darin jucht, daß fie ſich überall den I 
zupafjen, fie in vollendeter Weife auszunutzen verfteht." dh | 

meiner neulicen Beſprechung des Generalftabswerks (5. 3. 9, 26 
dieſe Stelle, wie ſich von felbft verfteht, als den die gefamte 2 
fafjung fennzeichuenden Sap angeführt. Er hätte in der 

unbedingt herangezogen werden müfjen. Durch das a 
diejes Satzes bat die Differtation für ihre Polemil gegen das General- 
ſtabswerk den status causae freilich verdunfelt. 

Wenn ich aljo die Bedeutung diefer Differtation anders einjchäpe 
als Delbrüd, jo iit es mir um jo erwünſchter, von ihm zu meinen 
im vorigen Hefte dieſer Zeitſchrift erjchienenen Ausführungen über 
bie preußiſche Striegsführung im Siebenjährigen Kriege eine wenigjten® 
bedingte Zuftimmungserklärung zu erhalten, Dabei glaube ich an- 
nehmen zu dürfen, dab er das Schlagwort „Ermattungsittategie“ 
doch endgültig preisgeben wird. Die Bezeichnung ift an ſich irre 
führend, und der ihr zugrunde liegende Begriff wird zubem, wie 
ich nachgewieſen habe, von Clauſewitz viel enger gefaßt al$ von 
Delbrück. Es ift richtig, daß Clanferwig den Terminus Ermattungs— 
ftrategie überhaupt nicht gebraucht, aber bei dem Nachdruck, der an 
der in Betracht fommenden Stelle (H. 3. 92, 244) auf den Ausdruck 
„Ermübden des Gegners“ fällt, wird es fic empfehlen, einfach Claufe- 
mi zu folgen und den Ausdruck „Ermattungsftrategie“ lediglich in 
dem Clauſewitzſchen Sinne zu brauchen. 

Meiner zuerjt 1892 vorgetragenen Auffafjung, daß Friedrich durch 
bie Eigenart feines Staates umd feines Heeres, die Schwächen bed 
einen und die Vorzüge des andern (die Preußen »sont faits et 
dresses pour la bataille«e) veranlagt worden jei, auf die Ente 
ſcheidung, die Schlacht auszugehen, diefer Auffafjung hält Delbrüd 
nad) früherer Buftimmung jegt entgegen, daß Ofterreich finanziell noch 
weniger als Preußen langwierige Kriege de suo bezahlen konnte, 
daß Maria Therefia „noch mehr Grund gehabt hätte zu jagen: 
Schnell oder nie.“ Ganz wohl. Aber eutſcheidend ift, ob wirklich, 
beide Teile, Friedrich und die Öfterreicher, die gleidje Schlußfolgerung 
gezogen haben. Friedrich! Nupanmwendung lautete ipsissimis verbis- 
Unjere Kriege müjjen kurz und vif fein. In Oſterreich zog man dieſe 
Schlußfolgerung nicht, weil man daran gewöhnt und darauf ein—⸗ 


Zur Geſchichte bed preußiſchen Feldzugsplanes vom Frühjahr 1767. 75 


gerichtet war, die Ariege mit fremden Subfidien zu führen, während 
Friedrich, die Annahme von Subfidien, um nidt in finanzielle Ab- 
hängigfeit von einem politijchen Bundesgenoffen zu kommen, grund- 
ſätzlich perhorreszierte und fid im Siebenjährigen Kriege nur mit 
Widerſtreben und faute de mieux, weil England ihm feine Striegs- 
ſchiffe in die Oſtſee jchiden wollte, dazu verftanden hat. Ich möchte 
dabei bleiben: die Grundtenden, Friedrichs war, die Schlacht herbei⸗ 
zuführen, die Grundtendenz der öſterreichiſchen Feldherren im Sieben- 
jährigen Kriege, die Schlacht zu vermeiden, und wenn fie einmal aus 
ihrer pajjiven Strategie fid zur Initiative aufrafften, jo iſt das 
dem Drängen des Hofes zu danken gemwejen. Denn das ijt doch 
gerade eines der interejjantejten Ergebnijje der neueren ardivalifchen 
Forſchung, daß, im Gegenfaß zu den alten Fabeleien von der ſchäd— 
lichen Einmiſchung eines Hoffriegärats, auf Öfterreichifcher Seite damals 
nicht das Hauptquartier, jondern der Hof die treibende Kraft war. 

Was ih 9. 3.92, 261 als Delbrüds „Verdienſt“ hervorgehoben 
habe, entipricht genau dem, was er jelbft in einer feiner Streitfchriften als 
ben von ihm über Clauſewitz hieraus erzielten Fortſchritt bezeichnet hat. 

Für Moltle, den Delbrüd (oben S. 69) an der Spitze des 
Chorus der Irrenden zitiert, das Wort zu ergreifen, habe ich feinen 
Beruf. Von meiner Wenigkeit kann ich nur jagen, daß für mid) 
Delbrüds Argumentationen einigermaßen beeinträchtigt worden find 
und zum Zeil nod werden durch eine gewifje Einfeitigfeit: mit Recht 
auf bad Doppelantlig der friderizianifchen Strategie, auf ihr Ab— 
wechſeln zwiſchen Schlacht und Manöver hinweifend, hat er doc 
meines Erachtens das, was nad) dem fozujagen negativen Pol, dem 
Manöver, hingrabitiert, unverhältnismäßig jtarf unterftrichen, während 
ex, jelbjt jeßt noch, nicht mit demfelben Alzent es würdigt, wie ſtark 
die Nadel in Friedrichs ftrategiihem Kompaß auf den pofitiven Pol, 
auf die Schlacht zeigt, wenn auch Friedrichs Schiff den Kurs in 
dieſer Richtung mur zu oft nicht einzuhalten vermocht hat, 

Ich brauche bier mit diefem Vorbehalt um jo weniger zurüds 
zubalten, tals ich !in der Grundfrage vorlängjt feine Zweifel 
darüber gelaffen habe, daß auch ich Friedrichs Kriegsführung zu dem 
nad) der Clauſewitzſchen Unterjcheidung alten Syjtem zähle!) Uber 


1) Wie Delbrüd jelber in den Preußiſchen Jahrbüchern von 1898, 
74, 575 es anerfannt hat, Somit verftehe ich nicht recht das „nun auch“ 
oben S. 70 am Schluß. 


Briefe Nanfes an Gent. 
Mitgeteilt von 
S. Wittichen. 

Es iſt befannt, wie glücklich fi Leopold von Ranke 
geſchätzt hat, daß er bei feinem Aufenthalt in Wien in 
1827 und 28 mit Friedrich von Genk verfehren durfte. 
Staatsmann, der in jenen Jahren von den Gegnern der 
Politit gelegentlich wohl als das wichtigjte Glied bes 2 
das die habsburgiſche Monarchie regierte: Kaiſer Franz, 
und Genf, betrachtet wurde, wenn der unterrichtetite und 
Politifer der Zeit dem jungen Berliner Proſeſſor nic) 
Hindernifie feiner Studien aus dem Wege räumte, ſondern 
tifche Gefpräche mit ihm einging, jo war das freilich, eim ( 
tommen, das nicht viele, zumal Gelehrte, bei ihm fanden. 
die minifteriellen Empfehlungen, die Rante von Berlin 
als die beiderfeitigen Beziehungen zum Barnhagenfchen Haufe 
bei der erften Zufammenkunft den Ausichlag gegeben haben; Nantes 

jon und die Gemeinfamkeit vieler Anjchauungen taten dann Da 

brige. Der Staatsmann hatte genug vom Gelehrten, um dem 
großen Plänen, mit denen ſich der Hiftorifer trug, Intereſſe und 
Verftändnis entgegenzubringen. Die hiſtoriſche Dentungdart, bie 
Rante als Erden der Romantik gewifiermaßen in den Schoß gefallen 
war, batte er ſich jelbit durch Studium umd Reflerion erworben. 
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Eben in feiner Berfon, in den Schriften feiner früheren Jahre, hatten 
ſich die großen Gegenfäge: matürliche® und poſitives Recht, 
abjtraftradifale Spekulation und praftifche Politik bekämpft und aus= 
einanbergejegt: Auch als Hiftorifer im eigentlichen Sinne hatte er 
ſich an einem großen Stoff, der Geſchichte der franzöſiſchen Nationals 
verfammlung, verſucht, ohme freilich damit in die Öffentlichkeit zur 
treten. Ranke ſeinerſeits griff die politifhe Belehrung, die ihm aus 
dem berebten Munde Gentz' zuteil wurde, eifrig auf. Wir dürfen 
wohl annehmen, daß er in ber fonfervativen Richtung, die fein Geift 
frühzeitig genommen hatte, durch Gen energiſch beftärft wurde. Ein 
Auffag, den er in Wien über die Unvermeiblichfeit einer neuen Re— 
volution als abgeſchwächte Fortfegung der großen erjten von 1789 
ſchrieb, ift leider ſpurlos verfhmwunden.!) Jedenfalls begab er fich 
damit auf das Gebiet ber Politit und zwar ganz in einem Geng" 
Unfichten entjprechenden Sinne. Und aud; mit dem Charakter der 
biftorifch-politifchen Zeitjchrift, die Ranke nad feiner Rückkehr nad) 
Berlin herausgab, nachdem die neue Revolution wirllich ihren Um— 
gang durch Europa gehalten hatte, wäre Gent gewiß zufrieden ge— 
weſen, wenn er jie noch erlebt hätte — er jtarb, als die erſten Hefte 
erfchienen waren. Wir verfagen es uns, einen Vergleich zwiſchen 
jener politiihen Diverfion des geborenen Geſchichtſchreibers und dem 
Journal zu ziehen, da3 der geborene Polititer 32 Jahre früher in 
Berlin herausgegeben hatte. Die Tendenz der beiden Zeitſchriften, 
die beide fait ausſchließlich der Feder ihrer Herausgeber entitammten, 
war bie gleiche: Bekämpfung ber nivellierenden Revolution. Nur der 
Unterſchied machte ſich bemerflih, daß das Übel innerhalb dreier 
Sabrzehnte aus einem afuten und völferrechtlichen ein chroniſches und 
im wejenilihen jtaatsrechtlihes geworden war, Nantes Beitichrift, 
ganz in dieſer Tendenz aufgehend, atmete Zufriedenheit mit dem bee 
ſtehenden Zuftand in Deutichland, der doch Öfterreich in weit höherem 
Maße ald Preußen zuſtatten kam. Wo eine Spipe gegen den Kaiſer— 
ſtaat leicht möglid; geweſen wäre, wie bei Erwähnung der radikalen 

gen oder des Zollvereins, ward ſie ſtrenge vermieden, 
und in einer bon Gentz ſtets mit beſonderem Nachdruck betriebenen 


- 9 Auch in der unter Gentz' Oberleitung erjcheinenden Zeitſchrift 
„Der Staatsmann“ (herausg. von Pfeilfchifter 1823—1831), die damals 
den Mittelpuntt der konjervativen Publiziſtik in Deutichland bildete, findet 
er fi) nicht. Über den Aufſah felbft j. Zur eigenen Lebensgeſchichte ©. 66. 


— M 


* P. Wittihen, 


Angelegenheit, der Zenſur, fordert Ranke ganz, wie der h 

Staatömann e3 gewünfcht hatte, ftatt der nur proviforifchen 

gehandhabten Karlsbader Beſchlüſſe ein organiſches T 

den fchärfften Maßregeln gegen politifche Preffe und —— 

dieſem Punkt ſind wir“, heißßt es einmal, „wenn es auch 

andern iſt, in den Zuftan der Revolution geraten.“ ?) re 
Die Briefe Rankes an Genk, die wir im folgenden 

Tichen, gefchrieben während der italienifchen Neife, die auf den Wien 

Aufenthalt folgte, zeigen, in wie hohem Grade ſich Ranfe dem gr 

Politiler verpflichtet hielt; fie zeigen zugleich vom neuem, 

über populäre Parteianfchauungen erhabene Weltanficht feinen 

Antrieb und Richtung gab. Ob der Briefwechſet — — 

ſolcher zu nennen, da Ranlke ſaſt der ausſchließliche Korreſpondent 

geweſen zu fein ſcheint — auch jpäter nach der Müdfchr Ranles nach 

Berlin fortgeſetzt wurde, iſt nicht befannt.?) 


1. ⸗ 

Zuerſt, mein hochverehrter Gönner, melde ih Ihnen, daß ich 
dad Schreiben, dad Sie mir für den Grafen Bombelles*) mitzugeben 
die Güte hatten, in der Meinung, daß es vorzugsweiſe zu meiner 
Empfehlung dienen jolle, zurüctbehalten habe und forgfältig aufbewahre, 
Ich werbe mich wohl hüten, es einer anderen Hand anzuvertranen, 
Es würde mir ſehr erwünfcht fein, wenn mehr daran läge, daß e# 
fiher, als daß es ſchnell überbracht würde, 

In der That war immer meine Abſicht, zuerſt nach Benedig zu 
geben. Ich würde indes hier nicht allzulange zu vermeilen haben, 
wenn ich nicht nunmehr die Erlaubniß, in dem Archiv zu arbeiten 
boffen dürfte. Auch dieſe werde ich nächſt der außerordentlichen Gnade 
Str. Durchlaucht Ihrer Theilmahme zu danfen haben. Auf wie viele 
Weiſe bin ich Ihnen verpflichtet! Hier hoffe ich in der That auf eine 
bedeutende Ausbeute, wichtiger, als fie mir noch jemals zu machen 


1) S. „Über die Tremmng und Einheit von Deutjchland" Hiſt⸗ 
Pol. Zeitſchr I, 2. Heft (Werke 49, 156 ff.) 

*) Ich verdante die Briefe der Güte bed Grafen Proleſch von Dften. 
Nr. 4 ift nur in Kopie vorhanden. 

) Oſterreichiſcher Gefandter in Florenz und befonderer Freund 
Weng'. 
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möglich gewejen ift. Vielleicht Tann ich es in dieſen Sachen zu einer 
Vollſtändigleit bringen, die ich nie gehofft hätte, 

In diejen Tagen habe ich eine Heine Reife auf das jejte Land 
unternommen, ich war in Bafjano, Vicenza, Mantua, Verona, Padua. 
In Canovas Geburtsort jah ich den Tempel, der hier zum Andenlen 
dieſes fürftlichen Künſtlers erbaut wird, und in zwei Jahren fertig 
fein fol; allerdings ein prüchtige® Denkmal: und dod erinnert es 
uns, wie wenig Sortichritte die Baufunft im neuerer Zeit gemacht 
bat. Eine Kapelle von dem Veronefen Sanmicheli zu Verona follte 
das Modell zu diefem Tempel gewejen zu fein ſcheinen. In Afingo, 
dem Hauptort der fieben Gemeinen, erzählte man mir, dat Paganinis 
Vater vor 60 Jahren von da ausgewandert fei; was den berühmten 
PVioliniften zu einem halben Deutichen machen würde. Allenthalben 
ſah ic) Archive, VBibliothelen, und fand mandjes für mich wichtige 
Denkmal. Selbſt Aſiago hat jeine Sammlung. In Verona habe ich 
dem Hofrat Salvotti viel Beihilfe und Förderung zu danken gehabt. 
Ich fand dort in der Bibliothek des verjtorbenen Marchefen Gian— 
filippo ein für mid) bedeutendes Manufkript, das ic) lange vergebens 
gejucht hatte, und verfäumte nicht, augenblidlich meinen Auszug zu 
machen. Das Wichtigite aber, was ich gejehen, ift das Ardiv der 
Gonzagen in Mantua: das in dem 1äter und 14" Jahrhundert über 
italienifche, in dem 15%" aber und vormehimlich dem Ist und 17 ten 
über allgemein europäiſche Gejchäfte, wie ich mich an einigen Bei— 
fpielen überzeugt habe, treffliche Aufklärungen enthält. Es it außer— 
ordentlich reich und in der fchönften Ordnung. Weld ein Archiv 
müßte es geben, wenn man dem politifchen Teil diejes mantuanifchen, 
ſowie des venezianischen, mit dem in Wien befindlichen vereinigte. 
Es würde eine unerſchöpfliche Fundgrube für die Erforjchung ber 
neueren Gejchichte jein. Kein Archiv der Welt müßte dieſem gleichen. 

Als ich hierher zurücktam, jand ich Ahr hochgeehrtes Schreiben, 
von dem ich nicht jagen fann, wie jehr es mic, erfreut, und mic, in 
meiner Hoffnung, mein Biel einmal zu erreichen und etwas Rechtes 
zu Teiften, beftäckt hat. 

Sei mir Ihre Gemwogenheit ferner gewährt! 

Ihr 
Venedig unterthäniger, dankbarer 
am zien November 1828. 2. Ranle. 


so 8. Bittichen, 
2. - 
Mein hochverehrter Herr Hofrath ! Pen 


Endlich, obmohl vielleicht noch immer zu früh, jende ich Ihnen 
die Heine Schrift, von der Sie ſchon ein Capitel Ihrer Aufmerkljams 
feit würdigten, ganz und gedruckt zu.1) Selbſt wenn Sie biefelbe 
nicht billigen follten, hoffe ich doch, daf Sie iye Ruten BEE 
fammlung eine Stelle nicht verfagen werben. 

Die Wahrheit zu reden, troß aller Ausftellungen furchte ih ‚aber 
auch feine völlige Mißbilligung. Weder in Bezug auf mic, denn bie 
nähere Belanntſchaft mit einem flaviichen Stamme war für mid un- 
entbehrlich und die Sache lag meinen bisherigen Stubien nahe genug, 
noch auc in Betracht diefer felbit, die immer in einem neuen Lichte 
und wie ich hoffe in umverftellter Wahrheit erſcheinen ſoll. 

Wenn ich mir num erlaube, ein Eremplar für Se. Durdlaudit 
den Fürſten beizulegen, ſanunt inliegendem Briefe, :fo überlaffe ich 
doch gänzlich Ihrem Ermeffen, 06 es zu übergeben oder nicht, Sch 
habe hierin fein anderes Urtheil, wie fi von ſelbſt verfteht, als 
das Ihre. 

Mit meiner Archivſache hat es eine unerwartete 
nommen. Nachdem ich einige Wochen gewartet, hielt ich für das 
Beſte, dem Grafen Saurau?) mit ausdrüdliher Bezugnahme auf die 
Billigung des Fürften zu ſchreiben. Hierauf habe ich niemals Ant 
wort befommen, doc, weiß ich, daß die Sache zur Begutachtung hier 
ber gelangt und darauf nad Wien, wie man mir ſagt an S. Maj. 
zurüdgegangen ift. 

Auf die Erledigung diefer Sache zu warten, würde wohl fehr 
unzwedmäßig fein. Ich gedenke übermorgen oder wenigftens gewiß 
noch in diefer Woche Venedig zu verlaſſen. In Florenz, wo id 
nicht verfehlen werde, Ihren gütigen Auftrag ungefäumt zu vollziehen, 
will ich mehr Vorbereitungen treffen als Arbeiten beginnen. Die 
Bipliothek-Einrichtungen zu Nom nöthigen mich, dahin zu eilen. 

Für den Zweck meiner Reife ift indeß ſehr viel gefchehen. Täglich, 
erweitern ji meine Sammlungen, meine Ausſichten. Ich hoffe, ‚mod 
mehr mitzubringen, als eine Geſchichte der Verwaltung fi 
Völter in zwei Jahrhunderten. Ach finde allenthalden Finafrelationen, 





") Die jerbiihe Revolution. 
) Chef der inneren Verwaltung u. b. T, Oberfter Kanzler. 
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die ich vor allem ſuche, und Hoffe ihrer in Rom und Florenz noch 
mehr zu finden. Auf jeden Fall aber wird mir die Erlaubniß, das 
Archiv zu fehen, immer ungemein erwünfcht bleiben, um wenn nicht 
zu völliger Vollſtändigleit zu gelangen, doch die wichtigften Süden 
auszufüllen. Ich denke zurüdzufehren, jobald als fie anlangt. 

Sollten Sie die Güte Haben wollen, mir ein Wort zu jchreiben, 
jo wird mic ein Brief am ſicherſten in Nom unter Adrefſſe ber 
preuß. Zegation erreichen: ich werde ihn mit größter Begierde leſen. 

Soll ih Ihnen nun noch melden, daß ich Ihrer mit unver— 
änderter Anhänglichfeit gedenfe? Gewiß find Sie davon überzeugt. 
Auch bei den Verluften, die Wien jetzt erlitten hat!), habe ich vor 
Allem des Eindrudes gedacht, den diefelben auf Sie machen werden. 
Mit ebenderfelben dankbaren Ergebenheit 


Ihr 
Venedig unterthäniger Diener 
am ter Februar 1829, L. Ranfe, 


3. 


Mein hochverehrter Herr Hofrath! 

In Erinnerung an die große Güte, welche Sie mir in Wien 
immer bewiefen haben, Hoffe ich, daß Sie es entſchuldigen werben, 
wenn id; neuerdings an Sie ſchreibe. 

Im der That habe ich Ihnen auch noch zu melden, daß ic das 
Schreiben, welches Sie die Gemogenheit hatten mir an Graf Bom— 
belles anzubertrauen, demfelben in eigne Hände übergeben babe; 
eine Nachricht, die ich Ihnen längft mitgeteilt haben witrde, wäre ich 
nicht einerſelts überzeugt geweſen, daß Graf Bombelles, dem die 
Sache, joviel ich bemerken konnte, jehr wichtig war, Ahnen unver 
‚züglich ſelbſt jehreiben würde, und hätte ich nicht anderjeitS die Wahr- 
heit zu jagen, irgend ein beifälliges oder mißbilligendes Wort über 
mein ſerbiſches Bud, von Ihnen erwartet. 

Lelder wäre es ein ſchlechter Erfolg meiner ferbifchen Bemü— 
hungen, wenn ich Ihnen damit eine unangenehme Stunde gemacht 
Habe, und ein übler Fortgang für meine literarifchen Unternehmungen 
überhaupt, wenn ich die gute Meinung, die Sie bon mir zu haben 
Ächtenen, damit zu Grunde gerichtet haben follte. 





) Zob von Metternichs zweiter Gemahlin und von Gentz' Freund 
Adam Müler, 
Hiftorifche Zeitfcheift (Bb. 92) N. 5. Vd LVII. 6 


— 


Denmn da es mir in Florenz ſehr gut ergangen it, da man mir 
nad} der Verwendung des preufifchen Gefchäftsträgers, ohne Zweifel 
nicht ohne günftige, duch Ihr wohlwollendes Schreiben 
‚gerufene Mitwirkung ded Grafen Bombelles, zunächit e 
Indices des mediceiſchen Archives mitgeteilt hat, aus denen 
jenigen Schriften ausgezeichnet habe, deren Einficht mir 
wert wäre, mit der Ausficht, fie nach meiner Nüdtehr nach Florenz 
benugen zu können, jo bin ich) Ihnen auch dort lebhaften Dank 
ſchuldig geworden. 

Hier in Rom haben meine Sachen auch einen nemlich guten 
Fortgang. Ich finde mehr als eine Bibliothek mit jeder 
Literatur, welche für meine Studien Wichtigleit hat, reich 
Für meine Zwecke habe id) meine fleine Sammlung bier 
vermehrt, eine Thüre nach der andern thut ſich mir auf. 

Fe mehr ich aber von diefen Bibliotheken fehe, von dieſen Denk 
malen leſe, deſto wünfchenswerter bleibt es mir immer, zu jemer 
Sammlung geſandſchaftlicher Finalrelazionen, die in Venedig aufbe- 
wahrt wird, den Zutritt zu erhalten. Es find nur wenige Fascifeln, 
allein für mich fehlechterdings das Wictigite, was in der Welt 
exiftiet. Ob ic) wohl in Venedig Anftalt getroffen habe, daß man 
mir bon einer einlaufenden Entſcheidung unverzüglich Nachricht gebe, 
fo habe ich doch noch keinerlei Notiz erhalten, weder eine gute noch 
eine jchlimme. 

Mein verehrtejter Herr Hofrath, Sie kennen mich gewiß zu gut, 
um zu glauben, als jei meine Abjicht, indem ich an Sie ſchreibe auf 
irgend etwas Anderes gerichtet, als mich in Ihrem Andenken und 
Wohlwollen, da3 mir jo unendlich fchägbar it, zu ermeuerm; und 
wenn ja noch eine Sache in der Welt, Ihre Mitwirkung, wenn «3 
Ihnen nicht zu beſchwerlich fällt, zu jenem jo oft bewährten Zwecke 
zu exlangen. Allein ich bin ſehr zufrieden, wenn ich auch nur eine 
Verſicherung des erſten erlange. Um eine ſolche, ob ich wohl weiß, 
wie ſehr Sie mit ganz andern Sachen beſchäftigt find, habe ich den- 
noch den Muth, Sie zu erfuchen. 

Mit aller meiner alten Verehrung und Anhänglichleit 

Nom 28, Juny 1829 






Adr. For de'Specchi No. T: Em, Hodhmwohlgeboren 
ober preuß. Legation im unterthäniger 
palazzo. Caflarelli wenigſtens 2. Nante. 


noch zwei Monate lang. y zul 





in obgedachtem Archiv 
mir über itafienijche, (ange und auch enge Sue 
1540 und 1640 gebliebene Lüden auszufüllen ſehr geeignet | 

fo ift mir bie Ausficht, fie benugen zu Fönnen, überaus e 









Sie wiſſen längſt, daß es nicht die Bedenklichteit der D 
welche hier Schwierigleiten veranlaſſen könnte, denn jene 
haben mit heutigen Intereſſen einen nur ſehr entfernten Rapport, und find 
wahrhaft unichuldig, dergeftalt, dah man fie zu fo großem Theil in 
öffentlichen Bibliotheken findet. Allein nicht zu läugnen ift, daß ein 
einigermaßen umfafjendes Unternehmen auf diefe Weiſe u 
unendliche Weitläufigfeiten gehemmt werden könnte. 

Nun wäre mein Wunſch nicht, die Ordnung zu 
eine Empfehlung an den Gouverneur von Venedig, Herrn Grafen 
Spaur zu erlangen, daß er mir die Benußung der auf Stalien, 
Spanien und Frankreich zwiſchen 1540 und 1640 bezügliden Final 
relationen benezianijcher Geſandten jo viel als es mit ben befichenden 
Gefeßen vereinbar, erleichtern möge. Ich würde deshalb unmittelbar 
an ©, Excel, Herrn Grafen Saurau fehreiben, wenn ich Das Glüd 
hätte, ihm jo wohlbefannt geworden zu fein, als Em. Hochwohlgeb 
Würden Sie aber mir Ihre Vermittlung nicht verfagen, jo dürfte 
id) vielleicht die Gewährung jener Bitte hoffen. 

Dit tiefjter Verehrung 





Rom Ew. Sohwohlgeboren 
24. April 1830 unterthäniger 
Leop Ranke | 


Be 
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6. 

Unmöglic, mein hochverehrter Herr Hofrath, kann ich beiliegen- 
des Schreiben, von dem ich wünfchte, daß es erforderlichen Falls 
oftenfibel fein möchte, an Sie abjenden, ohne Ahnen nad) jo langer 
Beit noch in einigen Worten von mir felber Nachricht zu geben. 

Ich bin aber gegen mein eignes Erwarten nad, einem furzen 
Aufenthalt in Neapel noch den ganzen Winter in Nom geblieben. 
Erſt im November wurden mir einige bis dahin verfchloffen gebliebene 
Sammlungen biftorifcher Handſchriften zugänglid, fo daß ich hier 
Ammerfort lebhaft bejchäftigt gewefen bin, und eine fiir meine Zwecke 
ganz bedeutende Ausbente gemacht habe. 

Es kann faum gejagt werden, welch ein ungemeiner Schah der 
ficherften und wichtigſten Nachrichten bisher immer verborgen ge 
blieben ift; und man hat auch, im den eigenen Angelegenheiten den 
Feinden völlig das Wort überlaffen. Wie nothwendig eine unpar- 
teitjche Hiftorie des Pontifikats ift, fühlt man erſt hier an Ort und 
Stelle: ſelbſt Viele von dem höheren Clerus kommen darin überein: 
fie wünſchen nur, daß man über der Schattenfeite bie Lichtfeite nicht vers 
jäume hervorzuheben: und das iſt ohme Bweifel etwas, worin fie 
Neht haben. Mit dem Gedanken eines ſolchen Unternehmens, 
motürlih in ben Grenzen der neueren Jahrhunderte, bin ich jet 
ganz angefüllt. 

Es ift natürlich, daß ich num noch zu dem Reit der Venezia— 
niſchen Nelazionen zu gelangen wünſche, mit dem ich jo manche Lücke, 
die mir geblieben, ausfüllen fönnte, und ich weiß gewiß, dab Sie 
mir eine kräftige Empfehlung an Gr. Spaur auszuwirken die Güte 
haben werden. 

Herrn Gr. Lütßow habe ic hier durch Wermittlung unferes 

en, de3 Hrn. Bunfen, kennen gelernt, und von ihn, 
wie biöher von allen öfterreihiihen Stantsbeamten, viele Güte und 
Theilnahme erfahren. 

In den nüchſten Tagen werde id; nach Florenz gehen, wohin id) 
meine Bücher bereit vorausgejandt habe. Won da begebe ich mich 
ſobald als möglich nad) Venedig und es würde mir ſehr erwünſcht 
fein, dafelbft die in der Tat fo nothivendige Empfehlung, ohne die ich 
unzählige Weitläufigfeiten und Hinderniffe vorausjehe, wirkſam zu 
finden. 


Soliten Sie, nein verehrtefter Herr Hofrath, Zeit haben, und 
nicht ungeneigt fein, mich in künftigen Monat mit einigen Beilen zu 


Nn 


.d. 80. 1884). 











Meine Adrefie in Florenz wird Hr. Or. 9 


1 7. 

Mein hochverehrter Herr Hofrath! 
Ich bitte Sie, die danfbare Stimmung, mit 
bei mir verknüpft ift, nicht nad) meinem Stillje) 
Nein, wenn ein Menſch, wer er auch fei, erreich 
ernſtlich als ſehnlich wünſchte und was zur % 
feines Lebens weentlic gehört, ſo > er 5 
welchem er dieß vorzüglich verdankt, ſehr i 
es ſchlechthin als eine Wirkung Ihrer Empfehlung 
Metternid) Durchlaucht, da mein gegenwärtiges 

Venedig, jowie das frühere in Wien, glüdlich un 


1) Erſchien zuerft in ben Wiener Jahrbüchern ber Literatı 
*) Stenzel übernahm befanntlid; bie preußiſche 
Heeren-Utertfhen Sammlung; die öfterreichtice erhie 
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Schwierigkeiten von Gtatten geht. Das Gonvernement behandelt 
mic, mit zuborfommender Güte und meine Sachen werden unvermeilt 
erledigt: Diejenigen venezianishen Nelazionen, welde vorhanden, 
werden mir mit wenigen durch die Raijerliche Entſchließung bezeich— 
neten Ausnahmen vorgelegt: In dem Archiv ſelbſt bin ich demzufolge aufs 
genommen wie ein guter Freund. ch muß lächeln, wenn Einige 
ſich fogar befleißigen, mir ihre loyale Gefinnung am den Tag zu 
legen. Ich aber fühle die größte Satisfaktion, indem ich, was ic 
immer wünſchte, endlid) eine wenn gleich nicht volljtändige, doch auch 
nicht allzulücenhafte Reihe der wichtigſten hiftorifhen Dokumente vor 
mir babe, nach deren Leitung ic) von Land zu Land, von Jahrzehend 
zu Jahrzehend wandre, und mir die großen Geſtalten der verfloffenen 
Beitalter vergegenwärtige; die interefjantejte Leftüre, die ich mir auf 
der Welt weiß; eine Art von Reife, auf der mir jeder Schritt etwas 
Neues bringt, und nicht allein mic, unterrichtet, fondern auch meine 
Ausſicht auf eigene Thätigkeit erweitert. 

Hätte ich felbjt den Haß eines Franzofen vom ber äußerſten 
Linlen wider Oſtreich, jo würde es mir doch ſchwer werben, aus 
biefem Stoff etwas hervorzuziehen, was Ihrem Intereſſe in der 
öffentlichen Meinung nachtheilig werden fünnte. In der That finden 
ſich ſolche Dinge nicht. Ich glaube fogar, daß man z. B. die Vene— 
zianiſchen Nelazionen von der Zeit Leopolds L, die fih in Wien be— 
finden und von welchen ich hie und da eine und Die andre fand, mit 
offenbarem Vortheil geradezu publiciren könnte. Da nun die Natur 
dieſer Denfmale mit meiner eigenen Ergebenheit gegen ein Sand, 
das mic mit fo ausgezeichneter Liberalität behandelt hat, zufammen- 
tommt, jo ift von mir wahrhaftig fein Bud, wie jene Wallenteiniade 
— bie id) zwar nur aus den Geſprächen des Verfafjerst) fenne, von 
der ich aber nicht zweifle, daß fie leicht zu widerlegen wäre — zu 
‚bejorgen. 


Sch denke binnen wenigen Monaten Italien zu verlaffen. In 
der That muß mon eilen, nad) Deutjchland zu fommen, wenn man 
es noch unvebolutionirt von jenem Pöbel finden will, der fonjt, wenn 
es hoch lam, Bürgermeifter ein= und abjeßte, jeht —* über Königreiche 
und wenigjtens Minifterien verfügen möchte. Es ift das eine Art 


4) Gemeint tjt gewiß Förfter in Berlin, deſſen Beröffentlihungen über 
Ballenftein mit ber Edition von Briefen Wallenjteins (1828/29) begonnen 
Hatten. 
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von Contagion, die ſich zuerft an den faulen Flecken zeigt, aber auch 
die gefunden Theile bedroht. Verhüte Gott größeres Unglüd. 

Indem ich Ihnen von ganzem Herzen Wohlergehen und in 
diefen ftürmifchen Tagen wenigftend eine vollfommene Geſundheit 
wünſche, unterzeichne ich mit tiefer Verehrung 

Venedig Ihr 
am 26ten Sept. 1830. unterthäniger Diener 
2. Rante. 


— = 


ſich allerdings ſehr deutlich, erkennen. 
Zunachſt die Mannigjaltigleit der Juterefjen: 





dienft. Somwenig, wie irgendeine andere wird bijteri 
um ihrer jelbft willen gefucht, ſondern als wichtiger Bei 
Belterfenntnis, um bie jede Generation von neuem ringt. 
liegen dabei ja nicht mehr, wie vor einem halben J 
die hiftorifche Darftellung ſelbſt zugleich eine p 
Gegenwart in gewiſſem Sinn in die Vergangenheit 
in dieſer jener ihre Ziele gewielen wurden. Heuten 
nur darum, was noch im Fluß des Werdens ift, vom | 
Hiftorifchen Wiffens in der Überzeugung zu beurteile 

gemein geſchichtliche Entwicklung feine willtürliden Sprün 
und jeder Widerſtand gegen ihre mit der ganzen W 


geführt haben, iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, daß 
das Vorbild einer fruchtbaren Kombination erhalten 
zweifellos. Freilich ein ſchwer nachzuahmendes Mufte 
bat fich natürlich nad) jeinen Zweden gebildet, aber ſchon bi 
abbandlungen über England lafjen die Eigenſchaften erfennen, 
ihn heute kennzeichnen: fait gar fein Pathos, fehr große 

der Diltion, eine anſcheinend ſorgloſe Freiheit des Aufbaues, fü 
Abſcheu vor aller Pedanterie, Vorliebe für die jcharf z 
Pointe, vor allem aber die große Folgerichtigleit der S g. 
Taine würde vermutlich in dem intenfiven Bedürfnis nach — 
Korreltheit die facult& maitresse D.3 erblidt haben. Auf dem 
Borwalten dieſer Eigenfchait beruht der zwingende Eindrud —8 
D.ihen Abhandlung. Die Gefahren einer ſolchen 
vor Aufzeigung der ihr unentbehrlichen, lückenloſen Ratio der Dinge 
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nicht ruhen mag, liegen zutage; ſo manche durch Kühnheit über— 
raſchende Behauptung liefert auch bei D. den Beweis dafür. Aber 
man bat den Eindrud, daß er jih im foldhen Lagen gerade wohl 
fühlt und am ivenigjten deswegen eine Anſchauung preisgeben würde, 
, da die Biographie ihn anzieht, während Doc; gerade 
auf diefem Feld die Konfequenz der logiſch einheitlichen Entwicklung 
fo ſelten angetroffen wird! Wie ſich eine Auffaffung bei D. gerade 
nad; diefem Bedürfnis zu reinjter Formulierung durchringt, zeigt jehr 
deutlich ein Vergleich der neuen Redaktion des Aufſatzes über den 
Urjprung des Siebenjührigen Krieges mit der urjprünglichen Fafjung. 
In lepterer wird nod), von Lehmann abweichend, angenommen, daß 
Öfterreic und Frankreich höchſt wahrjcheinlich auch ohne Friedrichs 
Angriff zum Krieg gejchritten wären, dab Friedrich der offenſiven 
Abjicht Maria Thereſias gewiß war, und daß demgemäß bei der 
Abfafjung der Memoiren für den König „ganz mit Recht das 
Moment der Selbfterhaltung, das feiner Schilderhebung innegemohnt 
hatte, immer mehr bervortrat“; Ranke erfcheint noch unter den 
Irrenden. Jetzt, nach der neuen Darftellung, hätte Friedrich höchſt- 
wahrſcheinlich den Frieden erhalten fönnen; der Sap über feine ſub— 
jeftive Gemißheit des Angriffs ift geftrichen, bei der Niederfchrift 
feiner Denkwürbigfeiten trat ihm, umgefehrt wie früher, unter dem 
Eindrud der dadurch bewirken Folgen „ganz natürlich fein eigener 
Uggrejfingebanfe immer mehr zurüd*; Manfe ſteht mun an der 
der Zeugen. Während der Beichäftigung mit dem Gegenjtand 
find allmählich alſo die anfänglich noch Lonfervierten Rejte der älteren 
Auffafjung nacheinander ausgeſchieden worden, bis die neue Hypotheſe 
im völlig fonjequenter Durchbildung herausgenrbeitet war. Ein der- 
artiger Blick im die geiftige Werkftätte ift um fo anziehender, je 
jeltener er im ganzen geftattet wird. Ich ftoße in der älteren 
Sammlung der Hiftorifchen und politifchen Aufjäge auf die Worte: 
„Ein Geift von wahrhaft logiſcher Anlage bedarf nur eines Fingers 
zeiges, um des geraden Weges zur Erkenntnis ſicher zu fein.“ Sie 
gelten Claufewig; ſollte aber in ihmen nicht auch ein Stück Selbit- 
harakteriftit ausgeſprochen fein? 
Straßburg. Th. Ludwig. 


Sefchichtliche Aufjäge- Won Mar Jähns. Herausgegeben ſowie mit 
einer biographiſchen Einleitung verjehen von Karl Koetſchau, nebit 
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einem Anhange: „Mar Jähns als militäriſcher 
Meyer. Berlin, Baetel. 1908. 540 ©, 

Der 1900 verftorbene Oberftleutnant Mar Jahns wa 
feitiger Schriffteller, ein feinfinniger Dichter und 
Redner. Mit großem Fleiße brachte er eine la: en 
Material zujammen, er wußte es zu geftalten 
Vorzüge zeigen ebenſo wie feine größeren Werke die fi 
füge, welche jetzt gefammelt und herausgegeben Der 
davon ift 1867 in den Preußifchen Jahrbüchern ei 
behandelt in anmutiger Form das Leben und die Biel 
der Vogelweide. Jeder wird dieſe poctifch verlärte 
leſen, wenn jie auch nicht immer mit dem heutigen 
literarifchen Forſchung übereinftimmt. Zuletzt, 1899 
Jahrbuch, gedrudt ift ein Aufſatz fiber des Großen 
feldzug in Preußen 1679. Um wenigſten gelungen ift 
Örenzboten gebrudte Arbeit: „Die Trilogie Karls des Kühn 
fajt ermübdender Breite werben alle Einzelheiten in ber 
stellung des burgundifchen Heeres aufgeführt, aber 
nicht Mar, worin die Schwäche dieſes Heeres beitand, 
Urſache feiner Niederlagen war. Wenn der Herausgeber 
bier abgedrudten Aufſätze zeigen follen, „wie der Bf. Kriet 
künftlerifch ſchilderte“, fo trifft das für dieſe Arbeit nicht 
höherem Mafe für die Aufjäge itber die Schlachten bei Pat 
Sehrbellin. Auch, die kurze Biographie Kaiſer Wilhelms und 
Begeifterung getragene Abhandlung: „Die Kriegskunſt a 
zeigen künſtleriſche Geſtaltungskraft. 

Sehr hübſch ſchildert der Herausgeber in ber aı 
graphifchen Einleitung die weitverzweigten künſtleriſchen — 
ſchen Einflüſſe, die auf J. im Elternhauſe und in feiner Jugend 
einwirkten, dann die militäriſche Laufbahn, die lange Tätigkeit in der 
geographiſch⸗ ftatiftifchen Abteilung des Großen Generalftabes und 
am eingehendſten feine jhriftftellerifche Tätigkeit. Eine große Zahl 
poetiſcher, geſchichtlicher und militirifher Schriften werden angeführt, 
aber einen vollitändigen Überblid über 3.8 literarifche Tätigkeit 
erhäft man nicht, es ift zu bedauern, daß nicht eine Zufanmenftellung 
aller von 3. veröffentlichten Schriften hinzugefügt ift. Die militärijchen, 
als die wichtigften, werben in einer Heinen Abhandlung von Haupt- 
mann Meyer gewürdigt, 


Berlin, Paul Goldschmidt. 
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Über die Epoche ber Deutſchen Handwerter-Politit. Bon Georg Adler. 
Jena, Guſtav Fiſcher. 1903. VI u. 106 ©, 

Die Studie gibt auf Grund der vorhandenen Literatur einen 
Überblid über die politifchen Maßnahmen, die feit dem Auftommen 
des Handwerkerjtandes in Deutjchland in feinem Intereſſe getroffen 
find. Die Schrift zerfällt in fünf Abſchnitte: L Die ftäbtifche Hand⸗ 
werferpolitit im Mittelalter. IL. Die Handwerterpolitif im Zeitalter 
des territorialen Fürftentums. III. Die Handwerkerpolitit im Zeite 
alter der Gewerbefteiheit. IV. Die innungsfreundlihe Handiverter- 
volitit der Gegenwart. V. Das nächte Biel. Zum Schluß tritt der 
Bf. für eine Alters und Invalidenverſicherung der Handwerfer ein; 
uns intereffieren hier wefentlich die hiſtoriſchen Partien. Dazu ein 
paar Worte, die die Gemwerbeliteratur im ganzen betreffen. 

Da bei der Darftellung immer nur die eine Seite, nämlich die 
politische Behandlung, in Frage fomnt, fo erhalten wir auch nur 
teilweije Einblick in die wirkliche Lage der Gewerbetreibenden. Doch 
ift anzuerkennen, daß der Bj. nicht den Fehler begeht, den Erjolg 
der gemwerbepolitiichen Maßnahmen mit dem Wunſche des Geſetz⸗ 
geberö zu identifizieren, fondern daß er beren tatfächlichen Einfluß 
aufzuweiſen verſucht. Namentlich bzw, der älteren Zeit ſteht er auf 
dem fritifchen Standpunkt, den angeblid „goldenen Boden* des 
Handwertes nicht zu überidäßen. Lange Zeit jtand die Wiffenfchaft 
unter dem Wahn, dab alles, was in den Zunftalten ftünde, num auch) 
wirklich in der Weife ſich vollzogen habe. Erſt die neuere ſtatiſtiſche 
hat hierin Wandel gefchaffen: wir fönnen aus den Rechts- 
aufzeichnungen der Urkunden über die tatfächlichen Verhältniffe nicht 
viel - ze erhalten, als etwa aus den modernen Gewerbe- 

die Lage des Handwerfes in der Gegenwart. 
en der jtädtifchen Handiverferpolitif im „Mittels 
alter“ unterjcheidet Adler die Perioden des Handwerkes nicht hin» 
zeichend; auch in feinen früheren Arbeiten hatte er es nicht getan. 
Denn was er „Mittelalter“ nennt, ift in Wirklicheit erſt Die jpäre 
Bunftgejeßgebung des 16. Jahrhunderts. Die früheren Jahrhunderte 
waren bezüglich der einzelnen Sapungen und Statuten ganz erheblich 
liberaler; die Sünfte hatten vordem auch nicht den gejchloffenen Cha—⸗ 
zakter wie fpäter. Und bie eigentliche Zunftpolitit füllt gerade in 
eine Zeit, wo bereit3 eine „Entartung“ zu beobachten war. Das 
Soanfalverhältnis Zunftblüte und Gemwerbeblüte füllt eben nicht 
zufammen; fie haben beide unmittelbar nichts miteinander zu tim. 
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wird erheblich überjhäßt. Und was die „Sicherung 
anbetrifft, jo ſieht e$ damit doch recht mißlich aus: Sch 
Überlingen nachgewieſen, daß; ein jehr groer Teil 
auf öffentliche Koften lebte; die Einnahmen der & 
zum guten Teil aus anderen Quellen ald dem ( 
Ebenjo halte ic) für das 19. Jahrhundert den unmittel 


Angaben, 5. B. Neuburg für Erlangen. Auch ter B: 
zwiſchen der abſolutiſtiſchen Gewerbepolitif des 18. 2 
der „mancejterlichen“ zu Beginn des 19. Zahrfundens 
es zumächit erjcheint: nur die Begründung ift beide Male ei 
in der Sache jedoch ftimmen fie überein. Gar nicht 
aber in den jpäteren Abſchnitten mehr den Einfluß der Poli 
tatjächliche Gejtaltung — zum Teil aus dem Grunde, weil 6 
liche Unterfugungen noch nicht vorliegen oder doch — 
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eimelt, wie von Grandke über Berlin. Über die Lebensfühigfeit 
des Handmwerfes denft er erheblich optimiftiiher als etwa Bücher 
oder Sombart; namentlich ſcheint er die Exiftenz des Landhand- 
wertes für gefichert zu halten, was mix fehr zweifelhaft ausficht. 
Im ganzen tft die einjchlägige Literatur von Adler mit Umficht 
behandelt worden und zur Einführung ift das Schriftchen jehr wohl 
geeignet, zumal überall die Hauptichriften überfichtlich genannt werden. 
Leipzig. F. Eulenburg. 


Lehrbuch der Hiftorifchen Methode und der Geſchichtsphiloſophie. Mit 
Nachweis der wichtigften Quellen und Hilfsmittel zum Stubium der Ger 
ſchichte. Bon Ernjt Bernheim. 3. und 4., völlig neu bearbeitete und 
vermehrte Auflage. Leipzig, Be bon Duncker & Humblot. 1903. 
XU u. 7831 ©, 


Über die allgemeine Urt diefes Buches ift vom Rezenfenten der 
eriten Auflage (darunter auch von mir) manches gefagt worden, was 
ich jegt nicht wiederholen will, Wenn man es ſich auch anders 
wünfchte, jo befteht doc; fein Zweifel, daß es einem lebhaften Be— 
dürfnis entipricht. Das Erfcheinen einer dritten und vierten Auflage 
ift ja Beweis genug dafür. Im Laufe der Zeit hat das Buch an 
Umfang ſtart gewonnen (die erfte Auflage zählte 530 Seiten); aus 
dem Lehrbuch ift in manchen Beziehungen ‚fait Jein Nepertorium ges 
worden. So wird über den durch Lamprecht veranlaften geſchichts- 
theoretiihen Streit ſehr eingehend berichtet. Wenn dies auf der 
einen Seite begreiflih ift, jo leidet num anderſeits die Darftellung 
doch an einem gewifjen Mißverhältnis, infofern der hiſtoriographiſche 
Unterbau des Lehrbuchs nicht überall das gleihe Maß hat. Da 
Lamprechts Syftem und Entwicklung ausführlich behandelt werden, 
jo hätte doch z. B. Taine nicht weniger Berücjichtigung verdient; 
tatfächlih wird er nur ein paar Mal nebenbei erwähnt. Die Vor 
geſchichte der „Wiffenfchaft der Völferpfychologie* verfolgt Bernheim 
nicht mit ie gleichen Eijer wie die Entftehung des Lamprechtſchen 
Syftem:. Übrigens will ich hiermit keineswegs der Völferpfychofogie 
als einem gejonderten Forjhungsgebiet (B. S. 606) das Wort reden. 
Id) wundere mic vielmehr, daß B. die „Disziplin der Völkerpſycho— 
logie“ (S. 608) und ebenjo die berühmte „Soziologie* nicht nur bee 
ftehen läßt, ſondern fogar verteidigt. Gewiß gibt es Exfcheinungen, 
die man als „völferpfychologifche“ bezeichnen kann, und gewiß darf 


führlich zu äußern. Um nod ein paar 















felben im Jahre 1884 für den Bundestag verfaßte B 
Neuen Archiv 13 (1888), 259 ff. gedrudt ift, erwähnt 
Der auf ©. 238 erwähnte Bericht Dümmlers ift nicht in | 
Bd. 7 von Quiddes Zeitjchrift abgedrudt. Etwas zu In 


und Alten zur Geichichte des Dreißigjährigen Krieges in be 
des vorwaltenden Einfluſſes der Witlelsbacher· nicht fehlen 
Diefelben find in bezug auf Auswahl des Stoffes 
präzife Faſſung der, Exzerpte und die äußere Einrichtung 
gültig unter den Publikationen zur neueren Gefchichte zu 
und erfreulicherweife au als Mufter benupt worden. ®. j 
(S. 427) von den Stievejchen „Örundjäßen“ für die 
Ulten der neueren Geſchichte. Tatſächlich find dieſe in ihrem \ 
Kern aus der Praxis Nitterd abjtrahiert. Wo Stieve von ber Tef- 
teren abweicht, kann man ihm kaum folgen. — Sehr dantenswert 
find die ausführlichen Regiſter (Autoren- und Sachverzeichnis), bie 
B. feinem Bud, beigegeben hat. Mi 
Tübingen. G. v. Below. 
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umfaffende Kenntnis der einſchlägigen Literatur en 

über die verfchiedenen Meinungen und kritijiert fie, 
Abſchnitt (S. 245 ff.) gibt eine fehr nüßliche 
Stand diefer Wifjenfcaft, die befonders in Fra 

Von den Problemen der Ethnologie wen dd 
zur römischen Zeit und zur Ankunft Cäfars, ohme die 
ſchichte und Entwidlung der Gallier zu berühren. 
ziehung wird der Leſer nicht vorbereitet; nicht ei 
vetiern und Boiern werden die früheren 
erwähnt, Es lag nicht in der Abficht des Bf.s, dar 
(vgl. ©. 247), er beſchränkt ji auf Cäfar umd 
geichichte nur dann, wenn fie von Cäjar berührt wird. 
dieſe Zurüdhaltung und denke, daß die früheren © 
zur Erläuterung der cäjarischen Eroberung wi 
Ethnologie, die doc; immer nur unfichere und 
gebracht hat, 

Eine der wichtigiten Fragen für Geſchichte 
ſchreiber iſt die Beurteilung und Wertfchägung der 
Eäfars als hiſtoriſcher Duelle, die S. 173 ff. aus 
wird. Das Kapitel iſt durchaus polemiſch; H. geht 
reihen Kritilern Caſars ins Gericht; man muß jagen, 
oft hart zujeßt und fich als einen eifrigen und geſch 
der Glaubwürdigfeit und Zuperläffigfeit der Kommentan 
Gallico erweift. Ähnlich wie Napoleon IT. und © 












ſchwer verjtändlich ift die Haltung der Gallier, 
(S. 37), die einmal nach der befannten Erzähl 
Hilfe gegen Arioviſtus bitten, und dann, als der 
ſtatt ihrem Befreier beigujpringen, ruhig abwarten, 
um darnach ihre Entjchlüffe zu fallen. Die inneren 
caſariſchen Erzählung jpringen aud) bei H. d 
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hat. ein Rezenſent aus Mis eigenem Lager, 
im Hiftorifchen Jahrbuch 22, 352—374 die erjten ; 
füheic bejprochen bat, muß auf bie „den Leſer 
Erſcheinung“ hinweifen, „daß ein ungeheuerer & 
findet unter fnappem, oft magerem Text, der die ft 
liche Verbindung, ſowie die Vervollftändigung zu einem 
Bilde nicht felten vermiſſen läßt.“ In der Tat Ii 
Partien des Buches nur wie eine Zettelſammlung. M. 
die einzelnen Erſcheinungen und Perſönlichteiten der Gefa: 
ein, er zeigt z. B. nicht, inwiefern der oder jener mil 
Theologe oder Gelehrte die Vergangenheit überbietet und 
borwegnimmt, und welche Einflüſſe in ihm zufanmenmirk 
jondern er bejchränft fich darauf, mit anertennenswertem 
Daten für feine äußeren Lebensſchickſale zufanmenzuftellen 
züge aus feinen Schriften zu geben, bie übrigens t 
unklar find. Es ijt kaum die Furcht vor willfürlichen 
in bie er verfallen Könnte, die M. zurücgefchredt hat, 
Grund ift der, daß er feinen Tiefblid und feinen Über) 
ex ſich über den Stoff nicht erheben lann; er haftet viel 
Einzelheiten und an feinen Notizen und Exzerpten. Wo er 
einmal berfucht, eine Bewegung und Beitrebung in ihrem 
und im Bufammenhang mit der übrigen Entwicklung — 
und eine eigentümliche Frömmigkeitsrichtung zu charakterifierem, da | 
fehlt ihm Ausdrucksvermögen oder Verjtändnis oder beides. Was er 
3 B. ©. 129 ff. über natürliche, außernatürliche und übernatüriche 
ſpelulative und praktiſche Myſtit zufammenfchreibt, das find fholaftifche 
Diftinftionen, die Heutigen Leſern feine Haren Vorjtellungen Tiefe. 
In feinen Urteilen iſt M. ganz ultramontan befangen. Ex 
mittelalterlichen Theologen und — nur nach ihrer Überein⸗ 
ſtimmung mit der offiziellen Kirchenlehre; für das eigentümlich-kräftige 
bat er fein Organ. Kirchliche Würdenträger umd im übrigen Kirchliche 
korrekte Theologen können ſich bei ihm auch ſchon einmal eine Extras 
vaganz leiften; mit Kehern geht er ganz anders ins Gericht, An das 
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S. J. hinter dem Namen des Vf.s muß man unmillkürlich denfen, wenn 
man den Pafjus über Höfterliche Urkundenfälihungen lieft. Von feiner 
derjelben lafje es fi mit Gewißheit behaupten, daß es ſich um die 
Aneignung eines geradezu unrechtmäßigen Beſitzes handelte (S. 34)- 
„Mit Rückſicht auf die Art umd Weile, wie fo viele mittelalterliche 
Erjagbofumente entjtanden find, ift es zu bedauern, da fich für Dies 
ſelben der offenbar irreführende Ausdruck Falſchung‘ eingebürgert 
hat* (S. 36), Einen komischen Eindruck macht der hilfloſe Angriff 
auf Hanjens Bud: Zauberwahn, Inquiſition und Herenproze im 
Mittelalter (1900) in Anm. 2 auf ©. 443: „Hanfen leugnet bie 
biblische Lehre von der Eriftenz des Teufels und gibt damit das 
hiſtoriſche Ehriftentum preis [I]. Für feine Leugnung erbringt er auch 
micht ben Schein eines Beweiſes. Iſt doch auch viel verlangt!) 
Hanjen ift Naturaliſt . .. und Huldigt gegenüber den ‚Wahnvor- 
ftellungen‘ einer Überwelt feinerjeits dem Wahn, daß es eine 
tranfzendente Welt nicht geben, fönne [1]. Hanſens anticheiftliches 
Bud . , -* Die paar Beilen enthalten recht viel Borniertheit 
und In wirklich tief blicken. Auch ftiliftiihen Schnigern be— 
gegnen wir. : 

Bor allem aber muß Referent noch ein Bedenken energijch zum 
Ausdrud bringen. M. ſcheint fich über Abgrenzung, Periodifierung 
und Dispofition des folofjalen Stofjes, den er behandeln will, noch 
gar nicht vecht Mar zu fein. Das ganze Werk ſoll in 6—7 Bänden 
erjcheinen, Dept ift der dritte heraus, der vierte wird die Kunſt des 
13. Sabrhunderts enthalten, dann will ſich M. der politifchen 
Geſchichte zuwenden — wieviel Bände follen denn dann da& 14. und 
15. Jahrhundert einnehmen? Wie kann er ed rechtfertigen, daß er im 
borliegenden Bande Leben und Schriften Alberts des Großen — auch 
einmal zugegeben, daß er die Bedeutung hat, die M. ihm zufchreibt 
— anf über 40 Seiten (69—113) behandelt? Oft überjchreitet M. 
auch die räumlichen und zeitlichen Grenzen, die ihm der Titel feines 
Buches (Hulturzuftände des deutſchen Volls während des 
13. Zahrhumderts) vorjchreibt; der 1. Abſchnitt z. B. verdient fait 
die rift: Schrift und Bücherweſen im Mittelalter. Was 
von dem einzelnen Bande gilt, das fcheint von dem ganzen Werte 
gelten zu follen: es fehlt am Überblid und an Beherrſchung des 
Stoffes. 


Zwickau i. ©. Otto Clemen. 
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die hier neu erfchloffenen Quellen die Stellung“ 
in einem weſentlich andern Lichte als bish 
vom Bf. gewonnenen Rejultaten kann ich im 
ftimmen ; ſie entſprechen durchaus der Wı 
bei der Bearbeitung der Aften gebildet hatte, 
zung der Mainzer Potitit bin ich nicht völlig ı 
glaube nicht, daß bei Kurſürſt Albrecht wirklich 
März eine Hinneigung zur franzöjifchen Partei 
fein vermeintliches Schwanken ſcheint mir nur ei 
fein, um noch etwas mehr für fi von den hal 
erlangen, Für die Stellung von Trier ift dem | 
entgangen, die Kurfürſt Nichard im Jahre 1524 d 
Agenten Hannart gegenüber tat (Lanz, Korrefponde 
fie zeigt wenigitens die intereffante Tatjache, daß feine 
Geld, das ie hinter feinem Nüden von den fo 
nommen hatten, — die Bojten finden jid) ja in der W 
bie vielleicht überhaupt eine etwas größere Beachtung v 
— wieder herausgeben mußten. 
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eine Anmerkung bei (S. 71), namlich da, wo es ſich ihm um bie 
Entfcheidung der Frage handelt, ob ———— — 
proteſtantiſch oder tatholiſch gedacht habe. Wir L 
Frage zurüctommen, refapitulieren aber zunächſt den 
der Braunſchen Schrift. Bon den 9 Kapiteln der Schrift 
ſich die 4 erften mit Contarini® Leben und Schriften 
nennwug zum Kardinal, die bekanntlich ſehr überra| 
Paul IH, bald nad; der Thronbefteigung, vollzogen wurde. 
dem 5. Kapitel begleiten wir Contarini in feine neue 
feit. Da jollen „die beiden Denkfehriften, die als die Frucht der im 
Jahre 1536 und 1537 gepflogenen Beratungen dem 
wurden“ (©. 34), aus feiner Feder geflofien fein. Darnadı würde | 
es fcheinen, als hätte die befannte Reformkommiſſion der Würden | 
träger nicht eim Gutachten, jondern deren zwei erjtattet, während 
doc) ummittelbar nachher von „dem Ratſchlag der Karbinäle* die 
Rede ift (ebd.), Der Vf. vermijcht hier offenbar mit diefem „Rate 
ſchlag“ — deſſen Redaktion übrigens von Caraffas Biograph 
Carocciolo für feinen Helden in Anſpruch genommen wird — Die 
Schrift Contarini® De Compositionibus. Was er ji freilich 
unter „Wompofitionen“ denfen mag, erhellt nicht; wenn ex von „Mes 
formen (!) der Kompoſitionen“ ſpricht (S. 38), jo — läßt das tief 
bliden. Das 6. Kapitel, „Reformfreundlihe Strömungen in Stalien", 
führt uns der Stelle näher, welche Contarini eingenommen babe, 
Der vorfichtige Ausdrud in der Überfchrift ift mit gutem Bedacht ge- 
wählt — es follen nicht diejenigen Männer und frauen darafteris 
fiert werden, welche entfchloffen der Reformation beitraten, ſondern 
Diejenigen, welche in der römischen Kirche geblieben find, während 
fie doc) einzelne Momente der reformatoriichen Bewegung, ja jogar 
ihr Schibbolet, die „Rechtfertigung ans dem Glauben“, al& religiöſes 
Poſtulat anerkannten. Offenbar haben dieſe „Reformfreunblichen 
Strömungen“, wenn fie auch in Italien an beſonders hervorragenden 
Perſönlichkeiten und greifbar entgegentreten, aud) in dem übrigen 
Bereich der Kirche ihre Vertretung gehabt, und jo darf es nicht 
mwundernehmen, daß nicht in Stalien, fondern in Deutichland, näme 
lich 1541 in Regensburg, der Verſuch einer Ausgleihung der Begen- 
füge von hier aus gemacht wird. Daß der Verſuch fcheiterte, ver— 
ringert nicht unfern Nefpelt vor der Trefjlichfeit des Mannes, der 
Alles leitete, bi8 das vernichtende Nein! von Nom aus erſcholl, 
zeigt aber, daß Contarini fich bezüglich der in der Sturie maßgeben- 
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ben Richtung Illuſionen Hingegeben hat, die eine Enttäufchung um 
abweisbar machten. Mit der im Megendburg vereinbarten Fafjung 
der Juftifitationslehre hätte man ſich ja zur Not zufrieden geben 
können — aber in deren Formulierung lag zugleich ein Zweites, ein 
Machgeben in der Frage nach dem Begriff der Kirche, den man freis 
lich bei den Verhandlungen nicht expreſſe aufgerollt hatte, der aber, 
weil alles umſchließend, auch hier fich geltend machte. Und da konnte, 
ſobald die Entſcheidung von Nom aus erfordert wurde, feine „Toles 
ranz“ gelten; da fonnte nicht einmal ein Paftieren mit den Prote- 
ſtanten als richtig erſcheinen, weil es die Unfehlbarfeit der römischen 
Kirche in Zweifel gezogen hätte. Mochte man daher glauben, fid in 
Hinficht gewiffer Artikel verglichen zu haben — an dem Hauptpuntte, 
der Unmöglicjkeit, ben proteftantifchen und den katholifchen Kirchen 
begriff überein zu bringen, mußten alle Vergleichsverſuche fcheitern. 

Damit haben wir zugleich, den Punkt berührt, an dem fich die 
fo oft hin und her gezerrte, auch von unferm Bf. wieder ventilierte 
Brage enticheiden muß: ob Contarini und die ihn gleich Geſinnten, 
obwohl ſie in der katholifchen Kirche blieben, nicht dod im Grunde 
ihres Herzens evangelifch gejinnt geweſen fein. Ich ſtehe 
nicht an, diefe frage zu verneinen. Dabei ijt nicht enticheidend, ob 
dieſe Männer und Frauen den Artikel von der Rechtfertigung aus 
den Glauben annahmen oder nicht, da ja, wie Contarinis eigenes 
Beifpiel zeigt, man auch von Prämifjen Latholifcher Theologie aus 
dazu fommen Tonnte, jondern wie jie zum Begriffe der Kirche jtehen, 
ob jie in diefem Punkte tatholifc oder evangeliſch denlen und die 
Konfequenzen zu ziehen bereit find. freilich liegt die Sache nicht jo 
einfach, daß man faltulieren dürfte: der oder der iſt damals in der 
Katholifchen Kirche geblieben, während jener übertrat — ergo war 
der erftere Fatholifch, während der zweite evangelifch war. Vielmehr 
verknüpft fich die Frage mit der tiefer greifenden von ber Anjchauung 
des Einzelnen darüber, wie er das Heil gewinnen kann, Es blieben 
damals Viele, ja Zahllofe innerhalb des äuferen Organismus der 
Katholifchen Kirche, die das Vertrauen auf die Heilswirkende Kraft 
ihrer Eaframente, auf die Untrüglichkeit ihrer Lehre, auf die Iden— 
tität der fatholifhen Kirche mit der idealchriftlichen längſt verloren 
hatten. Diefe waren zweifelsohne nicht mehr katholiſch, wenn jie 
aud) aus Gründen jehr verjchiedener Art äußerlich den Bruch nicht 
vollzogen. Wenn nun dieſe nicht bloß dem Artikel von der Rechte 
fertigung aus dem Glauben zuftinmten, jondern wenn in ihmen das 














fie Sraufeitj ja alferbingd leider fee unbol 























mit jenen früheren Bänden zeigt zugleih auch, 
vorliegende Band über fie Hinausführt. Keine d 
iſt vorhanden zu Abſchnitt III, der die Beziehungen 
burg und Dänemark 1676—79 behandelt, doch 
ſchon durch die einfeitig brandenburgifhen Berichte d 
liches Bild. Abſchnitt V (Friedensverhandlungen zu 
1676—79) und Abſchnitt VII (Reichstag zu Regens 
können und als Ergänzung dienen zu dem fonft über t 
Belannten, ba jie nur ganz jpezielle Seiten der ®i 
beiden Orten berüdfichtigen. 
In ihrer Gejamtheit gewähren uns die uns darge 
rialien nun die Möglichkeit, den Kampf des großen 


zu verfolgen und vor allen auch die Haltung und die St 
Kurfürſten während diefer vielleicht ſchwerſten Erfahrungen 
fennen zu lernen. Zur Aufllärung diejes feines perfi 
an den Ereignifjen dienen noch befonders feine 65 eigenh 
an ben Oberpräfidenten von Schwerin aus den Fahren 167 
der Herausgeber al legten Abſchnitt feinem Buche angefügt 
In der äußeren Einrichtung feiner Publikation richte 

nad dem Mufter, das nun einmal für die Urkunden und 
üblich geworden ift, und da ja die Befolgung einheitlicher 
in der ganzen Publikation ſicher auch ihren Wert Hat, ı 
keinen Zweck haben, zu erörtern, ob manches praftifcher 
fein Fönnte, Doc wäre vielleicht im einzelnen zu bemerken, a 
den Eindrud gewinnt, dab der Herausgeber richtigen Takt’ 

hat in der Auswahl der im Wortlaut und der nur im Auszug abzu⸗ 
druefenden Stüce. Man wird mit ihm bedauern, daß er bie Berichte 
Brandtd aus Dänemark und Crockows aus Wien nicht in größerer 
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Vollſtändigleit hat mitteilen können, aber bei dem Umfang, den der 
Band ſchon fo gewonnen hat, wird man die Notwendigkeit diefer 
Beihränkung anerkennen müffen und damit zufrieden jein, daß 
wenigjtens den Berichten Meinders über feine Verhandlungen in 
Frankreich ein verhältnismäßig breiter Raum gegönnt werben Fonnte. 
Die Einleitungen, die der Herausgeber den einzelnen Abjchnitten voraus= 
ſchidt, jind jehr geeignet, in den Stoff einzuführen, fallen auch in 
glüdliher Reife den Hauptinhalt des ſich anſchließenden Altenmaterials 
zujammen, leider werden fie aber hier und da (4.8. ©. 637 und 726) 
durh Sapungeheuer verunziert, deren Inhalt wohl nur wenige bei 
einmaligen Lejen werden in ji aufnehmen können. Sehr danfens- 
wert ift die umfafjende Verwertung des gedructen Materiald, vor 
allem auch der zeitgendffifchen Quellen in den Anmerkungen, eine 
bedeutende Erleichterung für den Benuper. Ihm zu dienen find auch 
die Anholtsangaben über den einzelnen Stüden und das Negifter bes 
ftimmt, beide hätte Nef. etwas ausführlicher gewünſcht. Wer fid) 
etwa über die Bereitwilligfeit de3 Kurfürften, Ludwig XIV. bei einer 
Kaiſerwahl zu unterſtützen, unterrichten will, wird zwar leicht jejtitellen 
können, daß auf S. 646 und 670 davon gehandelt wird, aber er ijt 
in Gefahr zu überfehen, daß aud) auf S. 656 und offenbar auch auf 
©. 659 und 684 davon die Rede ift. Das Negifter ift zwar gemau 
gearbeitet, aber es ift, wie ja allerdings leider aud) ſonſt in den Ur— 
kunden und Aktenftüden, nur Perfonenregiiter und wird jeden im 
Stich laſſen, der ſich etwa ſchnell über das Verhältnis des Kurfürſten 
zu den Niederlanden, von dem doch nicht nur im Abſchnitt II die 
Nede ift, unterrichten will, ebenſo jeden, der ſich für die Belagerung 
don Stettin, die Kämpfe auf Rügen oder die Haltung der Königs— 
berger im Jahre 1678/79 interejfiert. Jeder Benuper würde gewiß 
dem Herausgeber dankbar fein, wenn er in Zukunft den Wert jeiner 
mühevollen und vortrefilichen Arbeit durch Berückſichtigung dieſer 
Heinen Ausjtellungen weiter erhöhen wollte. 

Jena. G. Mentz. 


Briefe des Herzogs Ernſt Auguſt zu Braunſchweig-Lüneburg ar 
Sohann Franz Diedrich don Wendt aus den Jahren 1703—1726. Heraus— 
gegeben von Eric) Graf Kielmansegg. Hannover und Leipzig, Hahnſche 
Buchhandlung. 1902. VII u. 408 5M 

Die reihhaltige Briefliteratur, die wir aus der Zeit des aus— 
gehenden 17. und des beginnenden 18. Jahrhunderts bereits von 






General ver 
Diedrich von Wendt. Die 177 Briefe find in 
Branzöjiich geſchrieben und daher nicht ganz. 
verteilen fie jich ſehr ungleich auf den Zeitraum 
Die erite Serie der Briefe aus dem Jahre 1703 - 
— iſt von dem Herzog aus dei Feldzug in dem 
landen, den er als Generalmajor mitmachte, ge) 
interefjante Berichte aus dem Lagerleben. Bon 
allerdings nicht viel zu melden; ber Feldzug beita 
zweclloſen Hin- und Hermärfcen, doch wurden H 
von den Verbündeten erobert. E& folgt eine Paufe v 
die die Freunde gemeinfam in Hannover verlebten, 
num feinerjeit$ im Jahre 1707 zu den hannöverfche 
mandiert war, die unter dem Oberbefehl Marl 
in Slandern teilnahmen, begann der Prinz die Ko 
und berichtete dem Freund über alles, was ſich in der 
zwar insbejondere am Hofe, zutrug. Wir haben num 
von 1707 bis 1713 mit alleiniger Ausnahme des 
Wendt wieder in Hannover zubrachte, genaue Beri 
großen und Heinen Ereigniffen, die in den Geſichtslreis 
traten; ſchreibt ex feinem Vertrauten dod) jajt jeden 
find aber weniger die großen Weltbegebenheiten, bie 
in diefen Briefen in Unfprud nehmen, — denn dieſe 
Auguft erſt aus zweiter oder dritter Hand, — als vielt 
Greignifje des Hoj- und Lagerlebens, Bergnügungen, Jagde— 
Daneben fehlt es nit am allerlei Klatſch und carakt 
doten, die mit liebenswürbigem Humor erzählt werden. 
Kulturhiſtoriler kommt mehr auf feine Nehnung als“ 
Geſchichtſchreiber. Der Friede von Utrecht führte Wen 
Hannover zurüc, und damit nahm bie Korreſpondenz bei e 
ihr Ende. Die kurzen fünf Briefe, die aus den Jahren 17 17: 
erhalten find, find von geringem Belang und hätten wohl wegbfeiben 
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Ernſt Auguſt zum Fürſtbiſchof von 
ſeit 1716 hatte er dort ſeine Reſi— 
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Vort und Albany ernannt hatte. Dies hat ihm auch 
Platz im Dietionary of national biography (17, 393) ver- 
man ihn in der Allgemeinen deutjchen Biographie 
Vielleicht findet er, wie jo mancher andere, noch 
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Bei der Herausgabe der Briefe hat ſich Graf Kielmansegg, der 
öfterreichifche Minifterpräfident und jetzige Statthalter von 
Nieber-Öfterreich, Bodemanns Briefeditionen in den „Bublifationen 
aus den preußiſchen Staatsarchiven“, Bd. 36 und 37, zum Vorbild 
genommen, und er bat fich feiner Aufgabe mit amerfennenäwerter 
Sorgfalt und i entledigt, wenn man aud) an Einzelheiten 
den Nichtfachmann erkennt. So ift es mir unerfindlich, welchem Zweck 
in der Einleitung ber jeitenlange Exkurs über die Herzogin von 
Ahlden dienen joll, die in den Briefen mit feinem Wort erwähnt 
wird, zumal er nicht das geringjte Neue bringt. Umd auch die Ab— 
handlung über die Baronin Kielmansegg, die jpätere Gräfin von 
Darlington, und ihr Verhältnis zu Georg L. von England (S. 56 
bis 68) verbankt ihre Entjtehung wohl mehr dem Umftand, daß die 
Gräfin eine Ahnfrau des Herausgebers ift, als ihrer Wichtigleit für 
die publizierten Briefe, in denen fie nur wie hundert andere Per- 
onen gelegentlich erwähnt wird. Im übrigen ſcheint mix der Beweis, 
den Graf K. zu führen fucht, daß die Gräfin nit die Maitreſſe 
Georgs I. gemejen jei, und daß fie die vielen Gnaden, womit der 
ig fie überhäufte, anderen Beziehungen zu ihm verdankte, durch- 
gelungen zu fein. In dem als Anhang gegebenen Diplom über 
Erhebung der Baronin Kielmansegg zur Gräfin Darlingtom 
nennt der König fie ausdrücklich dilectam consanguineam nostram 
— fie war jeine Halbjdweiter aus der Verbindung feines Waters, 
bes Kurfürſten Ernjt Auguft, mit der Gräfin Platen. — Die Aus— 
ftattung des Buches iſt tadellos. Ein ſchönes Bild des Herzogs Ernſt 
Auguſt ziert e8, ein jorgfältiges Perjonen- und Ortsregiſter erleichtert 
feine Benupu 
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triegsgeſchichtlichen Literatur der letzten Jahrzehnte, 

Mit Recht legt der Vf. hohen Wert auf die Charali 
leitenden Männer. Was die Perfönlicfeit im Siriege 1 
faum je jchärfer hervorgetreten als bei Männern 
Blücher, Bernadotte und Schwarzenberg. Meifterhaft 
rafterijtif des Schleſiſchen Hauptquartiers, Blüchers, Gh 
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Vorcks, interefjant und neu ift diejenige Bernadottes, der in feinen 
Beldherrneigenfchaften gewaltig überjchäßt worden ift. Was ihn von 
einer energifchen Sriegführung abhielt, waren weniger politifche Pläne 
ober Verrat oder gar perfönliche Feigheit, jondern mangelnde Feld- 
herrnlunft und die nicht abzuleugnende Schwierigfeit feiner ftrategie 
ſchen Lage. So erklärt Fr. fein Verhalten in den Tagen von Großer 
Beeren durchaus naturgemäß, 

Die Lage kurz vor Abſchluß des Wafjenftillftandes von Poiſchwitz 
war für Napoleon äußert günftig, um einen dritten, enticheidenden 
Schlag zu führen. Die Verbündeten waren Ende Mai, um den An— 
ſchluß an Dfterreih zu halten, in den äußerften Winkel Preußens 
auf Schweidnig ausgewichen, während Napoleon mit den Hauptkräften 
ſich auf Breslau wandte. Entweder liefen die Verbündeten daher 
Gefahr, gegen das Gebirge geworfen zu werden oder fie mußten 
eiligft den deutſchen Boden verlaffen. Freilich war der Zuſtand der 
franzöfifchen Armee wenig ernutigend, aber bei den Verbündeten 
ftand es keineswegs beffer. ſterreichs Nüftungen waren nod nicht 
jo weit fortgefchritten, al3 daß es ſich hätte am Kampfe beteiligen 
können. Sr. fchließt ſich der ſcharfen Kritik, die der Entſchluß Napo— 
leons zum Waffenftillftand gefunden hat, nicht an und findet ihn er— 
tlärlich. Napoleon habe weder den Zuſtand der verbündeten Armee 
noch dic öfterreichifhen Verhältniſſe überſehen können und gehofft, 
mährend des Waffenftillftandes foviel Kräfte gegen Oſterreich heran- 
zuziehen, daß es durch die Fucht zur Neutralität gezwungen würde. 
Ri glaube aber doc, daß Öfterreich am ficherjten durch einen ſchnellen 

dritten Sieg Napoleons vom Beitritt zur Koalition abgehalten worden 
wäre, daß die Gunſt der Lage ausgenupt werden mußte und daß 
der Entſchluß zum Waffenftillftand jomit doc, ein verhängnisvoller 
Fehler Napoleons war, ohne darin gerade ein Nachlafjen feines Genies 
zu erbliden. Auch Napoleon machte Fehler, 1796 fo gut wie 1815, 
nur ganz erheblich weniger als feine Gegner. 

Nach Ablauf des Waffenftillftandes waren die Ausſichten Napo— 
leons nad) dem Stärfeverhältnis nicht ungünftig. Um fo intereffanter 
ilt die Frage, warum diefer geniale Mann den Feldzug dennoch ver— 
Tor. Wir Hoffen, daß Fr. die Gründe im 2. Band zuſammen— 

erörtern wird, nehmen aber ſchon aus den im 1. Band 
geſchilderten Ereignifjen Gelegenheit, die frage zu ftreifen. War der 
Trachenberger, oder wie ber Vf. ihm auf Grund eingehender neuer 
Forjchungen mit Recht benennt, der ——————— Plan 
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üft nicht zu verfennen, daß Napoleon 1813 mehrjad, 
Während z. B. Blücher in der Schlacht am der Kai 


mörjje und Biwals ertragen, ohne zugrunde zu 


mal den Weg zwiſchen der Kapbach und dem Bober. 


Zange kann feine Armee ſolche Kreuz und D 
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Gluck begünftigt wurde, it die verhängnisvolle Niederlage Bandam- 
mes bei Kulm — darin hat fr. unbedingt recht — weder durch die 
Schuld Vandammes noch Napoleons, fondern durch Zufälle entitan- 
den. Das Unfepen Bandammes auf Teplig war durchaus richtig, 
und Bandamme ſelbſt hat entjchloffen und mit großem Geſchick ges 
führt. Überhaupt waren manche napofeonifche Generale durchaus nicht 
jo ungeeignet zur Leitung felbftändiger Operationen, wie vieljady ans 
genommen wird. 

Es fragt fi, ob Napoleon auch beftimmte Fehler nachzuweiſen 
find. Fr. ift der Anficht, daß feine Kräfte nicht dazu ausgereicht 
hätten, um überall offenfiv zu werden. Als er von Blücher abließ, 
weil die Böhmifche Armee auf Dresden vorging, ließ er unter Mae— 
Donald zu ftarke Kräfte (100000 Mann) zurück. Zur Dedung bes 
Rüdens hätte auch weniger genügt. Ebenfo bezeichnet Fr. die Offen- 
five Dudinots mit einem Teil der Streitlräfte gegen die Nordarmee 
als eine Schwädung an der Stelle, wo man bie Übermacht 
gegen ben Hauptgegner brauchte. ch glaube, daß dies Urteil 
zutreffend ift. 


Nochmals jei das heruorragende Wert 5.5 aufs wärmſte emp⸗ 
fohlen. Für eine zweite Auflage würde vielleicht eine Nachforfchung 
im Öfterreichifchen Kriegsarchiv vorteilhaft fein. Nach meinen Erfah— 
rungen ergibt eine folche oft noch überraſchende Aufjchlüffe, wo man 
fie nad) den bisherigen öfterreihiichen Bearbeitungen nicht vermutet 
— Hoffentlich offnet das franzöſiſche Archiv feine Schätze für 

ebenſo, wie es bereits für eine Anzahl von napoleoni— 
es We geihehen ift. Die Korreſpondenz Napoleons ift immer 
nur eine einfeitige Duelle. 

Leider hat die Verlagsbuhhandlung dem bedeutenden Werle, ab» 
geiehen von einer Anzahl von Gefechtöplänen, nur eine ganz unzu— 
veichenbe ÜberfichtSfarte im Maßſtab 1: 740000 beigegeben. Auf dieſer 
laſſen fid) die Operationen nur ungenügend verfolgen. Auf den Ope— 
rationen, nicht auf den taftifchen Ereigniſſen der Gefechte liegt aber 
der Schwerpunkt. Einfache Skizzen der verfhiedenen Aufitellungen 
wären ferner fehr erwünſcht. 

X, 


Geſchichte des Feldzuges 1814 in Franfreih. Bon v. Janſon, 
Generalleutnant 3. D. 1. Banb: Der Feldzug bis zur zweiten Trennung 
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der Schlefiihen Armee von der Hauptarmer, 
fried Mittler & Sohn. 370 ©. 
Der vorliegende Band ift der zweite, der 
ſchichte der Vefreiungsfriege 1813—1815* erſchienen 
war ein Band der Geſchichte des Herbſtfeldzuges 
Friedrich, über den oben berichtet worden ift. Bei | 
iſt auch die Frage erörtert worden, inwieweit 








innere Linie auszunutzen verfteht. Mit einer folchen 
er feine Laufbahn im Jahre 1796 in den Apenninen 
ihm hierbei damals zum Siege verhalf, Tätigkeit und 

war auch 1814 der Grund feines Erfolge, Man ftaum 
feine perfönlichen Zeiftungen und diejenigen der Tri 

Augenblice ab verfolgt, als er ſich entſchließt, ü 
die Flanke der Schlefifhen Armee vorzuſtoßen. 
Champaubert am 10., Montmirail am 11., Etoges am 1 
damp am 14. Februar, denen unmittelbar der Ab 
gegen die Hauptarmee folgt, bilden eine der glä 
ber Kriegsgeſchichte. Gewiß werden im modernen K 
zu Beginn, wenn die gewaltigen Heere lüngs der © 
Arm aufmarfchieren, ſolche Operationen auf ber inneren 
mehr jtattfinden können. Uber im Verlaufe eines F q 
wenn man, wie Napoleon 1814, nad) großen 9 
ftrategifche Verteidigung angewieſen ijt, find auch heute ähn 
wohl benfbar, 

u. Der vorliegende Band geht aus von der Lage im 
1813, behandelt den Operationsplan der Verbündeten, ben 
in Frankreich, die Kämpfe bei Brienne und La Nothiere, 
des Kaiſers gegen die getrennten Armeen der Verbündeten, 
ſchon erwähnt find, und die Ereignifje nad; der Bei 
Schleſiſchen und Hauptarmee bis zur zweiten Trennung. gegen € ide 
Februar. 

Der Verlauf wird in klarer, anſchaulicher Weiſe dargeftellt, das 
Verftändniß wird durch zahlreiche Skizzen erleichtert. Der Bi. fügt | 
ſich außer auf eine reiche, forgfältig benutzte Literatur auf die deutfchen 
Archive, Fraglos würden. die öſterreichiſchen Archive noch mande 


al 
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interefjante Aufſchlüſſe geben können. Bor allem aber ſcheinen in der 
Stenntnis ber jranzöfiichen Verhältnifje noch manche Süden zu bejtehen, 
Die Korrefpondenz bed Kaijerd iſt befanntlich nicht vollitändig und 
ift tenbenziös zufammengeftellt; vor allem enthält jie aber nur in ber 
Hauptſache die vom Kaifer jelbjt ausgegangenen Schriftftüde. Wer 
ſich mit denjenigen Perioden der napoleoniſchen Kriegsgeſchichte be— 
ichäftigt hat, über die wir ſolche umfangreiche Veröffentlihungen aus 
dem franzöfifchen Archiv befigen, wie beifpielsweife für die Einleitung 
des Feldjuges von 1796, für 1800, 1805, 1806 ujw., der weiß, 
wie fehr die Kenntnis der Ereigniffe dadurch vertieft wird. Die ein= 
gehenden Berichte und Meldungen machen ums den Gedanfengang 
verjtändfid, aus dem die in der Korreſpondenz enthaltenen Bejchle 


gen. 

Bielleicht ließe fi auf Grund folden Materials mandjes plaftie 
cher herausarbeiten, wie z. B. die Entitehung des Gedantens, über 
Sözanne gegen Blücher vorzuftoßen. Wir vermiffen übrigens hierbei 
im Tert nur ungern eine Erörterung der ſehr interefjanten Frage, 
inwieweit Marmont daran beteiligt ift; fie ift im Anhang mur kurz 


Erfhöpfend umd fehr lehrreich ift der Einfluß der Politik auf 
die Kriegführung behandelt. Die Nüdficht auf die verſchiedenartigſten 
Intereſſen beeinflußte Die Operationen außerordentlich. Die Gegen- 
ſabe der Schlefiihen Armee, die bie treibende Kraft bildete, und der 
Hauptarmee, dem hemmenden Element, treten lebhaft hervor, Word 
erſcheint übrigens in diefem Teile des Feldzuges mehrfach in weniger 
günftigem Lichte. Der große Erfolg, den Napoleon gegen die ein— 
zelnen Zeile der Schlefijchen Armee erfocht, wäre in dieſem Umfange 
faum möglich geweſen, wenn Yorck nicht, entgegen dem Befehle 
Blüchers, am 11. Februar an dem Gedanken eines Rückzuges hinter 
die Morne feitgehalten hätte. Die Unterftüßung, die er Saden an« 
gebeihen ließ, als diefer, dem Blücherfchen Befehle entfprechend, gegen 
Montmirail vorging, war völlig ungenügend. Man kann wohl be= 
Haupten, daß VYorck allein an dem unglüdlichen Verlaufe des Tages 
von Montmirail die Schuld trägt. Ohne fein Verfagen hätten 
29000 Mann etma 20000 Franzoſen gegenübergeftanden. Wie anders 
wäre der Verlauf geworden, wenn Mord und Saden vereint den 
Koifer in Richtung auf den in feinem Rüden ftehenden Blücher zurück— 
‚gebrängt hätten! Wäre dieſer gleichzeitig gegen den ihm gegenüber- 
ftehenden Marmont vorgegangen, jo wäre leicht eine Kataftrophe für 
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fälligfeiten abhängiges Unternehmen. Die Aufklärung war zu mangel- 
haft, man überjah die Lage zu wenig, und zwifchen d 
Teilen war die Verbindung zerrijjen. 

Einen jonderbaren Eindruck macht die wi \ 
Vereinigung der beiden Armeen der Verbündeten. Sie hat 
jenigen Gründen nichts zu tum, aus denen auch mir heu 
marfhieren und vereint ſchlagen wollen, fondern beruht 
durchaus eigenartigen Verhältniffen der Koalition. Für die 
führung ift nicht viel daraus zu lernen. Be 

Die Lage Napoleons in diefem Feldzuge ift —— Die Starle · 
verhältniffe erlauben ihm nicht mehr, eine Einleitung bes 
im großen Stil, wie er e8 früher gewohnt war, zur 
ein beftimmtes Ziel ins Auge zu fafjen und kn 
holt ſehen wir ihn abwartend auf der Sauer fiegen, um öfe 
des Gegners zu erfpähen. Wie er diefe dann benuht, wird eig 
eg bleiben. Ohne Blücher hätte er den Feldzug geivonnen. 

Es ift fomit ein großes Verdienſt des Vfis, den Feldzug auf 
Grund allen vorhandenen Materiald erneut und Tebensvoll 
zu haben. 

Einige Heine Verſehen mögen bei einer zweiten Auflage — 
werben. Der militäriſche Leſer empfindet es unangenehm, wenn bie 
Schreibweiſe der Ortsnamen im Text und auf dem Karten micht 
übereinftimmt. Daß die Chiffre, unter der Generalg; 

v. Miüffling ſchrieb (C. v. W.), irrtümlich als Cardinal von Widder 
gedeutet worden ift, ift ſchon anderwärts bemerkt worden. Sm 
Literaturverzeichnis ift ferner die Herausgabe der 

Korrefpondenz durch Kaiſer Napoleon III. irrtümlich auf — 
1827 datiert u. a. 
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Geſchichte Bismarcls. Bon Max Lenz. Leipzig, Dunder & Humblot, 
1902. 455 ©. 

Wie Mars in feinem ‚Kaiſer Wilhelm J.“, hat Lenz in feiner 
Bismardbiographie den Rahmen der Allgemeinen deutfchen Biographie 


graphifchen Ehroniften niemal® enthüllt haben würde, ja er weiit 
ſchon im Titel darauf hin, indem er ſich nicht mit Nennung feines 
Helden begnügt, fondern in unverkennbarer Beziehung zu Nantes 
„Beihichte Wallenfteins“ und ihrer programmatifchen Vorrede fein 
Bud; „Geſchichte Bismards* genannt hat. Die einzige Konzeſſion 
an das große Sammelwerl, die biographiiche Notiz über Bismards 
Ahnen, ift im der Buchausgabe weggefallen und durch ein einfeitendes 
Kapitel über. „Sriebrich Wilhelm ILL und feinen Stant* erfept worden. 


Ich will bier nicht näher erörtern, ob heute ſchon die Beit ge— 
— iſt, eine Biographie des Reichsgründers zu ſchreiben. Der 
Parteien Haß und Gunſt kommt als Hindernis nicht ernſtlich im 

Frage. Wir wären ſicherlich um eine ſtattliche Reihe lebensvoller 
Bücher Ärmer, wenn ein Heldenleben nicht eher dargeftellt werben 
dürfte, als bis ber Dargeftellte uns wie Hefuba geworden ift. Auch 
die viel ſchwerer wiegenden jtofflihen Bedenfen bedürfen in einer 
Fadjzeitfchrift feiner weitläufigen Erörterung. Mo ums Sybel ver 
läßt, bzw. wo fich ihm das Archiv des preußiichen auswärtigen 
Amtes jen bat, beginnt für uns die Dämmerung, um bald 
in ein nur bier und da erhellte® Dunkel überzugehen. Die Mit- 
teilungen aus dem Bismarckſchen Archive, die eigenen Erinnerumgen 
des Fürſten, die Enthüllungen Bufch’s über die Geneſis des Drei« 
bundes find nicht imftande, die preußiſchen Staatsakten, das ſichere 
Fundament der Geſchichte Bismards bis zum Jahre 1866, für die 
Beit feiner Reichslanzlerſchaft zur erjegen. Schon 1870/71 verlieren 
mir dem feiten Boden der Gejchichte des Jahres 1866 unter den 
Füßen. Andeutungen Bismards in den Briefen an feine Gattin find 
mitunter bie einzigen verläfjigen Spuren feiner Diplomatifchen Arbeit 
Mühen mit den Neutralen. Was er als Minifter des Aus— 


8 


— 
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wärtigen bon 1871—1890 geleiftet hat, umſchreiben — 


den Worten Zweibund und Dreibund, ohne damit 
ſagen, als mas jedermann befannt iſt. Die ‚ 
ſoweit fie Gejchichte Europas it, fann für Die iner 


Reichslanglerſchaft heute noch nicht geſchrieben werden. 

secreta imperii Germaniei der Welt enthüllt werden, | ag fein 
Menſch voranszufagen. Die Reichsgründung war ein n 
Anfang. Bon der Geneſis der Verſailler Schöpfung Tip 6 de 
Schleier leichter entfernen als von einer Welt, deren Gärungsprogeh, 
heute nod) nicht abgeſchloſſen ift. 

Nichtsdeſtoweniger wird man das jtofjliche Hindernis nicht un: 
überwindlich nennen dürfen, infojern fich wenigiten® — 
wie Marcks es bewieſen hat, bis zu einem gewiſſen 
hinwegſetzen lann. Zeit und Perjönlichkeit laſſen ſich in 
wirkung zuweilen auch ohne Aufwideln des ganzen il. 
Die Stufen der Entwicklung Wilhelms I. hat Mares ſo plaftiich, 
herausgearbeitet, daß auch die Erweiterung unſeres Wiſſens in ber 
bijtoriographijchen Hauptſache feinem Buche nichts von feinem Werte 
rauben wird. Wie ſich der preußiſche Offizier in die Rolle des 
Thronfolgers, der Sohn und Bruder eines abjoluten Königs in das 
konftitutionelle Preußen, ber Territorialherr in das Laiferliche Ant, 
der Greis in feine foziale Miffion eingelebt hat, wie das Alte und 
Neue in feiner Seele um die Vorherrſchaft rangen, wie der Ausgleich 
endlich erfolgte, das alles ift jo überzeugend dargeftellt 
die minutiöfefte nachfolgende Negeftenarbeit in das Charakterbil 
Wilhelms J. höchſtens einige nene Nuancen hineinbringen wird, Wie 
viele dvortrefflihe Biographien wären ungefchrieben geblieben, wenn 
ſich ihre Verfaffer nicht desſelben Kunſtgriffes bedient hätten, Entwid- 
lungsſtufen an die Stelle einer ununterbrochen fortlaufenden Ent 
wicklung zu ſetzen. Die Frage ift nur, ob das Bismardproblem 
feinem Bearbeiter ein gleiches oder ähnliches Verfahren gejtattet. Cs 
ift nicht das geringfte Verdienſt des L.jchen Buches, ai 
Frage durd) feine Anlage rundweg verneint. 

Auch bei Bismarck hat man früher von Entwidtungsftufen ge 
iprochen. Der ſchwarze Kreuzzeitungsritter joll fi in Frankfurt a, M. 
aus dem Junker in den über den Parteien ftehenden Staatömann 
verwandelt haben, der Saulus durch feine Heirat und feinen Eintritt 
in die pietiftifchen reife des Adels feiner Heimat ein Paulus ge 
worden fein. Innere Kämpfe und Wandlungen, wie fie auch ben 
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gewaltigſten Erdenſöhnen nicht erſpart bleiben, hat man zu äußeren 
Vorgängen feines Lebens in die engſte kaufale Beziehung gefett, bis 
die vertiefte pfochologifche Analyje der Iepten Fahre den Beweis 
erbracht Hat, daß Bismard niemals, auch nur in dem bedingten 
Sinne wie fein König, das ganze oder ftüchveife Opfer feiner Per— 
ſonlichleit in Anpaſſung an die Außenwelt gebracht hat. Von allen 
Wandlungen feines Lebens kommt nur einer epochale Bedeutung Au. 
Aus dem Vollender des territorialen preußifchen Staates wird ber 
Neichögründer, aus dem Stodpreußen wird der Stoddeutiche. Der 
Siftorifer hat es gar nicht nötig, zur Illuſtrierung diefer Wandlung 
daran zu erinnern, wie weit der Neichöfanzler die meiften unmittel- 
baren Helfer des preußifchen Minijterpräfidenten auf feinen Wegen 
binter fich zurückgelaſſen hat. Befjere Bundesgenofjen als die Hiftorifer 
Heinrich v. Treitfchte und I. ©. Droyſen hat Bismard als Stod- 
preuße ſchwerlich gehabt. Die große Wandlung haben dann beide 
mit hellem Jubel begrüßt, und doch hat der eine bis zu feinem Tode 
beharrlich gelehrt, daß der deutſche Bundesitant die Tendenz zum 
Einheitöftante zeige, der andere die legte Abteilung feiner „Geſchichte 
der preufifchen Politik“ in demſelben Geiſte boruffiicher „Wider- 
porjtigkeit” gejchrieben wie die vor Königgrätz vollendeten Bände. 
Belde gewiß; univerfale Geijter, für melde die alte Profefjorenregel 
von den in der Jugend ausgejahrenen und doch immer wieder ber 
fahrenen Geleifen eigentlich nicht gelten jollte, und dennoch in ihrer 
Unfähigfeit, völlig umzulernen, ein Maßſtab für die Größe des 
Mannes, dem noch in jüngiter Zeit ein anachronifticher Angriff aus 
dem Lager der Heinitaatlichen Fronde von 1870 vorwerfen konnte, daß er 
bei Abſchluß der Verfailler Verträge als Stoddeutjcher für das uni— 
torijche Stodpreußentum fo ganz und gar nicht mehr zu haben war. 

Eine Entwicklungsſtuſe Bismarcks wird man aber aud) die Wand- 
fung von 1866 nicht nennen fönnen, Bismard hatte Preußen in 
Nilolsburg, wo er e8 haben wollte. Ein plus ultra gab e& auf dem 
Bege der territorialen Politit micht mehr. Wollte ſich Preußen be= 
haupten, mo es ſtand, fo mußte es in das übrige Deutſchland hinein— 
machjen. Der Annezion mit den Waffen folgte die friedliche Annerion 
Des eigenen Staates und ber von Ofterreich gelöften Mittelftaaten 
für den neupreußiſchen, deutfchen Gedanken. Die territoriale Bühne 
war Bismard zu eng geworden. Das Ausleben feiner Perfönlichkeit 
verlangte nad einen teiteren Rahmen, Der Held bleibt derjelbe, 
Nur die Szene wechſelt. 


124 Literaturbericht. 
Eben in diefem Spenemvechfel Liegt aber für den Bi 








eine Schwierigfeit, die mehr ind Gewicht fällt als 


Mopnleon. bexffraerten. Unßeren. Hemuuniffe king “ 
meiftern fußt. Die Einheit ber Handlung if} durch Diefe enge 


die —— und die foyiale, ltromontonikuas: 1 j 
demofcatie, treten an den Reichsgründer heran, ohne daf 
fönnte, er jei mit ihnen aufgewachfen wie mit den bon i e 
liberalen und konfervativen Zeitdoktrinen feiner 
jahre. Auch die katholiſchen Rheinländer und Meitfolen 9 
wachen in Gejamtdeutichland hinein und verſtärken az 
das gegentejormatorijche Bentrum de3 Südens. Bismarck der Deutjche 
lernt den Unterſchied zwiſchen Preußen und Geſamtdeutſchland aud 
von ber nationalen Kehrjeite fennen. Sein Biograph aber jteht vor 
der faft unlösbaren Aufgabe, neue Mächte und Kräfte, 
Stammbaum bisher faft ganz unberüdfichtigt bleiben durfte, im der— 
ftändtiche Beziehung zu feinem Helden zu ſehen. Nimmt er fie alt 
gegebene hiſtoriſche Größen, jo bleibt die Genefis jener Beziehungen 
unvolftändig. Bringt er zu viel vom ihrer eigenen Genefis in feine 
Darftellung Herein, fo läuft er Gefahr, den einheitlichen Charakter 
der erjten Hälfte feines Buches durch die Fortfegung — | 
ftören. | 
Ich glaube nicht, daß die Öffnung und Ausbreitung | 
der Welt an dieſem Sachverhalt etwas zu ändern vermödjte. Bas 
ſcheint auf den erſten Blid wohl lohnender zw fein, als eine Geſchichte 
Ottos v. Bismarck zu fchreiben? Und doch zeigt gleich der erfle 
ernſtliche Verſuch, daß gerade in dieſem Falle der größeren künftle- 
rischen Bewegungsfreibeit de Biographen Grenzen gezogen find, 
über die man fich vor 2. ſchwerlich ganz Mar geweſen iſt. Bis 1866 
gibt es feine eigentlichen Entwicklungsſtuſen. Schritt für Schritt 
miüffen wir Bismard auf feinem Gange begleiten. Auch dem durch 
moderne Schlagworte verweichlichten Leſern können die Diplomatifchen 
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nicht erſpart werden, weil es überall gilt, Schachzüge und 
der Partie reinlich auseinanderzuhalten, weil das Ende der 
nur ausnahmsweiſe, wie in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage, 
nie mit Händen zu greifen iſt. Der Biograph Wilhelms 
don Stufe zu Stufe zu immer weiteren Ausblicden heben. 
ea re feinem Helden 
n, bielverjchlungenen Pfaden aufwärts zu folgen. Das Aus- 
einzigen Trittes könnte gefährlih werden. Bequemere 
vor einer — politifchen Odyſſee zurückſchreden. 
— wirllich verſtehen will, muß ſie 
bis zu Ende durchleben. Ich hielte es für 
Detailfragen zuſtimmend oder zweifelnd und kriti— 
—— Genug, daß jedes Detail mit hoher, hiſtorio— 


Beziehung geſetzt iſt. Die politifche Leitung Bismards hätte feinen 
befieren Interpreten finden fönnen. 

Wenn die zweite Hälfte des Buches nicht in gleichem Mate 
befriedigt, jo fanm das mad, allem Gefagten nicht wundernehmen. 
8. bat lieber zu wenig als zu viel gegeben. Bon den 451 Seiten 
kommen nur 80 auf die beiden Jahrzehnte der Reichs- 
richtige Gefühl, bier doc nichts Volllommenes 
zu 1, hat ihn davon abgehalten, mehr zu geben, als er 
— Was in die drei letzten Kapitel zufammen- 

mert bei aller Meifterfcaft der Raumbehandlung 
an — Räume, in denen man eingeleilt ſeinen 

nicht mehr zu erlennen vermag. Auch die zweite 
Erweiterung gebracht. Vielleicht aber entjchließt 
dem jtizzenhaften Schluß einen zweiten Band von 
des erften zu machen. Wer das Bismardproblem jo Har 
ſo kräftig angepadt hat, ijt es uns eigentlich ſchuldig, uns 
an dem Ariadnefaden feiner umfichtigen Kritik auch durch das zweite, 
größere Labyrinth hindurchzuführen und uns nicht mit der Öffnung der 
Eingangs- und Ausgangstüren abzufinden. Die „Brüchigkeit bes 
Bodens“ würde feinem zweiten Bande gewiß feinen bejonderen 
ter verleihen, aber fie dürfte gerade den Hiftorifer, der den 
feiner Aufgabe fo glücklich gelöft Hat, nicht abhalten, diefen 
rn betreten, nachdem ihn der wiedererwachte Parteihaß in dem 
Bande lein-Hattingens ſoeben noch jchlüpfriger gemacht hat. 

R. Fester. 
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Mehrzahl derjelben fept fich aus Heinen Stüden ( 

Schenkungen, Pachtverträge ufw.) zufanmen. % 
ftammt aus der Zeit um 1225, das zweite aus bem 
1324. Das längjte unter den mitgeteilten Stücken 
ſchaſtsannalen des Abtes H. Epichernagel (1607—1 
perfönlichen Charakter, den fie haben, eine Quelle ı 
Wert!) Es ift durchaus zu billigen, daß die Brei 


1) Bum Jahre 1618 erzählt der Abt, daß er einen 
laſſen habe, u. a. quod in fide catholica elaudicaret. 


— — 
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veröffentlichenden Aufzeichnungen bis ins 17. Jahrhundert ausgedehnt 
ift. ©. 609—698 enthalten ein Verzeichnis der Perfonen- und Orts— 
namen, S.699—725 ein Sachregiſter, das bejondere Anerfennung 
verdient. — In einem Geleitwort fpridht ſich Lamprecht über den 
Anteil, den er früher an den Arbeiten für die Edition der rheinischen 
Urbare gehabt hat, und über die Grundfäge, die er hinſichtlich folder 
Ausgaben für zwedmäßig hält, aus. Er verlangt „inftitutionelle* 
Urtundenbücher (nicht „territoriale*). Ihm widerſpricht energiſch 
Philippi in der Deutſchen Literaturgeitung 1902, Sp. 1449 ff. Die 
beiderjeitigen Erörterungen find intereſſant. M. E. muß man aber 
Philippi darin beiftimmen, daß die Erfüllung der Forderung Lam— 
prechts wenigitens für Die ältere Zeit meiſtens micht nur unmöglich 
iſt, jondern auch unzweckmäßig wäre, und daß er überhaupt die Frage 
nicht gang richtig ftellt. Von hier aus ergeben ſich num einige Be— 
denken gegen die Heranziehung der Einzefurfunden, die, wie bemerkt, 
die Mehrzahl der von Hilliger mitgeteilten Stüde bilden, Als eine 
Urbarienedition im eigentlihen Sinne faun daher der vorliegende 
Band nicht gelten. Doc; wollen wir diefe Bedenken hier nicht weiter 
verfolgen, ba jedenfalls das Gebotene eine ſchöne Gabe iſt. Zu 
Lamprechts „Verzeichnig niederrheinifcher Urbarialien”, auf das er 
hier verweift, vgl. meine landſt. Verf. in Zülich und Berg, IH, 2, 
©. 335 Anm. 1. 
Tübingen. G. v. Below, 


Erneftinifche Landtagsakten. Band I: Die Landtage von 1487 bis 

— Namens des Vereins für thüringiſche Geſchichte und Altertumss 

von der thiringifchen hiſtoriſchen Rommiſſion. Bear⸗ 

pers bon €. A. H. Burkhardt. Jena, Guftav Filder. 1902. LXIV 
u. 304 ©. 

Die Kol. ſächſiſche hiſtoriſche Kommiſſion und die thüringijche 
hiſtoriſche Kommifiion Haben ſich betreffs der Herausgabe der Lande 
tagsaften in der Weife geeinigt, daß dieſe die erneſtiniſchen Land— 

übernimmt, während jene für die Bearbeitung der Alten 
aus der Zeit vor der Teilung von 1485/86 ſorgt. Die vorliegende 
Edition berdanfen wir dem verdienten Leiter des Weimarer Staats- 
archivs. Die Wichtigkeit der Laridtagsaften für die BVerfafjungs-, 
Berwaltungs= und Wirtichaftsgejchichte wird heute allgemein anerkannt. 
Gerade auch aus dem, was hier geboten wird, beſonders aus den 
ftändifchen Beſchwerden, läßt fich viel entnehmen. Wie der Heraus— 
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abgedrudten Akten, gibt. Es verfteht ſich, daß derſelbe mit größter 
Sachtenntnis gefchrieben ift. Allein wenn eine Edition mit einer 
Einführung fachlichen Inhalts ausgeftattet werden ſoll, fo liegt m. E. 
die Aufgabe einer jolhen darin, über die betr. Buftände bis zu dem 
Moment zu unterrichten, mit dem die Uftenedition beginnt, Eine 
Umſchreibung des Inhalts der abgedrudten Aktenjtüde wird, von 
anderen abgejehen, regelmäßig unvollftändig fein. Um eine Kleinig- 
feit zu envähnen, fo fagt B. ©. IH einfach: „Die Einladung ber 
Stände erfolgte durch gedrudte Ausſchreiben.“ Wir wollen indeffen 
genau wiſſen, feit wann der Drud für die Berufung zum Landtag 
Negel geworden iſt, und einiges andere damit zufammenhängende er— 
fahren (vgl. meine Landtagsakten von Jülich-Berg I, ©. 33 ff.). Eine 
allgemein gehaltene Bemerkung genügt uns nicht. Ich will jedoch 
meine Anficht über die Einrichtung einer „Einleitung“ hier weniger 
mit Rüdjicht auf die B.jche als auf andere zu erwartende Editionen 
vortragen. Denn B. war durch das Abkommen mit der ſächſiſchen 
hiſtoriſchen Kommiſſion verhindert, eine Einleitung in der von mir 
gewünſchten Geftalt zu liefern. 

Tübingen, G. v. Below. 


Die Chroniten der deutſchen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. 
28. Band: Die Chroniken der niederſächſiſchen Städte, Lübeck. 3. Band. 
Seipgig, Hirzel. 1909. XX u, 462 ©. 

Unter den Gelehrten, die an den deutſchen Stäbtechroniten zu= 
fammengewirkt haben, gehört ohme Frage Karl Hegel der erfte Blap. 
Er mar der Leiter des großen Unternehmens von der Begründung 
im Jahre 1858 bis zu feinem Tode im Jahre 1901, für eine Reihe 
von Bänden hat er felbjt die Editionsarbeit beforgt, bei den audern 
die Durchführung des Arbeitsplans überwacht, durch ihn wurde das 
Ganze zufammengehalten. Zuftandegefommen ift das Werk aber nur 
durch die Mitwirkung zahlreicher Spezialforſcher, die ihr Wiſſen und 
Können in den Dienft dieſes Unternehmens geftellt haben. Selbftändig 
ift dann die Arbeit von ihnen durchgeführt worden. Was jie dabei 
getan, um das Werk auf feiner Höhe zu erhalten, iſt ausſchließlich 
ihmen als Verdienſt anzurechnen, die Arbeit, die fie dort niedergelegt 
Haben, ijt ihr alleiniges geiftiges Eigentum. Um fo auffälliger iſt es 
immer geweſen, daß man dieſes Eigentum nicht zu feinem Recht hat 
gelangen lafjen, daß die Verfafjer der einzelnen Bände nicht auf den 
Titeln genannt, bie berjchiedenen jelbftändigen Arbeiten, * T. hoch 

diociſce geitſarift (Wo. 99) N. 5. Vd. LVI. 




















müßte unvollftändig bleiben und fönnte nur 
Verwirrung zu ftiften. Wer fich in ber Frage zı 
die Unterfuchungen von Georg Waitz, sevoman, 
abermals Koppmann ftubieren. Genug, wie mi 
mann, fo weit das überhaupt möglid) ift gegemül e 
literariſchen Betriebſamkeit eines Korner und fein 

Vielſchreiberei wie angeſichts der Überlieferung jei 
jeder neuen Bearbeitung wieder ein neues Werk 
endgültig, zumal in diefem dritten Bande, die 
ar und ſicher auseinander getrennt, dank vor a 
neuen minutiöfen, ficherlich aufreibenden, aber aud 
ſchopfenden Durhprüfung zweier Lübecker Chroniken, 
haltnis zu Korners Chronik. Er ermittelt, daß auch 
Auflagen von der letzteren find, Ableitungen von 
die ſich ſonſt nicht erhalten haben, aber die jch 
feit Korners von neuen belegen. Weil der Nachweis 
aufgabe diejes Bandes bildet, find die zahlreichen Am 
nehmlich für die Aufammenftellung und Gegenib 
fchiedenen Terte beftimmt worden. Hierdurch ijt 
den Leſer von der Nichtigfeit feines Ergebnifjes zu ül g 
Ergebnis und dieſe Überzeugung find Koppmanns 8 

Erfolg feiner Arbeit ift unbejtreitbar, ebenfo aber 
drücklich gejagt werben muß, das Übermaß von Entfagu 
lofigfeit, daS fie ihm abverlangt hat. Was er font 

merkungen zur fachlichen Erläuterung der beiden Chro 
bat, gebt, fo lehrreich es auch it, m. E. hier und d 
zu förmlichen Abhandlungen, Gleichviel, in diefer Au 
beder Chronifen, die bier zu einem Abſchluß gelangt, 








grell 
ſellſchaft herrſchten. Das merfwürdigite Stüd 
interzipierter Brief Champaguys an Napoleon v 
mit den dazu gehörigen „Reflexions sur le 
Mr, le comte de Champagny & Buonoparte. 
ichärffte, was über bie franzöfifce Politik Aler 
worben ift, und gibt uns ein treues Bild der Geft 
Alerander damals zu fämpfen hatte. Man 
Entjehluß Alexanders, Speransfi als den Sündenbock 
niffe jeiner eigenen Irrtümer zu opfern, nicht allzu 
teilen. Ebenſo fallen M.s Betrachtungen über Die 
mit den Türken bald einen Frieden zu ſchließen 
ins Gewicht, wenn man die Bedingungen des B 
recht verſtehen will. 
Sehr merfwilrdig ift ein „Mömoire politique et 
les cireonstances presentes“, das int Jahre 1811 ı 
Fr. d'Allonville verfaßt wurde, und das M. im März 
ginal dem Kaiſer Nikolaus zujandte. Der Bmer ber 
Nr. 932 (S. 51—114), von der eine Abjchrift dem Kaif 
im Januar 1811 vorgelegen hat, war, ben Ruſſen be 
Bruch mit Franfreid; zu erhöhen und darauf hin 
Napoleon aud) die Vernichtung Rußlands zum Biel 
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Merkwürdig ift dabei die Eharakteriftit der franzöfiichen Generäle 
und Napoleons, deſſen militärifhe Erfolge einer fehr ſcharfen, oft 
ungerechten, aber doch zu beachtenden Mritif unterzogen werben, zu= 
mal fie durch meines Wiffens bisher micht befannte Ausſprüche 
Napoleons illuftriert wird. 

Aus den fpäteren Bänden wären noch zwei Stücke hervor 
zuheben. Das eine führt den Titel: Apergu relatif à la Pologne 
dans son entier und trägt die Jahreszahl 1811. Es plädiert fir 
jofortige Ofkupierung des Herzogtums Warſchau durch ruſſiſche 
Zruppen, PVroflamierung Aleranders zum König von Polen, Ernen- 
nung des Herzogs von Oldenburg zum Bizelönige, Herjtellung der 
Verfafjung vom 3. Mai 1791. Es ift aber nicht klar, wer ber Ver— 
fafjer dieſer Denkfchrift iſt. Vielleicht Czartorgsfi, obgleich ja befannt 
it, daß fein Kandidat der Großfürſt Michail war. Wir erfahren 
jedod in Anlaß des „Apergu“, daß noch das Wichtigite der Korre— 
fpondenz Alexanders und Czartorgstis nicht veröffentlicht ift, vielmehr 
in einem Conbolut des ruffiichen Staatsarchivs liegt, das die Über- 
ſchrift führt: Correspondance de S. M. l’Empereur Alexandre 
avee le prince Adam Czartoryski: „Brouillons au erayon de S 
M. l’Empereur Alexandre relatifs à des combinations militaires 
avec l’Autriche et la Prusse en 1811 et 1812.“ Ich bemerfe 
dabei, daß die Lücke in der Korreſpondenz Czartoryslis, die vom 
3. Jult 1813 bis zum 13./25. Mai 1815 reicht, ſich in erfreufichfter. 
Weiſe durch Briefe ergänzen läßt, die er an den bekannten Jugend» 
freund Alexanders N. N. Nowoffilzem richtete. Sie datieren vom 
7. April 1814 (Bafel), 1. Juni 1814 (Paris), März 1815 (Wien?) 
und find abjchriftlich in meinem Befig. 

Das zweite Stüc (Nr. 1196) führt die Überſchrift: „Moyens 
indiques dans une döpöche de Mr. le baron de Stroganoff de 
15./27. Juillet 1821, comme pouvant servir A la pacification de 


Diefe Denlſchrift laßt fich in die Reihe der befannten Altenſtücke 
zur —— des ruſũſch⸗türkiſchen Konflikts chronologiſch nicht 
einfügen. Das ruſſiſche Ultimatum, deſſen vier Punkte in erweiterter 
‚Form in unferer Denlſchrift wiederfehren, wurde am 28. Juni aus—⸗ 
‚gefertigt und von Stroganow am 18. Yuli (st. n.) dem Meiseffendi 
überreicht. Als feine irgend genügende Antwort erfolgte, verlief 
Stroganow am 10. Augujt Konftantinopel. Die von M. tommentierte 
Depeche wiirde demnach beweijen, daß Stroganom noch am neunten 






Revolution fich entwicheln Fonnte. 


Jermat Timofejewitih mit feinen BO 
‚2000 Dann, welde die Stroganow ihm ftellten 


Sa eg beginnt nun die ausführlicher Dat 


stellung. 
ruſſiſcher Mäcen, Präfident der Petersburger Akademie der Wiffen- 
ichaften, Erbauer der Kaſanſchen Kathedrale, Mitglied des Reichs— 
rates und don ben Tagen Elifabeths bis in das zweite Jahrzehnt 
der Negierung Aleranders ein einflußreiches und amgefchenes Mit 
glied der ruſſiſchen Ariftofratie. Auch er gehörte zu den Gegnern 
ber feangöfifcien Politit Aeganbers. Er ftarb im September 1811. 
Die vier folgenden Kapitel find der Geſchichte feines Sohnes 
gewidmet (6. ‚37—223) und durch zahlreiche und wertvolle Analekten 
(S. 224—368), jowie durch bisher unbelannte, in den Text ein— 
‚gefügte Aftenjtüde belegt. Der junge, 1772 in Paris geborene 
















‚erzogen worden, und die in erjchöpfender Vollſtändigkeit veröffentlichte 
Korrefpondenz Rommes mit Vater und Mutter feines Zöglings, ſowie 
die Korrejpondenz des Sohnes mit Romme und mit feinen nächſten 
Verwandten gibt und ein überaus wertvolles Material, nicht nur für 
die Geſchichte der geiftigen Bewegung der Zeit, fondem aud der 
revolutionären in Paris während der Jahre 1789 und 
1790. Auf Befehl Katharinas IL. mußte Bawel Stroganow im De- 
‚zember 1790 nad) Rußland zurüdfehren. Romme blieb in Paris 
und ift, als die Schreckensherrſchaft zufammenbradh, am 17. Juni 1795 
‚zum Tode verurteilt worden, entzog ſich aber durch Selbjtmord ber 
Gewiß eine außerordentliche Perfönlichkeit, ein Typus 
des echten revolutionären Enthufiasmus und Fanatismus jener Jahre, 
Mit feinem Tode bredjen die Belege für die Geſchichte P. Stroganows 
ab. Für die Jahre 1795—1817, als der Graf erft 43jährig ſtarb, 
follen die nachſten Bände fie uns liefern. Großfürſt N. M. hat in 
mapper Darftellung die Lebensgeſchichte Stroganows ſchon in diefem 
zum Abſchluß geführt. Die politifche Rolle des jungen 
egann mit der Thronbefteigung Aleranders I., der ihm eng 
mar. Stroganow iſt der eigentliche Begründer des fog. 
Ban, in welchem der Kaiſer feine Regierungsmaß— 

funftspläne beriet, Die in Ausjicht geitellte Ver- 


der Bater ded Grafen Pawel Stroganow, ein , 


en 
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öffentlichung des Originaltertes der Protofolle diefer Sigungen wird 
für die Gejchichte der Anfänge Alexanders geradezu bon epoce- 
machender Bedeutung fein. 1805 nahm Stroganow im Begleitung 
Aleganderd, wenn auch nicht als Mitkämpfer, an der Schlacht bei 
Yufterli teil, dann ſchickte ihn der Kaiſer in diplomatiſcher Miffion 
noch London und nad feiner Rücklehr nahm er am Feldzuge gegen 
Nopoleon mit Auszeichnung teil. Er gehörte zu den entjchiedenen 
Gegnern des Tilfiter Bündniffes und blieb fortan, um nicht eine 
moralifhe Mitſchuld an der neuen Richtung der ruſſiſchen Politik zu 
tragen, bei feiner improviſierten mifitärijchen Saufbahn. 1808 nahm 
er am ſchwediſchen, danach am Türfenfriege teil. 1812 fomman- 
dierte er eine Divifion des 3. Korps, defjen Kommando mad) dem 
Tode Tutſchkows auf ihn überging. Die Vernichtung des Neyſchen 
Korps bei Krasnoje hat unter jeiner Mitwirkung ſtattgefunden. Na 
Überwindung einer Krankheit, die ihn mehrere Monate 
finden wir ihm danach bei Leipzig unter Bennigſen und fpäter auf 
ben franzöfiichen Schlachtfeldern wieder, Bei Eraon wurde ihm ber 
einzige Sohn erfchoffen, und tiefbefümmert fehrte ex mit der Leiche 
nad; Rußland zurüd. Er konnte fi von diefem Schlage nicht erholen 
und ift.am 10. Juni 1817 in Kopenhagen auf der Reife, Die er zur 
Herftellung feiner Gejundheit unternommen hatte, geftorben. * 

Die Einleitung, die wo es notwendig wird den Charakter ber 
kritifchen Unterfuchung annimmt, verfpricht und außer den ſchon er- 
wähnten Protofollen reihe Mitteilungen aus der Korrejponbenz bes 
Grafen mit feiner ®emahlin und den Freunden: Fürft Adam Czartorysli, 
Nowoſſilzew, Kotſchubej, Woronzow und anderen. Dazu aus dem 
Stroganow- Archiv das authentijche Material über die Reformpläne der 
erften Jahre Aleranderd. Die Sorgfalt der Edition läßt nichts zu 
wünfchen übrig. Die Ausftattung, namentlic) die herrlich ausgeführten 
Porträts, ift vornehm und reih, Man wird die nächſten Bände mit 
berechtigter Spannung erwarten.t) 

Berlin. Theodor Schiemann. 


‚bei 


%) Da wir die Korrektur diefer Beſprechung Iefen, liegen Band II 
unbIII bereitö vor. Sie find zu veichhaltig, um nicht einer 
Anzeige zu bedürfen, die wir und vorbehalten. Die ohnehin gejpannten 
Erwartungen find noch übertroffen worden. 
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Böltern nichts als nationale Verſälſchung if. Ein mäheres Eingehen 
verlohnt ſich nicht; glüdiicherweiſe gibt es ja auch internationale Leute 
wie den Bf., die in Zukunft fir Korrigierung der nationalen Fälſchungen 
forgen werden. — Wir notieren noch aus Heft 11 einen Artilel von 
U. Wirth: Die Herkunft der Japaner aus Heft 12 eine „vorläufige Ver— 
öffentlihung*: Zeitliche und räumliche Gejegmäßigkeiten in der Geſchichte 
der Menfchheit II, und eine Miszelle von E. Lombrofo: Der Einfluß 
von Rafje und Freiheit auf das Genie (gegen Woltmann, worauf 
dieſer fih dann wieder in einem Heinen Aufſaz: Raſſe und Genie — 
Rajie und Neligion, gegen Lombrojo und F. D. Her wendet). 


Im Jahrbuch für Sejepgebung, Verwaltung und Vollswirtſchaft 28, 1, 
veröffentlicht 8. Breyfig einen Auffap: Einzigleit und Wiederholung 
geſchichtlicher Tatſachen (in Bezug auf Handlungen und Berjönlichkeiten), 
ein fonjt namentfih bon Rickert und Xemopol, unter zu einjeitiger 
Betonung des Singulären in der Geſchichte, viel behandeltes Thema. 
2.3 Ausführungen fann man im allgemeinen zuftimmen; doc fehlt 
es nicht ganz an Eeltfamfeiten, jo wenn Bj. gegen Ende des Artilels 
bie allerdings auch nad {hm vorläufig noch nicht erreichte Möglichteit 
erörtert, zu zablenmäßigen Abſchäzungen im ber Geſchichte zu ges 
langen, beifbieläweife für die Beſtimmung von Perfönlichfeitsiwerten 
(etwa Napoleon — 100000, Bismard — 10000, Kaifer Wilhelm I. — 2); 
ſolche Spekulationen follte man doch lieber ganz unterdrüden. Wir 
notieren von Breyfig noch einen Artikel aus der Bufunft 12, 18: 
Der Stufenbau der Weltgeſchichte, und ferner aus der Zukunft 12, 19 einen 
Artitel von I. Golbfriedrih: Hiſtoriſche Ideenlehre. 


Nachdem Below im letzter Zeit ſchon wiederholt gelegentlich, 
Angriffe gegen Schmoller gerichtet Hatte, wendet er ſich jet in einer 
Abhandlung ausfhlienlidh gegen ihm im der Zeitſchrift 

für Sozialwiſſenſchaft 7,834; Zur Würdigung der hiſtoriſchen Schule 
ber Nationalöfonomie Lu. II(Schmollers „Grundriß der allgemeinen Bolts- 
mirtjdaftslehre*,. Below {ft durchaus im JIrrtum, wenn er bei ben 
„Apologeten* Schmollers, wenigſtens ſowelt ich babei in Frage komme, 
irgend eine beſondere Voreingenommenheit vorausfegt; nicht daß er über- 
Haupt gegen einen jo angejehenen Gelehrten wie Schmoller, der natürlich, 
auch jeine Schwächen Hat, jeine Angriffe richtet, fondern die Gefliſſenheit 
und ber ganz perjönliche Ton in biefen jeinen Angriffen find e8, was un 
‚angenehm auffällt und die Kritit herausfordert. Ich fan mich dafür bei 
ben Leſern dieſer Beitichrift auf ihr eigenes Urteil berufen unter Bezug- 
nahme auf den im vorlepten Bande erjdienenen Auffap Belows über die 
„Entjtehung des modernen Kapitaliamus.” Ich zweifle nicht daran, daß 
bei der Art von Polemit, wie fie B, gegen Schmoller übt, er aud am 
Niebubre und ante, bie er jenem gegenüber ala Vorbilder hinſtellt, 


— 


































verteibigenden Notizen Küntzels (H. 3. 87| 362 und 
340) gerichtet hat (a. a. ©. 178 f). Er wirft ihnen 
Autoritätsbienerei Schmollers Fehler vertuſchten oder“ 
verlangten. Ich nehme bier gern Notiz don ber 
vd. Below ausdrüdlih mat, dab ihm der Vorwurf 
der Wahrheit ferngelegen habe, fann aber doch mein Iebha 
über die Art, wie er die wiſſenſchaftliche Dentweiſe ſein 
distreditieren werfucht, nicht unterbrüden. 
Nachträglich notieren wir hier, daf in ber Gteiri 
Geſchichte 1, 1 (die als neue Folge an Stelle der „W 
if) ein fehr Iefenswerter Auffag von Franz v. Kron 
Die Rolle der Perfünlickeit in der Geſchichte, ein Fe 
Verftorbene im Jahre 1902 bei der feier des 2bjährigen B 
afabemifchen Vereins deutſcher Hifterifer in Graz + gehalten 
Notiz 9. 3: 9, 378 f.). 
Das Jahrbuch für Philofophie und jpekulative Theologie 
den Schluß der von uns ſchon H. 3. 91, 340 als ſcholaſtiſch 
Abhandlung von A. Fifher-Colbrie: De philoso 
(Cap. 11 de cultura et religione, Cap. 12 de cultura et 
lien, Lobhymnus auf die Katholifhe Kirche als Trägerin 
In den Sipungsberichten der Berliner Alabemie der Wifjen 
Nr. 1/2 ift eine Abhandlung von Dilthey erfchienen: Die 
Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Die jegt als Organ ber Socidt& internationale de 
erjcheinende, von Demolin® herausgegebene Zeitihrift Scie 
bringt im erften Heft der neuen Folge (19, 1) programmartige 
€. Demolins, R. Pinot und P. de Roujiers über: In 
sociale, ses proc&des et ses applications (1. Nos deux 
sc. Fr. Le Play und H. de Tourville; 2. Técole de la Science et sa 
methode (se, berjelben beiden); 3. la classifieation des espöces de la 
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famille &tablie par Le Play (bedarf der Umformung). 4. comment on 
analyse et comment on classe les types sociaux), — Mus dem 
Bulletin der Societ Royale Belge de Geographie 28, 1: notieren wir 
die drei Uuffüpe bes Heftes: Les grandes voies historiques (in ältefter 
Zeit); les coutumes et les conditions &conomiques des peuples 
primitifs (Unfang) von P. Hermant und J. G. Kohl et In geographie 
des communications don Em. Cammaerh. — Das Journal des Econo- 
mistes, Sebruar 1904, bringt eine: Revue des principales publieations 
@conomiques en langue frangaise bon Houzrel; ebenjo enthält das 
Januarheft des Giornale degli Economisti tritiſche Beiprehungen von 
U. Graziani und X. Soria über: Gli ultimi trattati di scienza 
economica in Itali.. — In der Revue philosophique 338 (57, 2) 
behandelt W. M. Kozlowsti: L’evolution comme prineipe philoso- 
phique du devenir, und ebenbort G. Dumas: Saint Simon père du 
poeitivisme (Comte hat feine Abhängigfeit von dieſem feinem Vorgänger 
abſichtlich verbuntelt); in den Annales de philosophie chretienne 
Februar 1904 behandelt &. Prevojt: Evolution et Intte dans notre 
societö prösente. 

Die Zeitihriit für Philoſophie und philoſophiſche Kritit 123, 2 ent» 
Hält den Schluß bes Aufjages von Siebed: Neligion und Entwidlung 
(gl. 9. 3. 9, 334); ebendort und im nächſten Heft folgt ein Aufſab von 
Gtafenapp: Der Wert der Wahrheit (Wahrheit abjolut, unterjchieden 
von Wahrhaftigkeit). 

Im Allgemeinen jtatiftiihen Archiv 6, 2 findet ſich eine Abhandlung 
"on Fr. Prinzing: Das Bevöllerungsgeſetz. Nach einem Rüchlick über 
frühere Theorien, in dem namentlich) das Malthusſche Gejep beſprochen 
wird, behandelt Bf. das Bevölferung&problem vom biologiſchen und ſozio— 
logiſchen Standpunft aus, daneben, allerdings ſehr kurz, auch in hiſtoriſcher 
Beleuchtung, und ftellt dann als Zeitfag, bzw. als das ſich aus feinen 
Unterfuhungen ergebende Bevölterungsgefep auf, daß das Wachstum einer 
Bevölferung in erſter Linie durch ihre Lebenskraft und Intelligenz be— 
dingt wird. 

Im Globus 85, 11 behandelt F. Goldftein: Die Bevölferungs- 
zunabme der deutſchen Städte (jeit dem Mittelalter, refultierend haupt- 
fädlic, aus dem ũberſchuß der Sandbevölterung). — In ber Geographiſchen 
Zeitichrift 10, 3 orientiert K. Deftreich über: Die Geſchichte der Karto— 
graphie der fübofteuropäijcen Halbinfel; ebendort wirft 8, Henkel in 
einem furzen Artitel die Frage auf: Iſt die deutſche Kleinſtaaterei 
geographiid; bedingt? bie er bezüglich Thüringens trog einiger Bebenten 
bejaht. 

In den Unnalen des Deutjchen Reichs, 1904, 2. veröffentlicht 9. Bloc 
einen hitoriographiſchen Artilel über; Das Geſetz des abnehmenden Boden— 

















BE a ee 8 
8 nicht ausreicht, und dal T. felbft nicht dar 

Bom Theologiihen Jahresbericht ift Heſt 2, 
ber Zeitſchrift Beweis des Glaubens 40, 2 not 
Höhne: Wandlungen des Chriftusbildes bei feiner 
Geichichte, und von ©. Bödler: Gegen ben Evofutio 
biete der Religionsgeſchichte, insbeſondere der al 
namentlich gegen Boufjet), — Wir notieren ferner 
Rundſchau 7, 1f. von R. Otto: Darwinismus von | 
und au& der Revue internationale de Theologie 45 
Modern views of the world and christianity ( 
kann nicht durch Wiſſenſchaft erfegt werden). 

Ein Wrtitel von K. Giannoni in ben Deutfd 
5, 4/5: Staatliches Archivweſen in Öfterreich, gibt ein 
ſicht. Ebendort folgt eine Überfiht von 9. Forſt über: 
ihreibung im Bistum Odnabrild bis zum Ende des 1 
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Das folgende Heft der Geichichtsblätter, 5, 6, enthält einen Artikel von 
J. Bagel: Mebigimiice Kulturgefchichte (Überficht über neuere Arbeiten). 
Ein Artikel von Grävell: Eine Weltgeſchichte in Umriſſen Pädago— 
giſches Archiv 46, 2, gibt eine etwas post festum erſcheinende Anbreiſung 
— * feiner Zeit viel beſprochenen belannten Buches des Grafen Yort 
— Die Päbagogiſchen Blätter 33, 4 enthalten einen 
Heinen Artikel von Padberap: Über den bildenden Wert ber = 
geſchichte (demonftriert an Weplar). 

In der Monatsſchrift für höhere Schulen 3, 3/4 plädiert R. Beters- 
borff: Zu Gunſten des Gefhichtsumterricht® an den oberen Klaſſen der 
höheren Schulen (Mittel zu feiner Entlaftung). — Ebendort behandelt 
9. Jaenide den „Schülervortrag im Geſchichtsunterricht“. 

Aus det Independent Review 2, 7 notieren wir einen Aujfap von 
J. Pollod: Lord Acton at Cambridge. 

Bir notieren noch aus der Monatsfchrift Deutjchland 18 (2, 6) von 
M. Shwann: Katholiſche Geſchichtſchreibung (I. Beiprehung der Welt- 
geihichte in Charakterbildern; Schluß in Nr. 19), und von Th. Udelis: 
Mythologie und Bölferfunde; ferner von Achelis aus der „Gegenwart“ 
65, 8: Zur Pſychologie der modernen Kultur und ‚Segenmwart' 65, 
I1f,: Die gejhichtliche Bedeutung des Ailantiihen Ozeans; aus Gegen- 
wart 65, 10 von €, Örottewig: Die Urheimat bes Menſchengeſchlechts. 
Aus Grenzboten 63, 12 und 13 f. Feyerabend: Bilder aus der 
engliſchen Kulturgeſchichte, undR. Krieg: Die jamiliengefdichtliche Forſchung; 
Biener „Zeit“ 485 F. Herp: Entwidlungstehre umd Gefchichte; Deutſche 
Revue, Februarheit 9. Weber: Der heutige Stand der mechaniſchen Welt- 
anſchauung; Hochland 1, 6 M, Ettlinger: Der Entwidiungsgedanfe bei 
9. Spencer; Dos Freie Wort 3, 23/24 3. Herp: Raſſen und Sprachen 
in der Geſchichte; Preußiſche Jahrbücher, Aprilgeft I. Niedner: Die 
Bedeutung der Berufsbeamten für die Staat3verwaltung (als ausgleichendes 
und vereinheitfichendes Element); Voſſiſche Zeitung, Sonntagsbeilage Nr. 9f. 
9. Bagner: Jchgeſchichte und Weltgeſchichte (Wert der Selbjtbiographie); 
Beilage der Münchener Allg. Zeitung 24. Febr. A. Knöpfler: Offen 

und moderne Weltanſchauung (Vortrag); 29. Febr. A. Rumpelt: 
Der ber romanijchen Nationen (nad) Sergi, faum erwähnenswert); 
8 Mir 9. Blum: Geſchichtliche Auffäßze von Dar Jähns (Anzeige); 
2. April: Sigmund Niezlers Geſchichte Bayerns (große Bedeutung 
derjelben). 

Bene Büder: Heije, Natur und Sejellihaft. [Matur u. Staat. 
4 21) (Sena, Fiſcher. 4 M.) — Worms, Philosophie des sciences 
soeinles, I. [Bibl. sociologique internationale 27.) (Paris, Giard & 
Briere) — Witkowski, Les seins dans l'histoire. (Paris, Maloine.) 
— Bedenbaupt, Bebürfnifie und Fortfchritte des Menſchengeſchlechtes, 
























(London, 
— Paul, A history of modern England. 
Macmillan and Co.) — Joyce, Social history 
2 vol. (London, Longmans. 21 sh.) — Oice 
storia del diritto italiano. 2 vol. (Milano, 
Okey, Venice and its story. (London, Dent. 
La storia della repubbliea di Venezia nelle 
7,50 fr.) — Monumenta Hungariae judaica. 
Oooperante Mauricio Weisz studio Arminii Friss. 
10 M.)— Kanitz, Das Königreich Serbien und das € 
Aönterzeit biß zur Gegenwart, 1. Bd. [Monographien bei 
(Leipzig, Meyer. 23 M.)— Boguslamsfi, 
der Slaben. Über]. d. Ofterlofj. (Jena, Eoftenobe. 
Berfaffung, fogiale Gliederung, Recht und Wirtfehaft der 
liche Unterfuchungen. IL. Bd. 1. Heft]. (Gotha, P 


Alte Geſchichte. 
Aus den Beiträgen zur alten Geſchichte > 3 










ſuchungen. I Homeriſche Beiträge (es gilt — 
homeriſchen Kunſtweiſe und at Magen babyloniſt 


Stände. 11. Caius' Perfünlihfeit; J. Beloch: Die Bevs 

im Altertum; €. F. Lehmann: Helleniſtiſche Forſchungen. 
ſyriſche Krieg und die Weltlage ım 275—272 v. Chr. (j 
fefenswerte Beiträge zum babyloniſchen Hellenismus, der ja n 
zu Ügypten umd anderen Ländern, welche Träger i 
geworden find, im ber Forſchung ſehr zurüdtritt; G. Gig 





— 








— in Bauly-Wifjowas N, €. Die 1 
nicht berüidfihtigt Hat. 
Aus dem Bulletin de la PR. 
France 1903, 4 notieren wir J. Maurice 
‚en particulier, des monogrammes sur les 
de Constantin; P. Monceaur: Les Acta M 
zeugend eine Redaktion im 4. Jahrhundert an, 
lichen und mit dem Martyrium gleichzeitigen D 
feiten, die noch nicht richtig gelöjt find); Tallı — 
ein Inſchriftfragment mit neuem Prokonſul (Flavius Euch 
Legaten (Flavius Clodius); U. Merlin: Ttude 
scription de Khamissa relative à la famille des Vi 
teilt eine in ben Auinen von Mundar gefundene 
Kaifer Marc Aurel und 2. Verus mit. 

In der Rivista di filologia e d'istruzione 
fih einige, die alte Gejchichte betreffende Aufjäpe, ı 
dienen. V. Eoftanzi: L’oracolo di Aezione; © 
eondizione giuridiea delle Vestali und U. Mago 
egiziane di Antioco Epifane, 






























to organize under episcopal government, wird 
teilten Beifall finden, h 

Eine jehr anſprechen de Nektoratörede von Guftan 
„sritit und Überlieferung auf dem Gebiete der Erfor 
tums* (Giefen, Nider. 1905. 2. Abdrud, 32 S. 
im Anſchluß an ein Harnachſches Wort, wie man jeßt 
Heferung wieder mehr ſchäben gelernt hat, ohne dei 
strenger kritiicher Forſchung im Sinne Baurs untren 


— 
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6. Bean durch feine „Jahrbücher der hriftlichen Kirche unter 

ann d. Gr., 1897 (vgl. 82, 118) vorteilhaft bekannt, 
durch einen „Srumdri der Patrologie mit befonderer Berildfichtigung 
Dogmengeicichte" (Freiburg I. Br., Herder. 1908. XI, ©. 31. 
220M) In erfter Linie latholiſchen Studenten der Theologie, denen 


dienen. 
wünfhen. Diejer Grundriß ift zunächit undolftändig: man erfährt z. B. 
nicht einmal die Namen des Bardefanes oder des Aphraates, nicht? Dom 
ober ben Pilatusaften, Hippolyts Syntagma, das in 
der Quellentritit der Kepergejhichte eine ſolche Motte ſpielt, ift weder bei 
Hippolyt noch bei Epiphanius genannt. Dehler Corpus haereseologorum 
fehlt, ebenfo die einzige fritifhe Ausgabe von Hieronymus-Gennadius 
durch Richardſon mit d. Gebhardts griechtſchem Sopfeoninstegt u. a. m. 


in B. ınteilen Harnad und Zahn über das Verhältnis unferes Matth. zu 
ber Hebräifhen Vorlage ganz entgegengefegt: Wenn Polyfarp von fieben 
Briefen des Ignatius fpräce, wäre ja der Streit über die Urfprünglichteit 
der mur drei umfafjenden ſyriſchen Rezenſion gegenſtandslos gewejen. 
Unter Apokryphen des ATS verjteht man allgemein etwas ganz anbere&: 
mas Rauſchen jo nennt, bezeichnet man als Pendepigraphen des ATE. 
Die —: bes Clemens in Hermas Bis. II 4, als Fiktion anzufehen, 
tft veraltet. Die Begeifterung für Origenes' (der berühmte Drudjehler 
Srigines fehlt jelbft in dieſer Patrologie nicht) Theologie und für bie 
Exegeſe der Antiohener macht Naufcens Weitherzigleit alle Ehre; bie 
Berturteile über Ullegorie aber find weder gut katholiſch noch 

hiſtoriſch Überhaupt fehit es an zufammenhängender Anſchauung, 
on ebliden und Geſamtcharakteriſtilen. Das fragmentarifch- 
das ſchon am der früheren Mrbeit ſidrend empfunden wurde, 

tritt hier noch ftärter hervor. Doc) iſt der legte Zeil beſſer als der erfte; 
man merkt, daß Ranfchen in der nachkonſtantiniſchen Periode — zu 


— ft. 

Meue Müder: De Michelis, L’origine degli — 
(Bibi, de science moderne 12.) (Torino, Bocea.) — Weſſely, Studien 
zur Paläogeaphie und Rapyrustunbe. II. (Leipzig, Avenarius. 12 M.) 
— Maspero, Histoire ancienne des peuples de l'orient. (Paris, 
Hachette & Cie.) — Frobenius, Das Zeitalter ded Sonnengottes. 
1. Bd. (Berlin, Reimer. 8 M) — Boscaven, First of empires: 
»B t of the Bible« in light of latest research. (London, Harper. 
10,6 sb.) — Deligjh, Babel und Bibel, Ein Rückblick und Ausblick 
(Stuttgart, Deutfche Verlagsanftalt. 1 M.) — Wellhaufen, Ieraelitiiche 
und jübifche Gejdichte. 5. Ausg. (Berlin, Reimer. 10 M) — Gutbe, 


Frühes Mittelalter. 151 


Das 3. Heft der „Mitteilungen der Altertumstommilfion für Weite 
falen“ (Müniter i-W., Aſchendorf 1903, VII, 131 mit 21 Tafeln) vereinigt 
in fich die Uuffäge verjchiedener Verfafjer, die vom rüftigen Fortgang vor—⸗ 
nehmlich ber Grabungen bei Haltern Zeugnis ablegen. F. Koepp unter 
richtet Über das dortige Uferkaftell, über defien Anlage aud feine Mitteilung 
im Korteipondengblatt der Weſtdeutſchen Zeitfchrift 23, 1 ſich verbreitet, 
während 9. Dragendorjf bie ſeit Herbſt 1901 zutage geförberten 
Fundſtücke überfichtlih zufammenftelt: Erwähnung verdienen namentlich 
bie römiihen Münzen, unter denen fich feine jünger erweift als die Zeit 
des Auguſtus. Anſprechend beſchteibt U. Hartmann die Ergebniffe 
von Forfhungen und Grabungen im fog. Rümerlager bei Kneblinghauſen; 
eine firzere Miszelle von I. 9. Schmedding legt den frühmittelalter- 
lichen Urfprung ber Burg Aſcheberg bei Burgfteinfurt dar, Der anſchau— 
lichen Tafeln ift beſonders zu gedenfen, da fie den Text der Abhandlungen 
aufs glüdlichite ergänzen. 


Der Inhalt des Neuen Archivs 29, 2 mag in hırzem Überblick ver- 
anſchaulicht werden, ſoweit nicht einzelne feiner Aufſähe an anderer Stelle 
zu erwähnen jind, B. Kruſch ſetzt ſich mit einer ungerechtfertigten Kritik 
von B. Sepp an ſeiner Ausgabe der Vita Haimhrammi auseinander, 
um alsdann eine Studie don Lawlor über bie Handjchriften der Vita 
Columbani zu würdigen, deren annchmbare Ergebnifje der Handausgabe 
der Schriften de3 Jonas von Bobio zugute fommen werden. Während 
5 Kurze Berihtigungen zum Texte der Annales regni Francorum 
beifteuert, W. Hauthaler einen angebliden Brief eine Papſtes Leo 
veröffentlicht, ber doch wohl nur Stilübung ift, befaßt ſich B. Bretholz 
mit der neueren Literatur über den böhmijchen Legendenſchreiber Ehrijtian, 
deſſen zeitliche Anjegung noch immer zweifelhaft bleibt. P. v. Winterfeld 
ift geneigt, drei MHeinere namenlos überlieferte Gedichte ala herrührend von 
Notter dem Stammler zu betrachten, zumal deſſen Eigenart ſich fo treulich 
in ihmen widerſpiegle. 


Bir fafien mehrere Meinere Abhandlungen zur Geſchichte des früheren 
Mittelalters kurz zufammen, obwohl ihr Inhalt auf verfdiedene Perioden 
unb Gebiete ſich erjtredt, Im Archiv für fatholijches Kirchenrecht 84, 1 
beginnt C. Blajel eine Schilderung ber firdlichen Zuftände Italiens zur 
Zeit Gregors des Großen, auf die nach ihrem Abſchluß zuriidzutommen fein 
wird, ba fie Veranlaſſung geben wird, fie mit 2. M. Hartmanns Aus- 
Führungen zu vergleichen; ebenda bezeichnet ſich ein nicht jcharf genug das 
Wejentliche hervorlehrender Aufſaz von Shmiblin über bie firden- 
‚polittihen Theorien des 12. Jahrhunderts als Einleitung zu einer Würdis 
gung Ouos von Freiſing, ber bem Verjajier nicht nur wegen feiner ger 
ihihtsphilojophiichen, jondern aud um feiner kirchenpolitiſchen Anſchau— 
ungen willen für ben ſchärfſten und Lonjequenteften Theoretifer des ganzen 



















r ch Mitteilungen neuen 
gedruckten Statuten eines wohl Freiſinger Biſch 
8. und 9. Jahrhunderts find eine wertvolle 
episcoporum 


Einblide in den Haushalt des Utrechter D h 
bem Abdrud des Liber camerae fit eine ach Fultu 
Einleitung doraufgejchidt. 


Im feiner (Barifer) Tiefe dat fh B. Dubois 


wird an feiner Stelle ausgejchöpft, ſodaß man — n 
Fragen ſich lieber bei Haud (Rirchengefchichte Deutſchlands 
Aufſchluß zu ſuchen. Schuld an dieſen Mängeln ift einn 
öiehung faft nur veralteter Literatur und Editionen, od 

läjfigung neuerer Arbeiten wie etwa derjenigen von F. 
biſchof Odilbert von Mailand über die Taufe; Studien zı 
Theologie und der Kirche 4, 1, 1899), durch bie ber Ubi 
ſchon vor feiner Drudlegung überholt ift. Im Mittel 
ftehen Unterfudungen über die Urheberfchaft der Libri 
Bergleihung mit den Schriften Aleuins ergibt nur die Wal 
der alten Thefe, daß Alcuin an jenen Büchern mitgea hei 
reicher jedenfalls wäre e8 gewejen, die Quellen der Libri 
matifch zu verzeichnen und fie mit ben Alten der Synoden 
und Paris (825) wie dem befannten Briefe Hadrians I. 
bie Arbeit von Leift (Die literarijche Bewegung des Bild 
harrt mod immer ber Fortfegung, zumal das Bud bon 
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fi weſentlich andere Biele gejept bat (De conciliis et theologieis dispu- 
tationibus apud Francos Carolo Magno regnante habitis. Alenconüi 
1902. II, 139 ©. A. W. 
Während A. Schmidt in jeiner (Greifswalder) Difiertation den 
Spradihag und die Syntar Einhards unterſucht, um damit zur Löſung 
der Einbarbfrage beizutragen (Die Sprade Einhards. Greifswald, Abel 
1904, 74 ©.), fept fih W. Ohr in einer fritifhen Studie mit den Hypo— 
theſen auseinander, bie fih mit Karl des Großen Katjertrönung im 
Sabre 800 verbunden haben: fein Ergebnis ift, daß fie zu betrachten jei 
nicht als eine Rechtshandlung, jondern als eine vom Papfle dargebrachte 
Ehrung des fräntifen Königs, dem Leo II. ſich verpflichtet fühlte und 
den er durch dieſe Ovation überrajchte (Die Kaiſerlrönung Karls des 
Großen. Tübingen und Leipzig, Mohr. 1904. XI, 155 ©). Verbunden 
mag werden mit dieſem kurzen Hinweis die Erwähnung ziveier Meinerer 
In der Revue historique 84, 2 überjegt R. Bajfet die Nach- 
richten in arabijcgen Gejdichtswerten über Karls Feldzug nad) Spanien, 
leider ohne fie an der Hand ber fränkiſchen Quellenzeugnifie zu prüfen ; 
Karls Heiligjprehung im Jahre 1165 und feine kirchliche Verehrung in 
Aachen bis zum Schluß des 18. Jahrhunderts werden von €. Pauls 
mit Sacjtunde bargefteilt (Zeitſchrift bes Aachener Geſchichtsvereins 25). 
Wie regelmäßig find auch jept mehrere Publilativnen zum frühmittel- 
alterlidien Urkundenweien zu notieren. Neben dem Abdrud der älteften 
* * 


tenich (Neues Archiv 29, 2) und dem Nachweiſe von F. Keutgen, daß 
eine dem 12, Jahrhundert zugeſchriebene Augsburger Zollrolle im 14. ges 
falſcht ſei Viertelſahrſchrift für Soziale und Wirtſchaftsgeſchichte 1903), 
ſteht ber fharffinnige Verſuch von E. Stengel, die verlorene Urkunde 
des Frommen vom Jahre 814, durch die er. ber Abtei Inden 
die Immumitat verbriefte, auf Grund fpäterer Benupungen und Ableitungen 
Meues Archiv 29, 2). Auch die Diplomatit der Papit- 
urfunden üft nicht leer ausgegangen. M. Prou beipriät in der Biblio- 
th&que de l’&cole des chartes 64, 5/6 Reſte von Papyrusurtunden Sil- 
vefters 11. (999) und Leos IX. (1057) für die Kirche in Puy, ebendort 
machen W. Lefort und M. Prevojt einige Bullen für lotbringifche 
Abieien aus der Zeit von 1147—1198 befannt. Sorgfältige und ergebnis- 
reiche Unterjuchungen über ältere Papſturkunden in Apulien bietet E. Cajpar 
in den Duellen und Forſchungen aus italieniſchen Archiven und Bibliotheken 
6,2 dar; ausgehend von Privilegien für Bari liefern fie zugleich nicht uns 
mejentlice Beiträge zur kirchlichen Organijation von Sübitalien im 
11, Jahrhundert. 
In fubtile Fragen frühmittelalterlicher Genealogie hat fich G. Freiherr 
Scent zu Schweinsberg vertieft, über deren Löſung zu urteilen uns 
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möchte, nicht nur die Äußere politifche Geſchichte des merli 
‚gebildes zu fhildern (Homburg vor der Höhe 1904, 3 
33 ©.) 


Dem Internationalen Hiftoriterfongrei zu Rom 
mann (Corporis chartarım Italiae Specimen edidit 
Roms) einen Plan vorgelegt, die Geſamtausgabe der 
urtunden bis 1200 zu organifieren und 
Mittel der überzahlreihen provinzialen umd fi 
Stalins follen durd) das Istituto storico 
werben, das Werf aber wird, tie ba8 Corpus inscı 
nad) ihrer geographiichen Zugehörigkeit gliedern. 
der äußeren Anlage des Corpus werden indejien, 
wenig Freunde gewinnen. Er ſucht einen Mittelweg 
reichenden Regeſt und dem vollen Abdruck jeder Ui 
die Überfülle des Stoffes verbietet, indem er bie foı 
Emphyteuſen und Libellen durch Buchſtaben und 
bezeichnet (ein Verfahren, das in ungleich lleinerem 
im Straßb. U. B. IN. mit Erfolg durchgeführt Hat). Der 
die hoffnungsloſe Unüberſichtlichleit des Verfahrens für 
aller Benuper und die meiiten hiſtoriſchen Jwecke; ber 
vermag den vollen Wortlaut der Charta aus dem An 
Hartmanns Anregung verdient die Beachtung ber ita| 
ich Halte die Ausführung für möglich und willenfchaft! 





Früheres Mittelalter. 1565 


wenn fin dem geographifd; geordneten Werfe am Eingang jedes Bandes 

das Formitlar mit allen Einzelabiweihungen gedrudt, die Urfunden jelbft 

aber in ausführlichen und verftändig angelegten Megejten gegeben würden, 
H. Bl. 


Nicht Fiir bem mittelalterlichen Hiftorifer, fondern fiir den zufünftigen 
Gefchichtihreiber des 20. Jahrhunderts, der aucd nom Neo-Thomismus 
zu erzählen Haben wird, verzeichnen wir bie Feſtrede von Eh. F. Bellet: 
8. Thomas d’Aquin. Le Saint, le penseur, son @uvre et sa destinde 
(Barid, Picard 1902). Der „gewaltige Denter, der den Gipfel in der 
Geſchichte des menſchlichen Geiſtes bedeutet“, iſt tiefer als Plato, Arifioteles 
und Auguftin, al® Descartes, Leibniz und Kant in die Erfenntnisiifiene 
ſchaft eingedrungen; er gab in der Abendmahlslehre „eine jo eyafte 
Erklärung der Eſſenz der Körper, dab die moderne Wiſſenſchaft jeine 
Prinzipien nur beftätigen fonnte”; er „iprad) das lefte Wort über Gott, 
den Menjden, die Seele und ihre Beſtimmung“. Zu feinem volllommenſten 
philojophiihen Syſtem fam Thomas nit »sans cette intervention 
venue de plus haut que l’'homme«; denn im @ebet beruht fein geijtiges 
Sein und durch die Frömmigfeit erhält es das Leben; durch jeine une 
mittelbarfte Hingabe an Gott tritt „übernatürlicher Einfluß an die Stelle 
menſchlichen Begreifens” (influence surnaturelle ä l’endroit de l’enten- 
dement). Darum erſtaunt e8 uns nicht, daß Thomas ſelbſt im Schlafe 
feine Schriften weiter zu biktieren vermochte; jein Geiſt blieb wach. Dieu 
lui donna la lumiere de la vie et par cette Iumiöre la science des 
veritös rationelles., — So wird jheinbar im engſten Anſchluß an die 
Biographie des Wilhelm von Toeco der hl. Thomas geſchildert, aber die Vita 
wird in einem jehr modernen Sinne ausgelegt: das befannte Wort, das 
Albert dem Großen über Thomas in den Mund gelegt wird: talem dabit 
in doctrina mugitum, quod in toto mundo sonabit lautet nad ber 
Auffafjung von Bellet: »l’autorit6 de sa doctrine retentira dans le 
monde entier«, Und ſogleich fügt er wiederholend hinzu: ⸗L'autorité 
de sa docirine! Ce mot d’Albert a d’avance caracterisd tout 
S. Thomas. Bon folder „Autorität der Lehre“ wußte Albert der Große 
noch nichts; jelbjtverftändlich aber ift die Identität von Autorität und 
Lehre bes Thomas für den Neo-Thomijten, der auf dem Wege ift, bie madjt- 
volle Syntheſe, in welder der grofie Gelehrte des Mittelalter® die Elemente 
des, Wiſſens ee * zuſammenſchloß, als die geoffenbarte Wiſſenſchaft 
überhaupt zu erweiſen. Hermann Bloch. 


Im Unſchluß an jein reich illuſtriertes Werk über die Klofterkicche zu 
Ebrach (Würzburg, Stahel. 1908) — die Kloſterkirche ift das einzige, was 
von jenem älteften und Jahrhunderte hindurch bebeutenditen, 1803 aufge— 

hobenen wräntifchen Bifterzienferfiofter übrig geblieben ift, — hat 
— Däger in einer auf gründlichen Studien beruhenden popu— 

































et de Phil. 9me fasc.] Louvain, Ch. Peeters; 
€d. 1902. X, 137 S. — Was ber Berfafjer der, 
Monographie von den Bögten bes reichen, zwiſchen 
gelegenen Kloſters St. Trond zu berichten wei, zeigt, 
die Stellung diefer Beamten am anſchaulichſten von der 
weſens Aundgibt. Daher hätte man eine eingehender 2a 
Gerihtöverfafjung mit, joweit möglich, reinlicher S 
herrlichen und öffentlichen Mechtsfreijes gewünſcht; d 
Wege wahrjdeinlich tiefer hätte eindringen können, al 
ergeben die im Anhang gedruckten, nicht neuen aber friſch 
jowie die Cartularien von St. Trond, befien Urkundenbeſt 
Reichtum Belgiens an alten Archtvalien nicht verleugnet, 3 
lichen Angriffen, benen das Klofter ausgeſetzt war, und 
amerträglicer wurde, je mehr ſich das Amt in feinen & 
Hatte, erhalten wir ein gutes Bild, dagegen wird das 
Vogtei nur flüchtig geftreift. Charalteriſtiſch für bie 
behanbelten Einrichtung ift im vorliegenden Fall die Sch 
Hauptvogtet umd etliche davon unabhängige Ortövogteien, 
ftufige Lehnsgliederung diefer Hauptvogtei. 


Die Zeitichrift der Savigny-Stiftung für M 
24. Band der Germaniftifchen Abteilung ©. S11-308 — 
drud erſchienene Abhandlung von E, Mayer (X 
dalmatiſch⸗iſtriſche Munizipalverfafiung im Mittelalter und * 
Grundlagen. Ihr Zwed iſt, die Kontinuität und @ fei 
widlung in beiden Ländern nachzuweiſen. Wie frühere x 
Urbeiten des Verfaſſers, fo ift auch dieje bei eindringender 
von durchgreiſender Subjektivität des Urteils, fo daß es in Kürze ar nic 
möglich iſt, zu feinen Ausfüührungen Stellung zu nehmen. ; 
Trümmerhaftigfeit der Überlieferung noch der Einfluß politifd 
rumgen und zeitlicher Verſchie denheiten ift gebührend in M 
Auf die iſtriſchen Verhältnifie werde ic demnächſt in — m 
bange eingehend zurüdtommen. w. — 
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Bene Büder: Chantepie de la Saussaye, The religion 
of tbe Teutons. Transl. by Vos, [Handbooks on the history of 
relig. IIL] (Boston, Ginn & Co. 2,70 8) — Der obergermanifch- 
rätijche Limes des Römerreiches. 20. Qfg. (Heidelberg, Petters. 7,20 M.) 
— Bertaux, L’art dans VItalie meridionale, de la fin de l’Empire 
romain ä la conqnöte de Charles d’Anjon. [Ecole frangaise de Rome.) 
(Paris, Fontemoing. 80 fr.) — Diehl, Ravenne, [Les villes d’art 
edlebres.]) (Paris, Laurens. 4,50 fr) — Grenier, L’Empire byzantin. 
Son &volution sociale et politique. 2 vols. (Paris, Plon-Nourrit. 10 fr.) 
— Martroye, L’Oceident à lépoque byzantine. Goths et Vandales, 
(Paris, Hachette) — Ortega Rubio, Los Visigodos en Espana, 
(Madrid, Hernändez) — Pizzi, L'islamismo. (Milano, Hoepli. 
38) — Haud, Klirchengeſchichte Deutichlands, 1. TI. (Bis zum Tode 
des Bonifatius) 3. u. 4. (Doppel-)Aufl. (Leipzig, Hinrichs. 12 M.) — 
Asser's life of king Alfred together with the annals of Saint Neots 
erroneously ascribed to Asser. Ed. by Stevenson. (Oxford, the 
Clarendon press, 12 ah.)— La Serviöre, Cbarlemagne et l’eglise. 
(Science et religion.] (Paris, Blond.) — Gaskoin, Alcnin; his life 
and his work. (London, Clay and sone.) — R. W. Carlyle, History 
of mediaeyal political theory in the West, Vol. I. (London, Black- 
wood and sons. 15 eh.) — Leicht, Stadi sulla proprietä fondiaria 
nel medio evo. I, (Verona-Padova, frat. Duncker.) — Troisiömes 
melunges d’histoire du moyen-Age publ. sous la direetion de M. Lu- 
chaire, [Univ. de Paris. Bibl. de In facult# des lettres 18.] (Paris, 
Alcan. 850 fr) — Zeumer, Quellenjammlung zur Geichichte der 
deutjchen Reichsverfaſſung in Mittelalter und Neuzeit. 1. Te. Bor 
Seinxich IV. bis Friedrich III. [Ouellenfammlungen zum Staats, Ber 
maltungs= u. Völlerrecht. 2. Bb.] (Leipzig, Hirſchfeld. 9 M) — Lucas, 
Zwei fritifche Unterfuchungen zur Geſchichte Friedrichs I. : 1. TL.: Friedrichs 1. 
erfter Romzug (1154—1155). 2 Tl.: Die angebliche Zufammentunft v. 
Bartenkirchen (1176) u. der Stur, Heinrihs des Löwen (1180), (Berlin, 
Mayer & Müller. 1,20 M.) — Bonet-Maury, Les preeurseurs de 
la Reforme et de la libert6 de conscience dans les pays latins du XIIme 
au XVme siecle. (Paris, Fischbacher. 6 fr)— Langleis, La soeiete 
Francaise au XIIlme siöcle, d'apros dix romans d'aventure. [Bibliotheque 
varide,) (Paris, Hachette & Oie. 3,50 fr.) — Balau, Les sources de 
Thistoire de Liöge au moyen-Age. (Bruxelles, Lamertin. 15 fr.) 


Späteres Mittelalter (1250— 1500). 

Mit gewohnter Slüchtigfeit veröffentlicht Jof. Anöpfler als Beilage 
at feiner in biejer Zeitichrift 91, 544 erwähnten Arbeit iiber Brondolo 
bie das Klofter betrefjenden Rapfturfunden aus dem 12., 13. und 14. Jahr- 
hundert nebit einigen Stüden fir deutiche Empfänger (Hiſtor. Jahrbuch 24, 4). 
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Ertlarung 
einer 
eg 
Ein Aufſaß von Bidal jdildert das B 


In ber Bibliothöque de I’Ecole des c 
Dezember führt Ch. de la Noncitre in feinem fi 


die zwanziger unb breißiger Jahre des 14. Jahrhi 

Unter Heranziehung des gejamten Handſchr 
Fedor Schneider in einem zweiten Kapitel 
v. Biktring (vgl. 90, 357) die handſchriftliche Äh 
ſtehungsgeſchichte bes Liber certarum historiarum. 
ſuchung führt den Nachweis, daß drei Redaktionen 
von denen die zweite in verſchiedenen Faſſungen auf 
(Neues Archiv d. Gel. f. ü. d. Geſch. 29, 2. — Im 
begründet B. Bretholz nochmals feine früher ai 
daß die von ihm aufgefundene Handichrift des B 





ante 





franzbſiſche Krone fir Rent von Anjou Anipruch a 
reich. Für dieſe beiden Bewerber war es alſo eine we 
von ihnen auf anderem Gebiete dem Papfte mehr zu 
flie jeine Bewerbung ginftig zu ftimmen. Als bieje 
gemäß die Haltung der Mächte auf dem Konzil zu 
Beziehung hatte Frantreich einen gewaltigen Vorſprun— 
nierende Stellung auf dem Konzil dem Papſte das Wol 
viel wertvoller erſcheinen lafjen mußte, als das bes 
Aragon. Des legteren Politik läuft in der Folgezeit darı 
Preis in die Hand zu bekommen, alfo jeine 
Konzil zu ſtärten, dann aber auch die Dinge möglichſt 
Richtung bin zutreiben. Eine enge Verbindung mit D 
wenig zur Erreichung diejes Zieles bei. Zunächſt iſt 
bes Konfliltes zwiſchen Papit und Konzil Aufgabe | 
Alfons ift in diefer Zeit ein Hauptförderer der Guß} 
Als dieſe erreicht ift, verleugnet er jeine bisherigen Bin 
lange ber Streit um Neapel nicht ausgetragen iſt, hat er 
daran, dem Papſte Schwierigkeiten zu bereiten, nicht abe 
gegen ihn zur Erledigung kommen zu laſſen; jept verfi 
haltende Politi. „Der Betreiber der Euspenfion m 
ber Fortführung des Prozefjes, jo lange als m 
ber Abſetzung.“ Die Mar disponierte und aucd gut lesbe 
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treibende Geift war nad) ihm nicht der ſchlaffe Seo X., ſondern fein Bijer 
Nanzler Yulius be Mediei. Die Bedeutung Eds für bie Verurteilung 
Luthers möchte Kaltoff niedriger anſchlagen als Schulte und ihn zwar 
als „unentbehrliden Fachmann, aber im ganzen doch nur als untergeord- 
neten Berater“ auffaſſen. Lehrrelch ift der Hinweis auf bie Gegenfäße 
Annerhalb ber Surie, ob Luthers Lehre als einheitliches Ganges, oder in 
‚genau verzeichneten Behauptungen, ob fie alle ala ketzeriſch oder zum Teil 
nur als ärgerlich zu. verwerfen feiern, wobei ſich auch eine leiſe konziliare 
milbeende Richtung offenbart. Verfaſſer findet ſchließlich die Erklärung für 
ben höchſt auffälligen Umſtand, dah der politiſche Geſinnungsgenoſſe des 
Bizefanglers, Mleander, die eigentliche Bannbulle auf den Wormfer Neichstag 
nicht veröffentlichte, barin, daf; darin in einer politiich unzwedmänigen Weiſe 
der weithin berehrte Aurfürft von Sachſen als Beichüger Luthers heraus- 
gefordert worden war. 

Wegen bie Anfiht Größlers, daß Luthers berühmtes Kampflied 
„Ein fejte Burg“ ſchon 1521 bzw. vor 1524 entftanden fei, verteidigt 
Zihasert feine Datierung von 1528 (f. 92, 166) in ber Neuen Kirch- 
lichen Beitjchrifi 14, 8. 

Einen glüdlichen Gedanken führt der Auffat von E. Rolffs „Luthers 
Humor, ein Stüd jeiner Religion“ in den Preußiſchen Jahrbiichern März 
1904 durdı, daß Luthers Humor ein Ausfluh feiner grandioſen kindliche 
optinifuijchen Glaubens zuverſicht geweſen fei und ſich jowohl in der Polemit, 
wie im Heroismus bei Gefahren, wie endlich in der Idylle des Familien- 
lebens ‚gleich unverhilllt gezeigt hat. 

Koldes Urtitel ber ;P. Denifle und eine Beihimpfung Luthers 
amd der evangelifchen Kirche" in der Neuen Kirchlichen Zeitſchrift 15, 2.8 
Haben das BVerbienft, eine Anzahl geradezu verblüffender Enthülungen 
Hiber die Arbeitsweie Denifles-und die Art, wie er fein liebevones Urtell 
über Luthet beweiſt, zu erbringen. Kolde hat als Theologe gerade dem 
Dominitaner Höchft lehrreiche Irrtümer nachgewiefen, z. B. den Verſuch 
Denifles, abzuleugnen, dab in mönchiſchen Kreiſen bie Mönchstaufe 
mit der Taufe in Parallele gefept ſei. Freunde unfreiwilligen Humors 

den tollen „Beweis“ Denifles aufmerkſam gemacht, daß Luther 
als das Ideal feeligen Lebens ſich gewünſcht habe, eine Sau zu fein. 
— Zrefiend darakterifiert auch R. Feiter (Srauffurter Zeitung vom 23. und 
24. Febr.) die Vorniertheit des Hiftorijhen Urteils Denifles, 

U. Böpe formuliert im den Neuen Jahrbüchern fr das Haffifche 
Altertum, Gefchichte und deutſche Literatur 1904, 3 noch einmal in ger 
‘wendter, Harer Weiſe feine Anficht über „die Entftehung ber 12 Artilel 
der Bauern“. Sie find in dem Urdruck M zwerjt in Augsburg bei dem 
Berleger Loper® gebruct, haben ber Memmtinger Eingabe als Vorlage 
gedient, find fomit älter als diefe und die „chriſtliche Vereinigung” der 



























Aus dem Boletin de la R. Academia de 
auf Villas Abhandhung über Kaifer Karl V. und 
hingewieſen. 
Im Ardiv für Neformationsgefcichte I, i 
einen Briefwechſel des Augsburger Stadtarztes 
Philipps von Hefien Gereon Sailer mit dem A 
über ben Speyerer Neihstag aus den Mona| 
G. Menk teilt „zur Geſchichte der Parkſchen 
träge bed Kurfürften von Sachſen und. & { 
9. März und 30. April bi8 2, Mai 1528 mit, DO, 
Brief von Johannes Bernhardi aus Feldkirch, dem Verte 
Alveld, vom Jahre 1627 an Johannes Lang bei, 
Miszelle zur Beftätigung feines früheren Beweiſes 
Erasmus der Berfafjer der acta academ, Lovani 
Die fharfen Angriffe Ernſts auf Druffel: 
Neichsgeſchichte der Reformationgzeit haben in ben 
johrs heften 1903 zu einer nochmaligen Auseinanderjegung 3) 
und Ernft geführt, wobei Exnft den felbfiverftändlichen 2 
daf für die Bedeutung eines gerügten Fehlers deſſen 
das Kriterium bilden müſſe, kurzerhand als für ihn ni 
ber Hand weiſt. Neuerdings hat Brandi in dem 
Anzeigen Februar 1904 eine ausführliche Kritit der @ 
(de8 3. Bandes feines Brieſwechſels des Herzogs Chrifto 


über die Führer der Hugenotten veröffentlicht 
der angeblichen Ratifitation lediglich um eine 
jandten, zur Widerlegung des Gerichts, daß er { 
Hugenotten beöavoniert worden fei, nicht aber un 
Bedingungen des Jahres 1562. Geite 89-03 
die Bilder Servetd, von denen er eines 
fpätere Zeit bezieht ſich die Urfundenverdfi 
ebenda ©. 3946 beginnt. Sie fol die vom Stani 
Negierung Ludwigs XIII. in Angelegenheiten der 
Urteile enthalten, ſchließt ſich zeitlich alfo an die 
von N. Balois, >Inventaire des arräts du 
Henri IV )« an, gibt jedoch die Stüde (das vu 
vom Jahre 1611) im vollen Wortlaut 

Über Johannes Piftorius (dem Züngeren) 
Ubiquitãtslehre handelt Hablipel im 4. Heft des $ 
(24, 755— 762), Riftorius war ein Gegner ber 1 
deutung für feinen Übertritt zum Statholigiemus (1588) 


Us Abſchluß feiner früheren Publifation (vgl, 9. 
Sohannes Clauſſſen im Jahresbericht des Kgl. € 
1904 meitere 39 Briefe des Moftoder Philologen | 
Kefiel) vom 1. Januar bis 1. April 1589, Sie bezit 



















j vh 








in 


AuREn 
AT 


karl 


1648— 1789, 171 


wiſſen wollten. Es zeigt ſich nämlich, daß die Dinge im Ober und Unter» 
elſaß wejentlid; verjchieden lagen. Das Oberelfah hatte ſich zentraliſtijch 
entwidelt unter dem Einfluß der Habsburger, die hier zwei Drittel des 
Landes befahen und eben dabei waren, auf Grund ihrer landgrafſchaftlichen 
und daneben auch auf Grund der (ich über ganz Elſaß eritredenden, aber 
geringen) landvogteiliden Rechte Oberelfah in ein Territorialfürjtentum 
zu verwandeln. So war die Herrſchaft Rappoltſtein (die ftets unter öfters 
reichiicher Hoheit geftanden hatte) ein öflerreichiicher Landſtand geworben, 
waren ferner bie gefamten oberelſäſſiſchen Mitter und Prälaten landſäſſig 
öfterreihtjch geworden; nur in der iolirttembergiichen Grafſchaft Horburg- 
NReichenweler übte Öfterreich feine Rechte aus. Hier wurde aljo 1648 in der 
Zat jehr viel mehr als ber öfterreichijche Hausbefip abgetreten. Anders 
im Unterelſaß, wo die Entwidlung föberaliftiich gewefen war und 
daher ein Nebeneinander von ſelbſtändigen Reichsſtänden beftand. Der 
geringe öflerveichifche Vefig im Süden, die Iandvogteilidien Rechte, ſowie 
auch etwas überhaupt nicht habsburgiſches, die Landgrafſchaft, die dem 
Biſchof von Strafburg gehörte, aber nur nod) einen Titel mit zwei Ehren- 
rechten bedentete, waren das Einzige, was im Unterelfaf abgetreten wurde. 


Neue Büher: The Cambridge modern history, planned by 
Lord Acton, ed. by Ward, Prothero, Leatbes. Volume II: The refor- 
mation. (Cambridge, the university press. 16 sh.) — Wernfe, Die 
Nenatfiance des Chriſtentums im 16. Jahrhundert, [Sammlung gemein- 
verſtandlichet Vorträge u. Schriften aus dem Webiet der Theologie u. 
Neligionsgeſchichte 40.) (Tübingen, Mohr. 1 M.) — Burnet, The 
history of the reformation of the church of England. (London, 
Ben 5 sh.) — Eiblisthees reformatoria neerlandica. Uitgegeven 

‚door Oramer en Pijper. Eerste deel. (s'Gravenhage, Nijhof), — 
Waliszeweki, Les origines de la Russie moderne. Jvan le Terrible. 
(Paria, Plon-Nourrit & Cie.) — Rott, Friedrich II, von der Pfalz und die 
Neformation. [Heidelberger Abhandlungen zur mittleren u. neueren Ge— 
ichihte. 4.) (Heidelberg, Winter. 4 M.) — Eine kaufmänniſche Gejandte 
haft nach Paris 1552—1553, Hrsg. vom hiſtor. Verein des Kantons 
©. Gallen. (Et. Ballen, Fehr, 2M) — Steuer, Zur Kritit der 

über BWallenfteins Tod. (Berlin, Mayer & Müller. 1 M.) 
— Bad, Jatob Balde. Ein religibs-patriotiſcher Dichter aus dem Elſaß. 
FStrapburger theologiſche Sindien. VL, 3. u. 4.) (Freiburg i. ©, Herder. 
4 mM) 


Ei 


1648—1789. 
Mar Jacobi veröffentlicht in den Mitteilungen zur Geſchichte der 
Medizin und Naturwiſſenſchaften 1903, 3/4 einen Beitrag zum Stande der 


„mebizinifchen Wiflenjhaften nad) den S30jährigen Kriege“ an der Hand 
eines Mündner Kodex, den der Nürnberger Schreibe und Rechenmeiſter 


dA. 





ft Inno im 
den Türfen 18676—1689 werden in der civiltä 




















— dem Titel „Aus dem —— 
in den Preußiſchen Jahrbüchern (Deyem 
aus einem Kolleg des Shomafius über dab „2 
zwiſchen Geſez und Moral, Sehr — — in! 
Beiipiele aus der wörtlid verjtandenen Bibel für feine 
Bortomwsti ſchildert im Hobenzollern-Fahrl 
Sophie Charlotte als Mutter und Erzieherin“ umd 
Vorwurf, dab fie ſich ungenügend um die Erziehun 
betiimmert habe. Als Beweisftitde find einige Briefe 1 
von ihr gewählten und gegen alle Feinde gehalten 
zu Dohna beigegeben. 
In den Bänden I—11 der Forſchungen zur 
Rofenlehner aus den Archiven in großer Ausfüh 
politif des Kurfürften Mar Emanuels von Bayern“ von b 
‚ferengen 1709 bis zum endgültigen Friedensſchluſſe dar. 
‚hierzu macht berjelbe Verfaſſer in der Feitgabe für H 
eines baheriſchen Patrioten über die Prätentionen dee. 





Pan 





buchhandlung, Heidelberg 1903, 168 &). — Bon 
ausſchliehlich auf fehr verbreiteten, gedrudten Mai 
zeitgenöffifchen Memoiren von St. Simon, San Philipe u 
den neueren Bearbeitungen von Geffroy, Combes, Hi 
mußte man, full fie wiſſenſchaftlich irgendwie berechtt 
eine pfychologiſche Vertiefung nad) irgend einer Mi 
dürfen, Solde Aniprüce erfüllt die vorliegende C 
Vielmehr fteht fie ganz auf dem Boden der aus befa 
wollenden franzöfiichen Auffaſſung von dem Eharal 

lid) geht die Verfafferin in ihrer Bewunderung noch darlil 
hätten fie Coge® memoirs of the kings of Spaii 
veranlaffen follen; unbenugt blieb Roſſeeuw- 
d’Espagne (Band XI). Die übrigens auch mit mı 
auögeftattete Studie iſt leicht und gewandt gefchrieb 
allein ſchon eine Überjepung ? 


Bene Bäder: A. Fiber, Das deutſche evangelifche 
des 17. Jahrh. Hrög. v. Tümpel. 1. Bo. lterslo 

12 M) — A. Masson, La sorcellerie et la scie 
XVlIme siecle. [Bibliothöque variee.] (Paris, 














he zur Nepublifanifierung und 
während Nobespierres Regiment hervorhebt 


Der 5. Band von Soreld Wert 
frangaise, von dem jeßt bereits auch der 
veichend) vorliegen, wird von R. Guyot um 
Kritik unterzogen, welche auf bie Küden fei 
hinweift und jehr danfenswerte Mitteilungen üi 
zur Wefchichte ber auswärtigen Politif des D 
d’hist. mod. et contemp. 1904 Januar u. 


Das Ianuarheft der Revue d’hist, red, ü 
bringt die Aftenftüide über die Schladjt am Berg 


9. Hüffer unterfucht, auf Grund ber 
legten Jahre von neuem die neapolitanifchen 
Er findet, daß Nuffo bei Abſchluß der b 
Vollmacht überſchritten habe, tabelt aber den 
nachden deren Ausfülhrung bon der andern. Seite 
und macht im gleichem Maße Aeton, die Han 
beſonders aud) den König und Nelfon dafiir ver 
1903, November-Dezember; 1904, Janunr-Februar. 
angaben in 9. 8. 83, 563 u. 87, 179; wozu noch 
vom der Navy Records Society ſoeben veröffentlichte 3 
Nelson and the Neapolitan Jacobins; gute m 
für Relfon-) 
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Die 100, Wiederkehr des Tages ber Erfchiehung des Herzogs von 
Enghien bat zu verfdiedenen wenig bedeutenden Bentenarartifein Anlaß 
gegeben. Wertvoll dagegen ijt die von Boulay de la Meurthe für 
die Societs d’histoire eontemporaine herausgegebene Aftenpublifation 
Correspondance du duc d’Enghien (1801—1804) et documents sur 
son enlövement et sa mort, von der bisher der 1. Band erſchienen ift. 
Der Herausgeber dieſer Veröffentlichung, auf die noch zurildzufommen fein 
wirb, fonnte u. a, auch das Archiv in Chantilly und das Public Record 
Office in London benupen. 


Banning erörtert in ber Revue de Belg. (Dezember 1903) bie 
Beziehungen zwiſchen Kirhe und Staat in Frankreich von 1810—1818, 
insbefondere das Konzil von 1811 und defien Auflöfung. 


®. Cavaignae ſchildert die deutſchen Sympathien für Frantreich 
und Napoleon im Anfang des 19. Jahrhunderts und die allmähliche 
Reaftion dagegen. (L’Allemagne et Napoldon, Revue de d. mondes, 
15. März 1904.) 


In der Nony. Revue retrosp. (Februarheft) wird der Abdruck der 
Campasgnes et missions de Ch, St. Lefehvre beendet. (9. 8. 9, 
371 u. 558.) 


9. Houfjaye behandelt höchſt eingehend und anſchaulich, unter dem 
Titel La route de Ste Helene, die Gejchichte der legten Tage Napoleons 
in Frantreich, den Aufenthalt in Malmaifon und Nochefort, die Einſchiffung 
anf bem Bellerophon. Die ſchwankenden Entſchlüſſe Napoleon$ werden gut 
erläutert: Die endliche Wbreife von Malmaifon wird durch Weifungen 
Fouches am General Beder, nicht durch Nachrichten vom Anrüden ber 
Preußen motivlert. Der Gedanke, fid den Engländern anzuvertrauen, 
odt Napoleon ſchon lange, doch zögert ec mit der Ausführung, ba er 
immer noch auf einen Umſchwung in Frankreich, eine Rüdberufung rechnet. 
Houfjahe ſchildert Maitlands Verhalten gegen Napolcon als lügenhaft und 
treufos, umd glaubt, daß eine Rettung nach Amerita möglich gewejen wäre. 
(Beyue de d. mondes, 15. Sebrwar und 1. März 1904.) 


Frau vd. Remujat hatte einen essai sur l'é6dueation des femmes 

Arie den ihr Sohn Charles nad) ihrem Tode 1824 veröffentlichte, 

M. Örenrb, ber eine nene Ausgabe vorbereitet, Hat dazu unter dem 

Zitel Mme de Remusat &ducatrice‘ eine Einleitung geſchrieben, die eine 

ihöne Würdigung dieſer edlen und bedeutenden Frau, namentlich in ihrer 

Beziehungen zu ifrem Some Charles, enthält. (Seances et trav..de 
Vacad, d. sciences mor. et pol, Marzheft) 


Eehrreiche, auf archivaliſches Material geitügte Studien über die 
„Verwaltung des Unterelfah unter Napoleon I." bat P. Darmitädter 
Hiftortiche Beitritt (Bb. 99) N. F. LVIL. 12 
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\ Mit liebevollen Fleihe hat 9. d. Petersporff in den Baltiihen 
Studien N. F. Bd. VII (1903) ein Bild von Bismards Beziehungen zur 
Provinz Pommern entworfen. 

Eine Bonner Differtation don Bernhard Studt (1903) behandelt 

„Blsmard als Mitarbeiter der Kreuzzeitung in den Jahren 1848/49". 
Außer den von Horft Kohl im Bismardjahrbuc bereits feitgeftellten Artiteln 
Bismards werden uns hier noch 125 verfchiebene Metitel namhaft gemadit, 
die von Bismarck herrühren jollen, — aber fait ohne jedes Beweismaterial 

Zum mindeſten hätte ber Verfaſſer ſich doch über bie Grundfäge 

ausfügrlid äußern milſſen, um Vertrauen zu 

zu erweden. So find wie mun aber fait lediglich auf 

und auf den ſprachlich⸗ ſtiliſtiſchen Eindrud 

ihm mitgeteilten Stellen angewieſen. Man müßte aber, um ſich 

ee nicht tÄufchen zu laffen, auch Stil und Sprache der übrigen 

wichligeren Mitarbeiter ‘der damaligen Kreuzzeitung genauer Tennen und 
dergleichen. M. 


Hi 
EHE 


In der Deurfchen Henne (April) jet Hermann Oncken (vgl. 92, 
568) feine Publifation aus den Jugendbriefen Bennigiens fort und ver— 
öffentlidht bier einige Schreiben an feine Eltern aus dem Jahr 1848. 
Bennigſen entwidelt darin recht radifale Anſchauungen: „er tft ein konftitue 
tioneller Unitarier, aber fieht in ber konftitwtionellen Monarchie nur den 
‚zu dem unvermeiblihen Ende, zur Nepublit hin“. Befondere 
Beachtung verdient mad D. ſeine Beſchäftigung mit ſozialiſtiſchen 


Die „AO ungebrudten Briefe Lv. Rautes, herausg. von feinen 
Sohne Friebuheln* (Deutſche Revue, Jauuar f.) bilden eine willtontmene 
Ergänzung zu bem Bande „zur eigenen Lebensgeſchichte“. Die Briefe 
‚erläntern namentlich Rantes Beziehungen zum bayerifchen Hofe, den er 
gelegentlich auch im Intereſſe der preußiſchen Politik zu beeinflufien ſuchte, 
die Geſchichte der Berufung nad Minden, die Rante arfangs geneigt 
war anzunehmen, das Urteil Mantes über Droyſens Geſchichte ber 

Politit u. a. 


Al 


Zahlreiche Briefe Napoleons II. an feinen Lehrer, den General 
Dufour, aus ben Jahren 1830-72 veröffentlicht E. de Bude in ber 
Revue des 2 mondes (1. April). Die Briefe geben Muffchluß Uber die 
militäriigen und funftigen Studien Napoleons und enthalten gelegentlich 
politijche Betenntnife, aber für die wichtigften Abſchnitie in feinem Leben 
verjagen fie fast gänzlich, jo namentlich; file 1848 und 1870, Nach dem 
miglungenen Straßburger Putſch jpricht er ſich voll fatallſtiſcher Zuverficht 
aus; er werbe micht zögern, den Verſuch unter denjelben Umftänden zu 
wiederholen. 


12* 


Bafer mahı un Ir 0a Bela 1 
Kritit wahrſchelnlich, — 
Form der Erzählung umgegofien, hat, bie 
durch feine Zufäge erweitert hat, 


Unter dem Titel „Die Wahrheit über di 
Cart Boyſen mande Einzelheiten über bie 
Augquftenburg 1. 3. 1864, aber ohne meue 
führen. Deutſche Revue, Jannar.) 


Freunde, Fachgenoſſen und Schüler von Ott 
mit nicht geringem Intereſſe und herzlicher 
feine Briefe gelefen Haben, die fie 1901 in 
möchten wir nicht unterlafien, auch am biefer 
feine Hier ©. 165 ff. abgedrudten Schreiben a 
dem Jafrzefmt von 1862—1872 wirkte, bie bortigen S 
Zeit wiederfpiegeln. Befonders jei auf bie Char 
Auguftenburg in den Briefen an Ritſchl vom 
Nibbeds Mutter vom 24. April 1864, auf die 
lichen Folgen ber politifchen Differenzen für bi 
Jahren 1865/66 und auf MS Bericht über den 
Lebrtätigleit in Stel hingewieſen. „Er bat, ſchrieb 
1866 feinem Schwiegervater, eine ftaunenswerte © 
fpricht ganz fo wie er jchreibt, ftrömend, fait ateımlos 
aber Hödjt eindringlicd, anregend und interefjant. 
war bie franzöfifche Julimonardjie, ein reiches Zeitge 
ſoziale, literarlſche Zuftände ſehr anſchaulich nd g 
waren; perjönlich finde ich ihm auch ſehr —— 
Taubheit ein eigentliches Geſpräch leider kaum 


In der „Deutſchen Rundſchau“ (April) d 
Heimer franz Deak als das Mufter der Büry N 
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feine geiftigen und moraliſchen Eigenſchaften fam er, obwohl ohne jeden 
periönlicen Ehrgeiz, an bie Spige einer großen Partei. Als Politifer 
zwiſchen den raditalen Koſſuthiſten und feudalen Ariſtokraten ftehend, vers 
folgte er unerſchütterlich in allen Phaſen feines Lebens das Ziel, einen 
Bund Ungarns mit Öfterreich auf fonftitutioneller Grundlage aufzurichten. 


In einem klar umd überzeugend geichriebenen Auffag „Blumenthal 
vor Paris“ legt General v. Blume unter teilweijer Polemik gegen Müller 
Gur Beſchiehung von Paris 1904) noch einmal feine Anſchauung dar, dab 
das Bombarbement von Paris auf die Kapitulation ohne Einfluß geblieben 
fei, und dah Blumenthal die Ausfichtsloſigleit der Beſchlehung von Anfang 
an erlannt und am dieſer Anficht feitgehalten habe, als jelbit Moltfe ſich 
von Bismard und Roon umftimmen lieh. (Preuß. Jahrbücher 115, 3.) 


Das Februarheft der Deutſchen Revue bringt in dem Schluhartifel 
von Alberta und Mar v. Puttlamer über Manteuffeld Statthalter 
ſchaft eine Charakteriftit des Feldmarſchalls: „troi der geflärten Weisheit, 
zu ber ihn Erfahrung und Nachdenken geführt hatten, blieb er im feinem 
Gefühl bis an das Ende feiner Tage — ein Jüngling“, ein Optimift bes 
Gefühls und Peſſimiſt des Verſtandes. Aus dieſem Zwiejpalt feiner Natur 
erflärt ſich das Schwantende jeiner Verwaltung ebenfo wie aus dem 
Sharakter der Übergangsgeit jener Epoche. 


In Velhagen und Klaſings Monatsheften (März) veröffentlicht Eugen 
Botf fein Tagebuch, über Zufammentänfte mit VBismard in den Jahren 
1888—1893. Er ſchildert teils im angenehmen Plaudertone den Verkehr 
im Haufe bes Fürſten, teils gibt er Gejpräde mit dem Fürften tiber 
toloniale Dinge wieder, 


Im den Preuhifchen Jahrbüchern (Bd. 116, 1) ſchildert H. A. Fiedler 
die Bejchichte der Negeremanzipation in den Verein. Staaten. Im allge- 
meinen bat ji feit ber Sreifafjung bie äußere Lage der Schwarzen eher 
verſchlimmert, da fie ohne Kenntnife umd Mittel in den Kampf um die 
Erifrenz geichleudert worben find unb mit der politifchen noch feine joziale 
Gleihberehtigung erhalten haben. Won bejonderem Intereſſe find die 
Bemühungen eines einen intelligenten Kreiſes von Schwarzen um bie 
geiftige Hebung ihrer Stammesgenofjen. — Dasjelbe Heft bringt mit einer 
Stizge der ruſſiſchen Auswanderung nad Sibirien im Tepten Jahrzehnt 
dur 8. Simmersbad einen Beitrag zur Geſchichte der ruſſiſchen 
Kolonialpolitit. 


Eine jehr leſenswerte Charakteriftit des ehemaligen engliichen Kolonial— 
minifters Joſef Chamberlein gibt F. Salomon in der Deutfchen Rund— 
ſchau (VUpril, „Die leitenden Stantsmänner Englands”). Chamberlain ift 
nicht der Begründer des Imperialismus, aber originell ift er im der 
Betonung des jozialen und Raſſegedankens, um einen Zuſammenſchluß 


4 3 





Jahrgang, des Geſchichtslalenders, 
————— — 






Neue Büher: Zu Kants Gedächtnis. ID Feſt 
100jähr. Todestage, (Berlin, Reuther & Meihiard. 6 
La peur en Dauphind (juillet-aont 1789), 1 

L 1. (Paris, Soc, nouvelle de librairie et d'&d 
ricia, Revölutionen og Napoleon I. 84 { 
historie L.] Kobenhavn, Erslev.) — De Berign; — 
de Valmy. La première invasion de la i 
Perrin & Cie.) — Champion, La 
en 1794, (Paris, Colin. 3,50 fr.) — Lettres 
d’Albany A ses amis de Sienne (1197 — —18%0), pub) 
(Paris, Fontemoing.) — Remond, Le general . 
Mercey 1755—1828. (Paris-Nancy, Berger-Le 
mann, Marengo. (Miünfter, Aſchendorff. 6 — 
politigue orientale de Napolson. [Bibl. d’hist. 
(Paris, Alcan. 7fr)— Morvan, Le soldat impeı 
(Paris, Plon-Nourrit & Cie. 7,50 fr) — Seven 
texte et la destinde du concordat de 1801. (Angers, Si 
Cahiers de vieux soldats de la revolution, publ. p. G 
(Paris, Chapelot;& Cie, 3,50 fr.) — Sorel, L’Euro; 
frangaise. VII, 1806—-181%: (Paris, Plon-Nourit' 
Mayerhoffer dv Bedropolje, Öfterreih® Krieg 
1809 (Wien, Seidel & Son. 10 M) — v. b. O 
dv, Mhein, Militäriſch-politiſche Geſchichte des B 
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5 Geſchichtliche Umterfuchung: 

2. Heft] (Gotha, Berthes. 1,20 M) — DO. Weber, 1848. Aus Natur 
— f 53.) (Leipzig, —— IM) — dv. velfert, Auf-⸗ 
und Erinnerungen aus jungen Jahren. Im Wiener forjtie 

enden Reichstag Iuli dis Otober 1848. (Wien, Hölder. 4 M.) 

j Er feld, Erinnerungen eines Orbonanzoffiziers Nadeptys. 
Stsg. dv, | Torrefant, (Wien, Geidel & Sof. 20 W) — 
Schiemann, Geſchichte Nuplands unter SKaijer Nifolaus L L Bd. 
KRatfer ander T, und die Exgebnifie feiner Qebensarbeit, (Berlin, 
Reimer. 14 M) — dv. Müller, Zur Lebensgejdichte des Generals 
poftdireftors Schmüdert. (Berlin, Mittler & Sohn. 3 M) — Babl- 






——— Erfurter 
————— Die ik Armee u. Ihre — in ar 
nad; ber Kataftrophe von 1866. Hräg. v. Wolfram. [Duellen u. Dar 
fiellungen zur Geſchichte Niederſachſens. 15.) (Hannover, Hahn. 2 M.) 
— 2. Beedh, Staatöminifter Dr. Wilhelm Not. (Heidelberg, Winter. 1M.) 


Deutſche Sandfdaften. 


Auf der Erfurter Hauptverfemmiung ber deutſchen Geſchichts- und 
Alterfumsbereine hat Kentgen mit Recht betont, wie die Lolalgeſchichte 
zahlreichen Problemen der Handelsgejchichte mugbar werden fünnte: ber 
Gefiftellung der Strapenzüge, des Umfanges der allgemeinen Unfiherheit, 
ber Örunbjäge bei der Zollerhebung oder der Münzpolitif, der Ausdehnung 
eventuellen Großhandels x. Daß für bie Zollerhebung die Entfernung bed 

nicht der mahgebende Geſichtspuntt ift, betomt Keutgen mebit 

feinem Schüler Scheller mit Recht; fie befinden fih dabei in ungelannter 
mit meinen älteren Ausführungen über die Koblenzer 

Zollrolle, die fin der Beitjchrift für Literatur und Geſchichte der Staais- 
de Unficht zurückweiſen jollten. (Sorrefpondenz- 

‚blatt des Wefamtvereins 1904. 1.) Wir derjelben Stelle find übrigens ber 
Bortrag Beidiormers über das Sammeln von Flurnamen, ſowie eine Ab- 
handlung von Anthes über römifchegermantiche Funde und Forſchungen 
veröffentlicht. Küntzel. 





gen Mommfens zu den Monumenta Germaniae, 
De der Plantenſchen d ung 

Die von der Mülhaufer Induſtriellen 
Theobald Walterd: Alsatia superior 
XV, 292 ©.) vermittelt uns als Ergebnis 
Kenntnis der erhaltenen oberelfähjiichen Gr 
zum Jahre 1820. Die vielfeitigen Intereſſen 
für ſamiliengeſchichtliche Forſchungen eine 
Arbeit ift deshalb beſonders verdienftlich, teil fie 
in jüngfter Beit feineswegs jeder Gefahr enthobenen 
Über Einzelheiten vgl. Zeitſchr. j. d. Geſch. d. Ober: 


Aus Bd. 25 der Zeitſchrift des Aachener C 
des hervorgehoben: Emil Pauls veröffentlicht einen 
Seiligiprehung Karls des Großen und feine kirchlich 
bi8 zum Schluſſe des 13. Jahrhunderts“ fomie „ 
Uachen 1278 erſchlagenen Grafen Wilhelm IV. von 
Berichtigungen und Erläuterungen zu der von Roth 
ſchrift publizierten Brieffammlung des Propjtes U 
der Mitte des 12. Jahrhunderts, A. Sch o o p vervollft 
tation durch neue „Dürener Karmeliteruchinden” aus 
hundert, Ed. Teihmann ſetzt feine Unterſuchung über 
Moustet3 „Reimchronik“ fort und fritifiert die Zeit von 
giebt eine willfommene Überfidht über „bie Bezieh 
franzöſiſchen Königen“ und Napoleon, in denen ſich 
reich® zum Deutfchen Reich getreulich abjpiegelt, Frib 
Tätigfeit des Aachener Wohltätigfeitöbureaus feit 1798 
des frangöfiichen Geſetzes von 1796 gegründet war, n 
barfeit 10%, feit 1797 in genauer Scheidung bon Luſtb 
abgejeben, jogar 25°/, ald Armenftener erhoben werben 


Im neuen Archiv für d. Geſch. d. St. Heibel 
Pal. Bd. V. Heft 3 u. 4 gibt N. Chrift zu dem 
gebrudten „Registrum exaceionis“ von 1439 zahlreiche 
meift topographiſcher oder ſprachgeſchichtlicher Art. — Die 
Scüdjale des bei Heidelberg gelegenen, jet bem hr. d. Ber: 
„Stifts Neuburg“ — es war ca. 1130 al& Benebiftinerl 
und 1195 in ein Srauenkofter, unter Karl Ludwig in ein al 
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Die neue Bierteljal — „Bor 
ſchichte Tirols und Vorarlbergs“, durch die D 
Archivs in Innsbrud von M. Mayr, 
ftät&profeffor herausgegeben, ſoll das - 
Geſchichte und Altertumskunde Tirols“ fortjei 
gangs (Innebrud, Wagnerice Buchhandlung 
handelt u. a. I. Hirn über langwierige € 
lichen Haufe Trautfon und dem Fugger, die fid 

Enn und Kaldiff jeit 1606 erhoben. M 
Urkunden am, wonach Walter von ber Bo 
Dienftmannengeichleht entftammte, deſſen Hof 
ein Lehen der Herren von Gäben war, und 
für die Echtheit der Maximilianiſchen — 
Schönad weiſt auf Spuren von tiroli 
Jahren: 1296, 1433 und 1436 Hin. 


In der Zeitfchrift des Vereins für Thin 
tumäfunde 14, 1 veröffentlicht His einen Aufſat 
thiringifhen Adels“, worin gezeigt * == * 
der Zallingerſchen Forſchung auch auf T 
Ergebung zahlreicher freiherrlicher ——— 
Scheidung der unfreien Ritter in die (höſiſchen) 
leute und die einfachen Ritter oder Mannen (Snechte), 
feit der Mitte des 19, Jahrhunderis zunehmende 
Gruppen, die das Nuffteigen der Minifterialen, zı 
Stande, ja der Vögte don Mitweida ſchließlich —— 
andeutet. Jor dan ſchildert „Pfeifers und Min; 
und die Verwüſtung der öfter und Schlöſſer“ 1008, 
fäpe beider Männer bin und führt bem intereſſanter 
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beiden älteften Bapitprivilegiei \ v 
antwortet Hölſcher auf bie Frage, ob Goslar. alß D 
Schiehpulvers in Frage fomme, daf nad) alter O 
ausgefehloffen fei, jedenfalls aber Goslar wegen 
wohl ältefte und wichtigſte Pulvermartt gewe 
B. Loewe einen Vertrag zwiſchen Herzog Georg 
Kapitaliften Johann Duol von 1666 über die Bo 
zum Unterhalt der Lüneburgiſchen Armee, Auch 
fih Bodem aun durd die Bufanmenftellung der 
graphie verdient. 


Die Zeitſchrift ber Geſellſchaft für nieberfüchjiiche Ki 
unter Mitwirhing bon Tſchackert und Karl Kayſer fortab 
Cohrs herausgegeben wird, bringt zunächit eine Mi 
über Johannes Amandus, den ſtürmiſchen chriſtlich 
der in beſter Abficht aber ganz gegen den Sinn Luthers | 
1523 bis 1524 umd jonft Tumult erregte, bis er auf 
1528 Superintendent in Goslar wurde. Ebendort 
Goslar im Interim 1548, d. h. die drangvolle Lage, 
dem ſchmaltaldiſchen Kriege und der Unterwerfung 
Kalſer gegenüberjtand, K. Kayſer ftellt bie protejtan 
bifitation von 1588 im Lande Göttingen-flalenberg ba 
Bafilius Sattler und Prof. Soetejleijh waren. Coh 
Daſſeler Altarleuteordnung von 1536 mit. 


D. Kohl jept im Jahrbuch für die Gedichte 
burg Bd. 12 jeine Unterjuhungen „zur Entitehungäge 
Oldenburg und ihrer Verfafjung“ fort. Er gelangt zu 























bei D. Klopp, Der Fall des Haufes 
Haufe Hannover, IX (1880) 297, ſowie in me 
hiſche Mediation zwiſchen Bayern und Dfter 
10 Anm. 2. Bon hier ijt ein Slnmeis auch 
und Frankreich, Vornehmlich unter Kurfürſt F 
1900), 561 Unm. übergegangen. — Für die 
nupten Archive find folgende Abkürzungen angewe 
M. A. — gl. Bayer. Geh. Staatsardiv, Mind 
W. A. — Lt. Haus, Hof und Staatsardiv, 
H. H. A. — Agl. Niederländijches 1 
Heinſiusarchiv. Diefes ift vor einigen Jahren don 
Nachtommen Heinfius', dem Ritter v. Balony, bem erf 
R. 0. — Record Office, London. 
Br. M. = British Museum, London. 
Aff. Etr. = Archives du Ministöre des 
) Bgl. v. Landmann, Wilhelm IIT. von | 
Emanuel von Bayern im niederländiſchen Kriege en 
1901); neuerdings Staudinger, Geſch. d. bayer, Heer 
359-534. 









lipp V. —) & Orleans, iln'y a jamais courru tant de mauvais 
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fie, man darf jagen ohne viel gegenfeitige Sympathie, lange in 
einer gewiffen Gemeinſamleit durchmefien: wie es fich aus der 
Verſchiedenheit von Stellung, Anlage und Charafter faft von 
jelbjt ergab, Mar Emanuel ftets als der zweite, in bebeutendem 
Abftande folgende. Gelegentlich war wohl auch aller äußeren 
Übereinflimmung zum Troge der tiefere Gegenfag der Naturen 
und Interejfen offen hervorgebrochen. 

Aus dem perjönfichen Verhältnis zu Mar Emanuel konnte 
alſo König Wilhelm jehwerlich große Hoffnungen für ein bayerijches 
Bündnis jchöpfen. Noch weniger aus der Kenntnis jeiner legten 
politijchen Handlungen, die längſt an allen antifranzöfiichen Ka— 
binetten bie Geifter des Argwohns erregt hatten.!) Lange vor 
dem, auch von König Wilhelm aus ſehr begreiflichen Gründen 
angeratenen Aufbruch des Kurfürjten aus den Niederlanden waren 
mit ber jeder Wahrheit innewohnenden Kraft ſehr beſtimmte Gerüchte 
über eine „Allianz zu Paris“ in die politiiche Offentlichkeit ge— 
— erjten Widerhall fanden fie im den gut unterrichteten 


—— hatte ſofort nach Eintreffen der Todesnachricht keinen 
Belle. ‚ barliber gelafien, daß er das Teftament Karla II. anertenne (Dektet 
dom 18, November 1700, Ordonnances des Pays-Bas autrichiens I, 1; 
sit. bei ®adard; Hist. de Belgique (Brux. 1880) 15. In Wien ipradı 
man daher bald darauf von einem Berttage, wonadh Dar Emanuel die 
Niederlande ala Königtum erhalten follte (dev bayer. Geheimfekretär v. Mal- 
medit ar feinen im Haag unterhandelnden Kollegen Reichard, 12. Januar 
1701, M. A. 8. ſchw 527/1. 2gl. aud) Sinzendborf an Leopold, 25. 2 
vember 1700, bei Gadele, Die Politit Öfterreich® in ber anf 
folgefrage (Leipzig 1877) Akten und Urtunden, II Nr. 161. — 
— mieberländijhen Feſtungen an franzbſiſche Truppen — alle Welt 

— Zwar erllärte Mar Emanuel Anfang März dem in 
mit ihm Ber pantrlaben laiſerlichen Grafen Schlid, daß er bem 


Schlids 
er das befannte, mehrfach gedruckte Neutralitätsbiindnis mit Frankreich 
(die Inhaltsangabe des Vertrages bei Boislisle in feiner Herausgabe 
der Memoiren St. Simons, VIII 249, 1 umfaßt bereits bie erft am 
15. April jtipufierten weiteren Bedingungen). 

2) Bejonberen Verdacht erregten die in Brüffel einlaufenden bedeuten— 
ben Geldjendungen aus Frankreich (Bericht des holländiſchen Generald 
Heuclom an Heinfius, 20. März 1701, H.H. A. XXIV) Auch in Frant- 
rei; waren übrigens mancherlei Gerüchte über einen Vertrag mit Mar 
Emanuel im Umlauf. Am 16. Dezember ſchrieb Malfneht an — 
»Tout Paris veut que 8. A. E. ayt este voir sa dite Majesté (— Phi- 










tung feines Betterd und Nivalen aus, 
18./7. April 1701. R.O. Germany 167, 5. 

) Wilhelm an beinfius, 25. März AN 
veftins, Hist. des luttes et rivalitds 
maritimes et la France durant la secon. 
(Paris 1854) 57f. 

) Es ift Tatfache, 
vom 19. März, W. A.) als Wilhelm bon dem Ab l 
gemacht hat. »J'ay fait dire au Roy d’Angl. que j' 
de prendre quelque engagement par un temps 
dit quel temps — et que je suis et reste gouverni 
M. Em. an Monafterol, 10. Auguft 1701. M. 
Wilhelm zu täufchen hat der Kurfürft ihm ſogar 
Bündnis des Kalſers mit den Seemächten in Aus 
fchreibt Montmollin am 7. Juli an Gtepney (Br. M. 
de la part de 8. M. d’entrer dans une alliance ötı 
l'Angleterre et la Hollande, comme il l'a fait ı 
qu'il s’engagea avec la France pour six mois.e 
ſpricht Montmollin auch von einer „Proteftation“, meld 
an ber König überſchidt habe. In dieſer Hätte der M 
Erfärung abgegeben, daß er ber Sache Bourbons fein Sa 
verpflichtet habe, roch dies fernerhin zu tun beabfichtig 
er unter dem alljeitigen Drude der Ereignifje einen 
mit Ludwig eingegangen, bod nur auf die Dauer von ſ— 
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geführter Meinung erlofch, mußte May Emanuel für die Allianz 
der großen Mächte bereits gewonnen jein.t) 

Sein Geringerer als Lord Albemarle, der damals Portland 
längſt aus der Gunft Wilhelms verdrängt hatte, ift das vermit— 
telnde Organ der Annäherung an Bayern geworden. Aus feiner 
im März anfnüpfenden Korreſpondenz mit dem durch mehrfache 
diplomatiſche Sendungen, zulegt als Reſident in London im Kreije 
ber holländijchen und englüchen Polititer wohlbekannten bayerifchen 
Geheimrat von Mayr geht joviel hervor, dak man im Haag wie 
in ©t. James die Hinderniffe und Schwierigkeiten zunächit noch 
unterjchägt hat.?) Erſt Anfang Juni brachte ein Schreiben Mayrs, 
der Anfang April in Nürnberg erfolgreich Über den Anſchluß des 
fränfifchen und ſchwäbiſchen Kreiſes an Bayern verhandelt hatte, 
einige Klarheit. Obwohl oder gerade weil es wenig mehr enthielt 


bemerft hier einen Widerjpruch zu dem oben zitierten Schreiben Mar 
Emanuels an Monafterol vom 10. Nuguft) und ohne weitere Berpflichtungen. 
Sobald diejer Termin vorüber, fei er frei von allen Verbindlichteiten und 
mwerbe wieder bie Unhänglichkeit betätigen, bie er immer fir „das gemeine 
Weſen“ gehabt habe. Auch in dem Schreiben Albemarles an Montmollin, 
9. Auguſt 1701 (H. H. A. XXIV), ift diefe Proteftation erwähnt. Sie ſelbſt 
vermochte ich nicht aufzufinden. Infolgedeſſen fehlt uns die Datierung. 
Ein jlarler Grad innerer und äuferer Wabrideinlichfeit ſpricht trog jenes 
Widerfpruches dafür, baf Mar Emanuel fie zur Zeit des Abſchluſſes des 
Berirages abgejchidt hat, um allen über ben wahren Inhalt des Vertrages 
etwa auftommenden Berichten die Spitze abzubrechen. Tatſächlich war ja 
der Vertrag nicht auf 6 Donate, fondern auf 10 Jahre geſchloſſen worden 
Alt. X); als Neutcalitätsbund konnte er feinem ganzen Inhalte nach fdwer- 
fi mehr bezeichnet werben. Mbgedr. ift er bei Abreu, Coleceion de 
los tratados de paz ete. I (XIII: Madrid 1796) 31—40; Martens, 
Suppläment au recueil des prineipaux traitds ete. 1 (1802) OXI-OXV. 
— Sene „Proteftation” ift offenbar identifch mit dem von Widmann, bem 
Nachfolger Mayıs in London, dem Könige Anfang März überreichten Mes 
moire, deſſen Albemarle im Schreiben an Mayr, 14. März, Erwähnung tut. 
Bgl. die wichtige neue Publikation von A. v Om, Beiträge zur Geſchichte 
Mar Emanuels; in: Alibayeriſche Monatsſchrift, IV. Jahrg. (1903/4) 106. 

9) Bol. dazu außer dem oben zitierten Briefe Wilhelms an Heinfius 
dem des Grafen Wratislam vom 3. Augujt 1701, bei ©. Klopp 
a. a. D. IX, 397. 

#) Bir ſehen nicht, wo zuerjt das mit aller Bejtimmtheit auftretende 
Gerüdt entjtanden ift, der Kurfürſt werde ſich zur Schlichtung aller offenen 
und beimliden Streitfragen perjönlid nad) Wien begeben. Albemarle legte 
am 3. Mai Mayr dringend ans Herz, die baldige Verwirklichung des Ge— 
dankens zu betreiben, in welchem in der Tat die ſicherſten Bürgfcaften 
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2 ‚der Bayern 
twig XIV. gleichjam eine Art ü 
Für manden anderen würde dieje 
den ganzen Plan entmutigt beifeite zu 
Wilhelm. Vielmehr reifte gerade jetzt 
Bruft, die jchon vorher geplante Entje 
den Münchener Hof jofort ins Werk zu 


für ben Gewinn Bayerns gegeben ſchienen. 
flogen die Hoffnungen. Wlbemarle ſprach 31 
aus, daß auch der Kurfürſt won Köln dem lei 
folgen werde. In jeiner Erwiderung vom 1, Ju 
rücht in aller Form bementieren und erflären, b 
Einfluß auf bie Entſchließungen des Bruders 
Heer Montmollin. H.H. A, XXIV. gl. auch 

*) Mayr an Albemarle, 1. Juni 1701. H. H., 


) So übertrage ic bie nicht ganz klare Stelle i 
»Elle (— 8. A.E. —) espere, que 8. M. ayant 
veau Roy d’Espagne cela pourroit bien etre 
commodement, que 8, A. E. souhaitte pour Ia ı 
de tous les interessez.« &, aud Om, 109, 

®) Um fo mehr als inzwijchen die Nachricht 
weiten Verhandlung Schlids (Unfang Mai in 9 

ber dieſe Verhandlung ſelbſt wird fid an and 
mehr fagen laffen, als wir bis jet wiſſen. 


| 
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Heinfius, dem erprobten biplomatijchen Kampfgenoſſen, legte er 
die Grundlinien für die Verhandlung feft.t) 

Am 5. Juli ftieg im „Goldenen Hirſch“ zu München ein 
Holländischer Kriegamann, Oberft Dontmollin aus Neuchätel ab.) 
Um den wachjamen Spähern de3 franzöſiſchen Gefandten, Herrn 
don Ricous,?) zu entgehen, in aller Heimlichfeit und Stille‘), 
»sans caractöre et comme voyageur.« Diejer Mann war ber 
Unterhändler Wilhelms. Schon am folgenden Tage hatte er die 
erſte geheime Audienz beim Kurfürften‘), dem er die Anträge 
feines Herrn entwidelte. 

Sie lauteten in der Hauptſache kurz zufammengefaßt: Das 
Gouvernement ber Niederlande, ein Gejchent von 300000 Gulden, 


4) Eine Iuftrultion Dontmollins liegt und nicht vor. Was er Dar 
Emanuel zu überbringen hatte, erfahren wir aus feinen jpäteren Berichten. 
— Wilhelm hatte feine Abfichten bezüglid Bayerns auch bem Wiener Hofe 
borgelegt. Bon bier war an den kalſerlichen Gefandten im Hang, Grafen 
GoeB, der Befehl ergangen, ſich bei den Beratungen zu beteiligen. Mit 
bem ernsten Hinweis, daß von einer Lanbabtretung an Mar Emanuel 
auf Koften des Kaiſers micht geredet werden dürfe! 

9 Diefer Hatte erft vor furgem aus nicht deutlich erfennbaren, 
vielleicht religiöfen Gründen feine jehmeizeriiche Heimat mit feiner ganzen 
Familie verlaffen, um in holländifche Dienfte zu treten. 

*) Bal. die Injtruftion Ricons’' vom 14. April, Recueil des in- 
struetions donndes aux ambassadeurs et ministres de France, 
VI, Baviere (1889) 104-117. Auf Ricous’ wichtige Tätigkeit gehen wir 
bier nur fo weit ein, al8 fie unſer Thema berührt. Seine wertvollen Bes 
richte finden ſich Aff. Etr. Corresp. Baviöre, XLIV. ff. 

oJ Daraus erflätt fi wohl auch die Wahl diefer völlig unpolitifchen 

. Das Geheimmid der Sendung wenigſtens für einige Beit 
zu wahren, ſchien eben nur dann möglich, wenn man feinen der in ber 
biplomatiihen Welt befannten Männer wählte, und bie geräuſchvollen 
offiziell-äußerlihen Formen beifeite ließ. Daß die Unterhandlung auf die 
Dauer geheim bleiben würde, war in jenem Beitalter politifcher Allwiſſen- 


heit natürlich nicht zu hoffen. Nur um feine wahre Aufgabe zu maskieren, 


erhielt daher Montmollin Befehl, dem Kurfüriten ein eigenhändiges Schreiben 
Wilhelms auszubändigen, in welchem dieſer Mar Emanuel zur Heimkehr 
in feine Erblande beglüdwünſchte 

Bezelchnend find die Klagen fiber den Wiener Hof, mit denen Mar 
Emantel die Audienz eröffnete: »Il m'a allegud un grand nombre de 
raisons qui l'ont port& ä traitter avec la France, l’embarras de sortir 
de Bruxelles avec «a famille, la lenteur de la cour Imperialle qui l’a 
tonjours laisse dans l’incertitude, trois millions d’&cus qui luy sont 
düs par l’Espagne et enfin la douceur de toucher 160 mille Ecus par 
am comme Gouverneur des Pays-Bas. Outre 170 mille dcus, que la 












3. des Subsides honorables pour | 
4. un traittement genereux et pate 
feu Madame l'Electrice ; 
5. le Commandement soubs le Roy d’An 
que 8. A. E. pourra demander raisonı 
v. Dw, a.a.D. 107 publiziert in 
an Albemarle vom 5. April. Danach habe 
Ubjciebsaudieng erklärt, „daß er erit dann r 
Kurfürften das Gouvernement perpetuel zu begt 
ober jein Sohn Herten des Landes geworben | 
jo fange er nicht im Beſitz des Landes ift, nicht 
jage vermocht werben fann.* Nun jleht aber 
Wilhelm dem ſich in Kenſington verabfchiedenden 
zeitig Schlid in Brüffel dem Kurfürſten die lebens 
angeboten hat. Was jedoch biefer vom Kaifer ı 
Beſih der Niederlande. Nun iſt ein Jrrtum Mayı 
damals der König gefagt hatte, ziemlich anagejch! 
Sorgfalt der Publifation wohl auch ein Verſehen 
der bem Ießteren worgelegene Brief jedenfalls fein 
noch am eheften an einen fehler der Kopie glauben. 
*) €s iſt nicht richtig, wenn Döberl (a-a.D. 
im März 1701 ein felbftändiges Kommando angebı 
Kaifer nur verfprechen, „weillen man die beybringung bei 
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haft war er in Brüffel, two er, durch die Lodungen bes von ihm 
auch perjönlich bewunderten Franzojenfönigs gewonnen, durch 
die Nähe der franzöfijchen Streitfräfte ſicher gemacht, die volle 
Gefahr einer Zoslöfung vom Kaifer nicht überjah und überfehen 
fonnte, damals mit feinem ganzen Herzen und Verſtande bei der 
Sache Bourbons. Nun erblidte er nach neunjähriger Abwejen- 
heit zum erjtenmal die alte Heimat wieder, wo ihm alles fremd 
geworden war. Wie viel verlorene Mühe und Arbeit, wie viel 
Sorge und Enttäufchung lag zwifchen dem einftigen hoffnungs- 
freudigen Aufbruch aus den Erblanden und der Rückkehr. Und 
doch ſollte die jchijalsvollite Epoche diefes am dramatiſchen Kon— 
traten überreichen Lebens mit jeinen jähen Wechjeln vom höchjter 
Höhe und tiefftem Falle erſt noch beginnen. Die Berührung mit 
der mütterlichen Erde hat ihm feine frifchen Kräfte gegeben. Welch 
erjchätternder Gegenjaß zwijchen dem vielummorbenen Fürjten, ber 
jegt, verjährter Wunden vergefjend, neuer Entwürfe voll, das 
lange vernachläffigte Stammfand betrat und dem Flüchtling, ber 
vier Jahre jpäter die Trümmer feines gejchlagenen Heeres über 
die Grenze führte! 

Zunächit fahen ſich die Dinge von München aus, wo der 
Kurfürft, dem Schuge Frankreichs entrückt, der faiferlichen Waffen» 
überlegenheit preisgegeben war, doch anders an, als von Brüffel. 
Daß jeht die unverhältnismäßig größere Gefahr in einem Bündnis 
mit König Ludwig lag, konnte Mar Emannel feinen Augenblick 
verfennen. Unzmeifelhaft wäre er für die in der Bildung be- 
griffene Allianz gewonnen worden, wenn die Zugeftändniffe von 
biejer Seite Frankreichs Verſprechungen überboten hätten. Im 
jedem Falle lohnte es ſich, die beiderſeitigen Vorjchläge anzuhören 
und gegeneinander abzuwägen, bie enbliche Entjcheidung blieb ihm 
darum doch ſtets vorbehalten. Möglichit große Vorteile — Gewinn 


weith mehrers al3 deſſen macht jchägete u. wohl vermuten Fönne, daf Er 
ben einer jo tapfern Begebenbeit nicht würde müjjig bleiben wollen, dahin 
bearbeithet zu jeyn, bamit Jhme da® commando der Englifh und hollanz 

difchen armee, ſedoch unter undt nad dem König von Engels 
Tandt (im Original unterftrihen) anvertrauet werde". Schlids Bericht dom 
5. Mär; W.A. Es fei befonders bemerkt, daß der Wiener Hof ſich ftets 
auf das Allerhartnädigfte gefträubt bat, dem Kurfürſten eine Armee an: 
zuverirauen. So war auch diejes Fugeftändnis nur gemacht, um „aller 
Veriwirrungen, die fein begehren an einige8 commando etwa an dem Ober- 
Rhein hätte geben Fönnen, enthoben“ zu fein. Ebenda. 














wünſchen, — Worte der Refignation, die fell 
Munde Hangen. Nur dann jei er bereit, je 
wenn er fid) damit verbeffern fünne, ber 
alfo eines Teiles der ſpaniſchen Erbſchaft, ei 
Niederlande und er werde »töte baisde« mit 


") Montmollin an Heinſius, 13, Juli, H. H. A. 2 
) Que si l'Empereur vouloit luy assurer 
monarchie d’Espagne, comme le Milanois ou les ] 
qu’alors, il entreroit et iroit teste baissde avec les 
roit d’entrainer avee luy d’autres puissances dans 
pour se fier à l’'Empereur ou à son ministere sans 
reelles quil nen fercit rien.e Montmollins Bericht, 
Über diefe »assurances rdellese hat er fh dann nı | deu 
geſprochen. »Il prötendoit m&me qu'en attendant qu 
possession de 'la portion qui luy seroit destinde 
donnät en gage quelque Province comme on fit ä 
qui on donna In haute Aufriche en attendant qu'on 
session du haut Palatinat«; Montmolin an Stepney, 11. 
Bon Intereſſe find bie Nuperungen des Kurfürſten 
Standeserhöfung: L'Empereur eroit que parce que 
l’Empereur demeure dans sa famille quil est en droit ds 
d’aussi bonne maison que d’autres et il ya en des ıper 
ma famille. J'avoue que l'elevation de l'Electeur de 
trös sensiblee; Montmollin an Heinfius, 13. Juli, 
Ahnlich 16. Juli, ebenda. 


Ze 
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So endete auch dieſe zweite Bejprechung ergebnislos, ebenfo 
wie eine britte, welche Montmollin wenige Tage fpäter dadurch 
herbeizuführen wußte, baf; er wie zufällig im Schleihheimer Barte 
den Weg des Kurfürſten kreuzte.) Mar Emanuel lehnte jede 
weitere Erflärung ‘ab, bevor ihm nicht Wilhelms Erwiderung auf 
feine Wünſche zugegangen jei. 

Dffenbar wollte er damit nur Zeit gewinnen. Bei der Lage 
feiner Erbftaaten zu ſterreich und deren relativer Schwäche 
Konnte er feine legten Entſcheidungen nicht aus ber eigenen Bruft 
greifen, jondern er mußte jie ſich durch die Sonjunfturen der 

je bejtimmen laffen. Nun waren unterbefjen die faiferlichen 
Truppen in Italien von Erfolg zu Erfolg geeilt. Im Mai hatte 
Prinz Eugen den Befehl übernommen, im Juni den erfahrenen 
Eatinat durch feinen berühmten Gebirgsmarjc völlig getäufcht, 
Anfang Juli die Etjch überjchritten und den von der Hauptarmee 
getrennten Heerhaufen Tefjes bei Carpi am 9, Juli vernichtend 
aufs Haupt geichlagen. 

Schon die erſten Gerüchte von biefer ungeahnten Wenbung 
hatten, wie Montmollin triumphierend und Ricous voll Sorge 
bemerfte, den Surfürften betroffen gemacht. Beftätigten und 
mehrten jich diefe Unglüdsbotichajten, jo war bei einer jo 
impulfiven Natur bis zur Umwandlung aller politiichen Ziele 
nur ein Schritt. Noch ftand der Kurfürſt felbftändig und auf 
recht zwiſchen den Parteien, der nächte Augenblid ſchon konnte 
ftärfer werben als jein eigner Wille. 


II. Die erfolgreihe Gegenwirkung ber franzöſiſchen 
Diplomatie. 


Daß in München geheimnispolle Unterhandlungen mit einer 
ber antifrangöfiichen Mächte im Gange feien, wuhte bald alle 


ı) Monimollin an Heinftus, 23. Juli, ebenda. Er hat hier dieſe faft 
ibylliige Szene ausführlich geſchlldert. Der Kurfürft promenierte mit ihm 
durch bie neuen Unlagen, bie Herren des Hofes folgten in angemeflener 

jung. Ungezwungen traten Bauern und Bäuerinnen aus der länd- 
lichen Umgebung bes Schloſſes heran, die bem leutjeligen Landesheren 
Blumen boten, ahnungslos, dab in diefem Augenblide vielleiht Über ihr 
und des Bandes Gefchid entichieden wurde. 


—— A 





') Man jagt aud, daß Ihro Kaiſ. 
in England... , Ihro Churf. Dril. u Shrer 


Kurfürit May Eman 

Naloczy; in: Hifter. Vorträge und Studien, 3. 5 

*) Ant 23. Juli fragte Nicous den Kurfüi 
der Auweſenheit Montmollins: »Je le priois d 
raison du sejour du Colonel Montmollin a Mu Oe 
espion, ma til repondu, d’abord en riant il m’ attaq 
deux par des complimens d’amitie de la part 
quoy j'ay repondu que i’avois toujours les mı 
eu personne« ; Aff. Etr. Bav. XLII. Auch in 
das auffeimende Mihtrauen zu zerſtreuen. (Dar Em 
Geſandten Monafterol, 10. Auguſt, M. A, 280/12.) 
Ichreibt Ricous gelegentlich, er wiirde rubig ſchlaſen, 
mollins am Hofe wären, allein ber tapfere Graf u 
fpöttifch, er fei ein Menfch, „der die liege und ihren 
Berichte Ricous und Montmollins. 

Ricous an Torch, 14. und 27. Juli; an 
Aff. Etr. Bav. XLII. »Ce n’stoit que des pre 
[Max Emanuel] mesme«, jtellte er bem Kurfürften 
26, Aug-, ebenda, 

*) Bl. 3. B. Monafterol an Mar Emanuel, So 
a. a. O. 109. 

5) Ludwig XIV. an Ricous, 80. Juni, AM. Etr. Bay 
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Dazu fam Ricous noc von anderer Seite eine ebenjo un— 
erivartete wie erwünſchte und wirkſame Hilfe. 

Es war bei den zwijchen München und Paris obwaltenden 
Beziehungen nur natürlich, daß Villars, der franzöſiſche Gejandte 
am Saiferhofe, nachdem er am 28. Juli Wien verlafjen hatte, 
feinen Weg über die baheriſche Nefidenz nahm, diejelbe Stadt, 
welche er einjt vor langen Jahren in äufßerfter Exbitterung mit 
dem Gefühle tödlich verlegter Eitelfeit verlafjen hatte. Am Abend 
des 31. Juli traf er daſelbſt ein, am nächften Mittag ward er 
von dem Kurfürften empfangen, der ſich durch offenes und ver- 
trauliches Entgegentommen beftrebt zeigte, bie jehlimmen Erinne 
rungen an jene legte peinliche Verabſchiedung vom 5. Januar 1689 
bei dem chrgeizigen Franzoſen vergeffen zu machen. Nicht jo ſehr 
politijche Gejpräche voll kühler müchterner Erwägungen find es 
hier wohl geweſen, die beide in der Einfamfeit bes Schleißheimer 
Schlofjes miteinander pflogen, als ſich ins Weite verlierende 
friegerijche Projekte voll phantaftiicher Kombinationen, aber gerade 
deshalb von ftarker Wirkung auf die ſüdländiſche Phantafie des 
Kurfürten. 


Mehrere Tage verbrachten beide — verwandte Naturen im 
ihrem Ehrgeize und dem Überfchwange ihrer Gefühle — in Ieb- 
haftem Austauſch ihrer militärichen Pläne und Ideen, in jtetem 
Geſpräche über den bevorſtehenden Waffengang Mar Emanuels 
an ber Seite Frankreichs, von dem ber Kurfürft, mach eigener 
Berficherung, „alle Tage träumte“.') 

As Villars die bayerische Hauptitadt verlieh, nahm er die 

gung mit, den Kurfürſten feit für das franzöfiiche Bünd- 
mis gewonnen zu haben. Andere waren ähnlicher Meinung. ?) 
Wohl fann es fraglich erjcheinen, ob nicht Dar Emanuel vielleicht 
im Diplomatijcher Berechnung mehr zu fühlen vorgab, als er ge 


Rieous an Ludwig, 3. etoguft, ebenda; Montmollin an Heinfius, 
3, 6. Auguſt. H. H. A. XXIV. 

In ben Memoires — Maréchal de Villars (Paris 1884) 
findet ſich über Billard Aufenthalt in Münden nichts, wohl aber bei 
Bogüt, Villare d’apre&s sa correspondance et des documents in«dits, 
I (Paris 1888) 187 

*) Noch im jelben Monate verlautete in Wien mit Beitimmtheit, daß 
bei Billars! Anweſenheit in Münden das Biindris „geichlofien oder ge- 
Lräftiget” worben ſei. So Stepney zu Mörmann; nad) defien Bericht an 
Mar Emanuel, 31. Auguſt, M. A. 


.. GE. 























) ».. quand vous le trouveröz convenir, 
former Mr. de Torcy». Mar Emanuel.an Mon 
R. ſchw. 280/12. Ob es in der Tat geſchehen ift, 

>) In jeiner Natlofigkeit ift Montmollin auf | 
raten. So jhreibt er am 3. Auguſt an Heinfius 
»Je supplie tres humblement V. E. davoir la I 
scavoir si au cas que 8. A. E. demandat quon lay &ı 
de paix dans les Paysbas le mesme corps de tı 
en dernier lieu si on peut le luy promettre; ou 
pas le luy offrir au cas que ie remargue que cela 
effect.« 

Man könnte lächeln über den Einfall, der jedenfa 
daß feinem Urheber der Blid in den Ernſt der geg 
durchaus mangelte. Bon nicht viel größerem Berftänl 
Montmolin als wichtigſte Punkte der Verhandlung be; 
maniere on pretait luy bonifier sa dette sur l’Espagne 
maniere on fera subsister ses trouppes, Üar ie ne 
ce ne soit les points fondamentaux et sur lesquels il \ 
elair.ce Montmollin an Heinfius, 10. Auguſt, ebenda. 
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Auch Dar Emanuel Name wurde hier genannt. Wilhelm war 
betreff Bayerns guter Hoffnung; „an feiner Eitelfeit“ vermeinte 
er ben Kurfürften auf den rechten Weg zurüdzuführen.!) 

In biefer geringichägenden Vorausſetzung lag bereit ber 
Mißerfolg. Wir brauchen auf die Dementiprechenden Inftruftionen, 
welche Albemarle am 9. Auguft an Montmollin fandte, gar nicht 
einzugeben, fie erhielten fein einziges neues Zugeftändnis, fondern 
mur billige Vorſchläge, wie man die alten dem Kurfürften an- 
nehmbarer machen fönne.2) Das Ganze ericheint wie ein Höfliches 
Spiel mit inhaltlofen Worten. Dieſes Verhalten Wilhelms wäre 
ſchwer begreiflich, wühten wir nicht aus früherer Zeit, daß er 
feine Verfuche, Dax Emanuel die Souveränetät der Niederlande 
zu überlafien, erft dann aufgegeben, nachdem er mit dieſem Projekt 
am Satjerhofe auf leidenfchaftlihen und unüberwindlichen Wider 
ftand geftoßen war. Um aber ausfichtslofe Anſprüche anderer, 
mochten fie auch beffer funbiert fein als der bayerijche auf die 
Niederlande, jonderlich zu rejpeftieren oder gar ernſthaft zu ver: 
fechten, dazu war der Dranier als Realpolitifer doch nicht gefühl- 
voll genug. 

Am 17. Auguft hielt Montmollin die neuen Anweiſungen 
in Händen!), drei .. fpäter unterbreitete er fie dem Kurfürſten. 
Die Verfagung des ſouveränen Befiges der Niederlande Hatte 
Wilhelm damit begründet, daß dieſe noch in fremdem und vor- 
ausſichtlich bald feindlichem Beſitze ſeien. Mit gutem Grunde 
hätte Mar Emanuel erwidern können, mit welchem Rechte und 
welcher Sicherheit man ihm dann auch nur die Statthalterfchaft 

fönnte. Allein er hat die Borfchläge gar feiner 
Debatte Dan Tee wert gehalten. Es war nur Maske, wenn er fich 


2) — den Bericht — vom 3, Auguſt, bei 0 Klopp, Der 
Fall bes Haufes Stuart, IX 297. 

2) Wbemarle an Montmollin, 9. Yuguft, H. H. A. XXIV. Gleichzeitig 
hiermit fandte Albemarle noch eine zweite, geheime Inſtruktion. Diefe ftellte 
Montmollin anheim, das erſte Schreiben Dar Emanuel auszubändigen, um 
damit das Bertranen des Königs auszudrüden. Es zeigt aud), welchen 
Bert Wilgelm auf das bayeriſche Bilndnis legte: »Vous n'ignores pas le 
besoin que nous avons de ce Prince, u'éparenés ancun soin pour le 
ramener.e D, follte daher ben Kurfürſten noch befonders erinnern »a la 
parole positive qu'il avoit donnde qu'il nestoit engage que pour six 
mois, et que ne l’ayant conclu que parce que la necessite l'obligeoit a cela.« 

) Montmollins Bericht, 17. Auguft, H. H. A. XXIV. 


























ftets nach außen felbftändig gehandelt 


%) »Mr. l’El.Juy (— Mayr —) a parlö des 
que ie luy faisoit des offres inferieurs a cenx 
avoit fait a son retour d’Angleterre qu'il ne \ 
cela qu'il faloit que ieusse des propositions eı 
Montmollin an Albemarle, 24. Xuguft, H. H. A, 

2) Ebenda. 

Charatteriſtiſch Hierfür ift die völlige Beder 
großen Hofchargen. Ricous ſchreibt am 30. April 
Anhınft in Münden, am 25. April ſei „der erſte W 
ftorben (Af. Etr. Bav. XLIV.); allein feinen Namen. 
dem Oberftlämmerer (Mar Preyfing ?) hören wir nur 
Kurfürftin von den Niederlanden nach Bayern begleitet. 
108 war die Charge oder ihr Inhaber. Die Oberfth 
Ferdinand Joſeph Tattenbad) innegehabt zu haben. 
war Graf Sanfre. Einit ein Mann von Einfluk (vgl Billar 
13. Mai 1687, bei Vogüt Villare d’apres sa con N 
lettres I 17), jept ohne jedes Unfeben. 


— 
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ſcheidung ift feine Perſon Kurbayern geweſen, daher trägt er 
ſelbſt ganz allein Verdienst und Verantwortung jeder Tat, fein 
anderer mit ihm.) 

Die Aufgaben fremder Minister am Hofe wurden dadurch 
nicht erleichtert, 

Wenn bee Ricous anfangs Hagte, daß der Kurfürft feinen 
einzigen „treuen und gejchieten Miniſter“ befite, jo hat er ſpäter 
feine Anficht geändert. Iſt es ihm auch trotz mancher Anſätze 
nie recht gelungen, um ſich herum eine fefte franzöfiiche Partei 
zu bilden, auf die er ſich in den verjchieenen Wechielfällen ver— 
laſſen fonnte, jo ift er wenigſtens des Mannes ſtets ficher geweſen, 
der damals die erſte Stelle im Vertrauen des Kurfürſten einnahm. 
Es war der Geheimjefretär Baron von Reichard, von dem hier 
mur jo biel gefagt ſei, daß er die rechte Hand Mar Emanuels 
geweſen ift, das Ideal eines Geheimfekretärs, treu, umfichtig, ver- 


ı) Mar Emanuel Hat feine gefamte Politit tatjächlich mit einer Selb- 
ftändigfeit geführt, von ber wir bisher feine Ahnung hatten. Schon aus den 
Berichten de la Hayes ergab ſich mir, wie bitter der alte Rechberg und Kaſpar 
Schmid über die Verfchlofjenheit und Unzugänglichleit des jungen Fürften ges 
haben. Spätere Mitteilungen befräftigen das. Eine Heine Gefchichte ſei 
erzählt. Anfang März 1701 unterhandelte bekanntlich Schlid in Brüſſel 
= dem urfürften. „Als ich — jo erzählt ex in feinem Berichte vom 5. März 
A) — in dem Hinausgehen Se. Drchlt. befragte, war etwa jemandt 
on ihren Ministris zu mir kommen undt von afairen reden wolte, weme 
anvertrauen fönte? antwortete Sie mit einer fer significativen 
Ich babe feine Minister, ih habe gar feine Minister.” Dieje 
Erfahrung blieb auch anderen nicht eripart. »C’est un malheur pour moi, 
que 8.A.E. n'aye personne en qui il se confie et a qui je puisse 
parler d’affairee; jo Montmollin an Heinfius, 23. Juli, H. H. A. XXIV. 
Die bayerlichen Minifter waren e8 wohl zufrieden, an ber waghalſigen 
Bolitif feinen Zeil zu haben. »Tout le monde trouve que lon joue gros 
ieu et plusieurs Ministres sont ravi de ce quon ne les consulte«, 
Montmollin, 21. Dftober, ebenda, und derjelbe, 2. November (ebenda): 
»Mr. l’Electeur continue a ne parler d'aucune affaire estrangere a son 
Conseil d’Estat; sans cela il trouveroit des opinions contraires a sa 
Oonduite qu'il tient«e. An anderer Stelle (Montmollin an Heinfius, 
11. September, ebenda) heißt es: »Il me paroit touiours quil [Mayr] 
plus en eredit et que personne ny est pour les affaires estran- 
geres. Un de ceux qui presse pour en avoir le plus a ignoré fort 
longtemps que le Baron Zindt fust à Heilbronn [auf dem ſchwäblſchen 
Kreistage]). C'est le genie de cette cour de ne se fier qua soy mesme 
et de ne faire des confidences qua demy. Dem Charakterbilde des Kur⸗ 
fürften wird damit ein neuer, wie mir jdeint, ſehr weſentlicher Ins eingefügt. 

‚Siftorifehe Heitfchrift (6. 98) N. g. 8b. LVII 


Er: 


in 


i 


Mn 








%) Die Stellung eines Geheimfefretir® war in 
und für ſich von Hofer Bedeutung. Sie wurde es hier 
Mar Emanuel, wie wir wifjen, dem vielföpfigen 
feinen Plänen mitteilte. — Reichard hatte bereits eine 
laufbahn Hinter ſich. Mehrfach war er in Spezia 
gewejen, am 20. März 1701 wurde er von bort in die 
feines Herrn berufen (Malknecht an Ricous, 20. März, 
Später hat er mit Genehmigung des Kurfilrſten \ 
bezogen. Montmollin beftätigt uns am 18, September bi 
de 8. A. E.«, nennt ihn am 28. September, »le secretaire 
XXIV.), vgl. auch Recueil des Instr. donn 
et Ministres de France, VII Baviöre, 129 f. Am 
Mar Emanuel an Schlid, daß er Reichard wie ſich ſelbſi 
me fier à la main qui l'a dcrite autant qu'& la mi 
könnte Reichards Stellung zu Mar Emanuel vielleicht am 
Eichels zu Friedrich dem Großen vergleichen. 

*) So ſchreibt er am 12. Yuguft: »Son ardeur a'& 
fois, et ie erains souvent que ses Idées militaires 
feu d’Imagination.« Aff. Etr. Bay. XLIV. Ähnliche 
ſich. Es gibt wenigitens für biefe Zeit bie int 
wieder, wenn Bogüt, Billard a. a. ©. 1136 meint: > 
avec impatience la rupture de l’Empire et de la 

®) Bgl. Recueil des Instructions, VII 

9 Er ging September 1701 als Nachfolger Tattı 
burg, »sans que l’Electeur en aye parld a son Ci 
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Biel weniger Mar war die Haltung des Vizekanzlers von 
Wämpl !) Damals, wie es ſcheint, auf Ludwigs Seite ftehend, 
hat er fich jpäter aus wohl micht ganz einwandfreien Motiven 
der Sache Haböburgs zugewandt.) 

Es hat auch ſonſt an charafteriftiichen Erjcheinungen in der 
bayeriſchen Politik nicht gefehlt; genannt ſeien nur Prielmayr und 

Simeoni, Berthier und Monajterol, Malfnecht und Widman; 
wir —— fie im einzelnen hier nicht zu ſtkizzieren, fie find in 
unjerer Frage fehr wenig herborgetreten. Nur einer fpielte eine, 
freilich wenig beneidenswerte Rolle; ed war der geheime Kriegs- 
fanzleidireftor von Mayr, der dem englischen Gefandten zum 
„Kommifjär“ beitimmt war, trogdem er felbft, im der halben 
Ungnabe feines Fürften lebend, die wichtigften politijchen Vor— 
gänge nad) eigener Ausſage gar nicht gefannt hat.?) 

Auch Montmollins Hoffnung auf andere Hilfe erwies fich 
ſehr trüglic. Im Sommer hatte ſich ber Kreis fremder Diplomaten 
in Münden um zwei Männer von Anfehen erweitert. Der eine 
war ber ſavoyiſche Gejandte Graf Tarini‘), den alte Belannt- 


an Heimfius, 20. November, H. H. A. XXIV. In ben wichtigen Sreis- 
verbandlungen hat er Bayern mehrfach jehr geichicdt vertreten. Ricous 
urteilt über ihm, wohl nicht ohne Übertreibung, die fi aus jenes Parteis 
ſtellung erflärt: »c’est sans comparaison le plus habile homme de tout 
—— 66 persecutd pendant XXII ans par tous les 
ministres de l’Empereur et de Baviöre comme attache & la France«; 
an Toren, 14. Juli. Aff. Etr. Bay. XLIII. Nach der Reititution Mey 
Emanuel® war er als bayerifcher Geſandter für ben Reichstag in Auzficht 
genommen, ftarb aber Sommer 1715 hoch bejahrt in Münden; Withworth 
an Zownähend, 11./22. Uuguft 1715. Rec. O. Ratisbonne, German States. 
Bal. ferner über ihn Heigel, Ben Joſeph Clemens von Köln 2c. in: 
Duell. u. Ubhandl. I 212, Anm. 

#) Diefer hatte während vn Abweſenheit ſelnes Herrn die Regierung 
der Kurlande geleitet. An der Verwahrloſung der Verwaltung hatte er 
feinen guten Anteil 

9 ey n'est pas insensible aux recompenses« ; Nicous, 3. Uuguft, 
Aff. Etr. Bay. XLIII. Ein Jahr fpäter lautete deffen Urteil ſchon jhroffer: 
»c’'est un homme d’une avidite sordide qui peut aisement oublier un 
bienfait considerable par l'esperance d’un beaucoup moindre qu'il 
eroit ensnitte obtenir«; Nicous an Torey, 11. Auguſt 1702. Aff. Etr. Bav. 
XLVI. 

Berichte Montmollins dom 30. Juli, 3.1. 10, Auguft, 11. September. 
H 

9 nn; Bayern, Pfalz und Sardinien von 1700 bis 

1800; in: Zorich. 3. Geich. Bayerns, WILL (1900) 145 nennt ihn Tarino. 
14* 
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*) Nlcous an Ludwig, 20. Auguft. Aff. Ktr. ] 
) Seine offizielle Aufgabe war damals geweſer 
feiner der neunten Aurwirde günftigen Stimmung zu 
Neife nad Münden war ſchon vor ber Ankunft Mon 
worben. Kaunitz hatte ihm gebeten, bort über bie fa jr 
zu wachen. »L'Abbé de Stephany — ſchrieb Mont: ı 


u 


erjehen wir, dafj Georg Ludwig don Hannover damit ı 
Dan wird baher faum irre gehen, in der Sendung ] 
einer von langer Hand vorbereiteten Aftion zu erbi 
heim feinen Anteil gehabt bat. Geine Antunft in d 
einiger Sicherheit auf Anfang Auguft befiimmen. Am 
Montmolin um Verhaltungsmaßregeln bezüglich feit 
ſchrieb er: »Mr. Stephany fera plus sous main qu'un 
ne pourroit faire.« librigen® war St. dem Kurfürſten 
jungen Jahren befannt. Er war einft Kammern 
gewefen. Bgl. Woker, Aus den Papieren des furp) 
1703] Minifters Agoftino Steffani; in: Vereinsſchrift 
ſchaft (Köln 1885). Herrn Hilfenbed, Sek. an d. kpl 
danfe ich die Kenntnis dieſer im folgenden Jahre von 
ebenda fortgefegten Biographie des jeltenen Mannes. 
) Montmolins Beriht dom 7. September. U. 
Stephany darauf den Kurfürften an bie Konfidenzen er 
Dar Emanuel, ihm einjt in Brüſſel gemacht habe, gab 
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Das war deutlich. Stephany, der die derbe Abfertigung 
gewiß mit Necht auch als perjönliche Kränkung empfand, bat 
Georg Ludwig um feine Abbernfung, Mayrs Ungnade war augen: 
fälliger als je, er zog ſich jetzt abermals aufs Land zurüc, 
Montmollin aber ſprach in richtiger Ahnung zum erſtenmale 
die Vermutung aus, Ludwig könne Bayern die Souveränetät der 
Niederlande jowie jeine Unterftügung in der Staiferwahlfrage ver- 
ſprochen haben.) Das einzige Mittel, den Kurfürften „zur Raifon 

zu bringen“, erblidte er darin, den Plan der Aufftellung eines 
Karten tüiferlichen Heeres am Oberrhein endlich zu verwirklichen. ?) 
Er jelbjt jah feine diplomatiſche Rolle ausgejpielt, er hatte in 
der Tat auch das letzte Anſehen verloren. Bon aller Welt ver- 
nachläffigt und Direkt gemieden, dem Kurfürſten felbft nicht mehr 
unverbächtig®), befand er ſich im nichts weniger als beneidend- 
werter Lage. So beichränfte er fich darauf, die weiteren Vor— 
gänge am Hofe als ftummer, aber aufmerfjamer und fcharfer 
Beobachter zu verfolgen. Es gereicht ihm zur Ehre, daß er fich 
entichlofjen erklärte, den Halb verlorenen Poſten noch weiter zu 


Untwort, »quil avoit eu ses raisons de luy en parler a Bruxelles, que 
ce quil Juy disoit a present estoit une affaire generale pour tous les 
ministres«; ebenda. 

9 Ebenda. Im Schreiben Montmollins vom 29. Oktober heißt e&: 
»Le secretaire Reikart a laschd quelque mot a un de mes amys qui 
font connoistre que la france fait esperer des pays a l'Electeur«, 
Die Berichte Ricous‘ aus dem September atmen erhöhte Zuverſicht. 


*) Montmollin an Heinfins, 11. September, H. H, A. XXIV; 18. und 
September, 16. Oktober. 


*) Unmittelbar nach der entſcheidenden Konferenz vom 20. Auguſt 
hatte Nicous dem AKurfürften ein wirkliches oder fingiertes Privatichreiben 
Montmolliins vorgelegt, weiches abjällige Urteile über die Berjönlichteit Mar 
Emanuels enthielt, vor allem über deſſen Unzuverläſſigkeit lage führte. 
Eine Eharakteriftif, die, gerade weit fie nicht ohne Berechtigung war, dieſen 
auf das Aertieffte verlegte. Im der Hipe der erften impulfiven Erregung 
erflärte er, Montmollin fojort vom Hofe zu jagen; ruhiger geworden, ließ 
er ihn durch Mayr zur Rechtfertigung auffordern. Es ſcheint nicht, daß 
bieje trop aller Beteuerungen völlig gelungen ſei Mag Emanuel verſicherte 
ihm zwar jdließlih, von jeiner Unſchuld überzeugt zu fein, allein Rieous 
erflärte er am 23. Auguft, Montmollin unverzüglich vom Hofe zu entfernen, 

es für geboten erachte. Bericht Montmollins, 24. Auguſt. 
% . Ricous, 24. Auguft und Anfang September. A. Etr. 


Hi 

























das alles noch im halben Frieden, jedenfalls 
erflärung, von parallel laufenden, mehr oder mi 
diplomatiſchen Verhandlungen begleitet, d 
Vielleicht nirgends fam bie allgemeine 
zum Ausdruck, als in der wechjelnden 9 
zu Bayern. Die umverhüllte Abweiſi 
hatte bei den Diniftern der Hofburg zunäc 
als Erbitterung hervorgerufen.?2) Der Haß 
gen alles, was Wittelsbach hieß, drohte zu 





1) Um: dieſe Abberufung hat er allerdings mehr] 
7. und 11. September. H.H. A. XXIV. In lehter 
Begründung: J'ay de plus en plus lieu de etu 
ussirai pas et de craindre que l'on a pris une a 
anderer Stelle (18. September) heißt es: »Il semble 
ferer de la de plus en plus quil y a des en 
seait pas.n Ühnlic in den Berichten vom 2. und 
) Man meinte, da der Kurfürit doch längit mit h 
hätte er Schlid die Reiſe eriparen fünnen. Mörmann an 
4. Juni. M.A. Im faijerlichen Mate bieß es, „ber 
feiner Zeit Mittel ſchicken, einer ſolchen maßlofen 
Konferenzprototol vom 3. Juni, vgl. Klopp, Der Fall 
a. a, O. IX 181. 
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einen Augenblick entichloffen, das politische Schickſal Bayerns 
gewaltfam zur Entjcheidung zu bringen. Allein dann kamen im 
Dinblid auf die geräufchvollen, die drohende Kriegsbereitſchaft 
mächtig fteigernden Nüftungen des unruhigen Nachbars jehr bald 
wieder die befonneneren, oder vielleicht richtiger ängftlicheren Ele 
mente zu Worte. Man hatte Mar Emanuels kriegerifchen Ehr- 
geiz und feine perfönliche Mannhaftigkeit kennen gelernt, da er 
noch ala Verbündeter Faiferliche Heere führte, als Feind war von 
ihm Schlimmes zu fürdhten.!) So hat man fich dann mit ber 
Intervention Wilhelms doch noch einverftanden erffärt, und. um 
fo eher, ald Graf Kaunig wie jtets, jo auch diesmal, die Sache 
Bayerns führte.) Dazu fam, daß Wilhelm durch feinen neuen 
Gejandten, George Stepney?), in Wien auf das Wirkjamfte ver: 
treten war. Zwiſchen ihm, Heinfius, Albemarle und Montmollin 
wurde eine rege Korrejpondenz gepflogen, deren Füden des Königs 
Meifterhand vereinigte. Auf diejem Wege erhielt der Kaiſerhof 
von dem hofinungsvollen Anfang der Unterhandlung Montmollins 
Kunde‘); am 13. Juli trat man daraufhin zur Konferenz zujam- 
men, am ber auch Leopold teilnahm.) Deren Nefultat gibt der 
Beichluß wieder, man werde Max Emanuels Wünſchen bereitwillig 
entgegenfommen, boransgejegt, daß diefe nicht auf Landerwerb 


4) Man fürditete vor allem einen bayeriſchen Vorſtoß gegen Tirol 
ober die —— — Waldſtätte. Bericht Mörmannd an Mar Emanuel, 
2. Juli, P. 

2 Ir Bar des Grafen Kaunig an die Perfon Mar 
Emanuel3 bietet einen jeltfamen Beitrag zur Kultur⸗ und Sittengeſchichte 
ber Zeit, wenn man ji erinnert, daß der Kurfürſt ehedem jahrelange, faſt 
weltbelannte Beziehungen zu feiner Gemahlin unterhalten hatte. 


% Im Dietionary of National Biography (LIV 191) iſt 
feine Ankunft in Wien tertiimlich in das Jahr 1702 verlegt. Eine, jo weit 
ich fehe, bisher unbetannte Biographie des auch als Dichter bedeutenden 
Mannes findet fi) im Br. M. 9357. Gie ſchließt mit dem ſchönen 
Worte: „Sein Leben war furz aber arbeitjam." Nach feinem Tode (1707) 
ward er in der Weitminfter-Abtei beigefegt und jo der höchſten Ehren teils 
Haftig, welche das engliſche Volt feinen großen Söhnen zuertennt. Stein 
Geringerer ala Johnſton hat fein Epitaph gejchrieben. 


9 Stepney hatte bas und befannte Schreiben Montmollins Kaunitz 
— dieſer ben anderen Miniſtern. Briefe Stepneys an Montmollin. 
M. 9120. Bruyning an Heinſius, 15. Juli, H. H. A XXII. 


“ Stepney an Hedges, 13. Juli, Br. M. M. S, 9720. 


*) Selbft Stepney erflärte auf dieſer Grundlage 
für „faft unmöglich”; Schreiben an Montmollin, 16. 
„Die Sendung Schlids ift verſchoben“, berichtet Bri 
Deinfius; H. H. A. XXII. h 

+) ALS gelegentlich der offiziellen Mitteilung don de 
riſchen Bringen der Überbringer auch Kaunitz ein Ko 
ausrichtete, vermeinte diefer, Hierin dem Verfuch zur « 
zu erfennen, ». .. which he willing to interpret as 
may still have to treat with the Emperor«; Stepney 
Br. M. 9720. Es tauchten jogar Gerüchte auf, »as if 
(— Prielmayr —) was arrived here but there is no 
any likelyhood of his coming as the Electors Resi 
assures me who received this morning notice by 
Master at the Emperors desire had consented to 1 
Italy with a good quantity of Powers at reasonable rates | 
which will gain hime and save the expence it 
to transport the like from hence ....- from this“ 
would hope tlıe Elector inclines toward us.«e @ 
17. Auguft, Br. M. 9720. Stepney tat jein Möglichftes, 
zu berjtärten. Eben nod, am 9. Auguft, hatte ihm 
»Le Roi a cette affaire fort a coeur et souhaite 
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er jein ganzes Anſehen dafür einfegen, damit berfelbe zu aller 
Satisfaftion, die nur immer möglich, gelangen fünnte.!) 
Inzwiſchen war Graf Schli bereits für eine Gefandtſchaft 
an die ſüdweſtdeutſchen Fürſtenhöſe bejtimmt worden. Ob er 
auch in München unterhandeln jollte, das war der Punkt, über 
den man fich erft nach langem Schwanfen?) und mühlamen De- 
batten in bejahendem Sinne entichied.‘) Allein unmittelbar darauf 
machte die Nachricht Montmollins über die Konferenz vom 20. 
Auguft abermals und diesmal gründlicher als zuvor alle Erwar- 


tungen zumichte.‘) 

Für den Stolz des Wiener Hofes, vor allem König Joſephs 
und feiner Umgebung, war der Gedanke unerträglich, der Kurfürft 
könne es gewagt haben, mit den ernften Angeboten der Alliierten 
— fo dürfen wir bie Höfe von London und Wien jept bereits 
nennen — jein Spiel zu treiben.) 

Nun endlich war man feſt entjchloffen, alle weiteren chwäch- 
lichen Kompromißverfuche über Bord zu werfen und den vollen 


) Beriht Mörmanns. 

%) Nod am 17. Auguft berichtet Stepney an Hedges, Schlid werde 
für den Mindener Hof nicht inftewiert werden; Br. M. 9720. Über feine, 
Stepneys, eigene Tätigkeit in diefer Angelegenheit ſchrieb er am 20. Auguſt 
an Montmollin, ebenda. 

®) Den Hre grave van Slick staet eerstdaegs weder met com- 
missie van den Keyser naer het Chur Beyersche Hoff te vertrecken, 
om sen syne Churf. Doorlt de voor dees van wegens Syne Keyserl. 
Majt sen deselve gedaene avantageuse aenbiedingen te vernieuwen 
ende nogh egns by denselve alle mogelycke efforten te doen om 
Syne Doorlt in 't interest van den Keyser over de trecken, synde 
men alhier tegenwoordig daer de betaelinge van de Fransche aub- 
sidien aen dat Hoff wat langsaeın by komt, nogh eenigsints goede 
'hoop daervan hebbende. Bruyninz an Heinfius, 24 Auguſt. H. H. A.XXIL 

*) Siepney an Albemarle, 27. Auguit, an Montmollin, 27. Auguft, 
B.M. 9720, 

5) Ein anberes Ereignis jdien dieſe Annahme noch zu beitätigen. 
Der „burgundijche” Geſandte in Regensburg, Meveforge, hatte bie Bejtäti- 
gung V. für die Niederlande nachgeſucht. Imfolgebefien war er 
auf Betreiben bes faiferlihen Prinzipalfommifjär® ber Stabt und bes 

verwieſen worden. Der Vorgang, ber fich in jehr draftifchen Formen 
abjpielte, erregte ungeheueres Aufjehen. Neveforge begab ſich zumäcit nad 
rg von da nad Münden, um fich bei Ricous und durch diefen 
bei dem Rurfürften weitere Injtruftionen zu holen. Berichte Ricous' aus 
bem Hugufi und September. Aff. Btr. Bav. XLII und XLIV. Bol. auch 
Maltnedjt an Mörmann, 16. und 19. September, bei Ow, 111. 









barzuftellen; vorerſt ftand jo viel ( 
einer Verftändigung mit Bayern zerriffen war.) 


’) Wilhelm verfuchte auch jept noch, al 
bei Wratislan für feine alten Pläne Stimmun; 
ſelbe Antwort, welche diefer und Goes am 29. 
Der Kaiſer werde weitere Schritte in diefer Sache nicht in 
gründete Ausficht auf Erfolg beftehe. Stepnen beftand a hie 
Schlid folte bei dem Kurfürften vorſprechen, »comme 
le pretexte de lui faire un Compliment sur la nais 
Stepney an Montmollin, 27. Auguft, Br. M. 9720. 
gelehnt. 
*) Schlid voraus eilte der treufaiferliche pfälzifche | 
feinem Herrn, dem alten Gegner Mar Emanueld, das 
handlungen mitzuteilen. Schick jelbft verließ Wien am 5. 
ney an Montmollin, 7. September, Br. M. 9720). 
lautete dahin, ſich nach Offenbach zu begeben, um d 
Ludwigs don Baden zur Belämpfung der kurbayerijchen M 
den Kreiſen aufzubieten. - 

) Mr, le comte de Schlick qui a passe avant hi 
en poste et qui s’arresta deux heures chez Mr. b 
y remonta en chaise pour continuer sa routte, fait 
de Mayence fera bien.« Montmollin an Heinfius, 11. 
XXIV, 











Aigen 


Feten 


: ar 
+) Bgl. Schlicks ausführlichen Bericht an den Kaifer 
vom 26. September 1701. W. A. 

*) Das gab jelbjt Stepney dem bayerifchen Bejanbieı 
Mörmann an Dar Emanuel, 30. Auguſt. M. A. 
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Man darf jagen, daß die Hoffnungen diesſeits wie jenfeits 
vom Anfang an der realen Baſis entbehrten. Sie beruhten 
barauf, daß jeder bei dem Gegner größere Opferfreudigfeit und 
Geneigtheit des Entgegenfommens vorausgejegt hatte, als er 
ſelbſt beſaß. An dem Ernte der beiderjeitigen Stimmung zu 
eventueller Verftändigung zu zweifeln, liegt darum aber fein 
Grund vor. 

Ebenſo unzweifelhaft hatte der Wiener Hofpolitiich, und wenn 
man will, auch moraliſch das beffere Recht für fich, feinen urfprüng- 
lichen Standpunkt nicht zu verlaffen. Ein perfönliches Motiv dafür lag 
freilich) in der individuellen Abneigung gewifjer Kreiſe gegen Dar 
Emanuel, aber es war nicht das ausichlaggebende. Völlig ein- 
leuchtend erjcheint uns das andere politifche, einer jo bedeutenden 
reichsfürftlichen Gewalt bei ihrem ehrgeigigen Emporftreben nicht 
mod) jelbjt die Hand zu bieten. Es war ja in der inneren Politik 
gerade ein durch alle Zahrhunderte jejtgehaltener Grundſatz ber 
Hofburg gemejen und mußte es fein, jeder Erhebung eines ber 
großen Reichsſtände als für die eigene Macht gefährlich den 
Weg zu vertreten. - Diesmal aber war es doch noch und war 
es vor allem etwas Anderes. Bayern als Lohn für feine 
Baffenhilfe Konzeffionen an Land und Leuten zu machen, hieß 
das nicht die Begehrlichfeit der anderen deutſchen Militärmächte 
auf ähnliche Anfprüche direkt hinzuweiſen? Und ferner, war denn 
das Haus Habsburg zur Zeit überhaupt in der Lage, Länder zu 
vergeben? Man jtand an der Schwelle eines Rieſenkampfes, 
deſſen Ausgang fein Sterblicher zu überblicen vermochte. Wie 
konnte aljo eine einfichtsvolle Politik einer anderen Macht ver 
tragsmähig einen Teil der Erbmaffe zufichern, die das Objekt 
des fommenden Krieges bilden ſollte? Das bedeutete den Preis 
bes Ningens vorausbezahlen, deſſen Erfolg mindejtens ungewiß 

erichien, e8 hieß Bayern für Leiftungen belohnen, die es noch 
ſchuldig war.t) 

Machen wir uns jchließlich noch Mar, worauf Öfterreich 
jelbjt im beiten Falle zu hoffen hatte. Im Juni wollten die 


%) »Voua pourrez &tre asseur‘ Mr. qu’on ne Lui offrira pas une 
seule pouce de terre veu que 8. M. J. ne se flatte pas d’avoir tonte 
= Monarchie en quel cas on le pourroit accommoder d’un Roiaume 

———— ou quelque morceau semblable« ; Stepney an Montmollin, 
Br. M. 9720 






















20 Georg driedrich Preud, 


N erlande 
millı Allerdings hat Wilhelm dann 
— dieſer — durchgeſetzt. Uni 
Vertragsentwurf in ſeiner neuen Form in Dr. 
Niederlanden und Mailand waren als kaiferlicher 
Neapel, Sizilien und bie tosfanifchen Kitftenfi 
worben.t) Gewiß ein bedeutender und vor — 


ſich dann noch ſelbſt weitere Opfer auferlegen? 
Anderfeits ift uns freilich auch May Emanuels Haltung 
feine unbegreifliche. Wir finden für dieſe entit 
erflärende Momente genug in der Zeit und Umgeb 
er lebte. Wir fehen die deutſchen Enz in 
erfolgreichem Ausgreifen über die Grenzen bes Neich 
ficherte fi) Ungarn, die Hohenzollern, Wettiner, ſpüt 
errangen fich königliche Würde umd Stellung. Noch | 
die Träume. Karl Ludwig hatte einen Moment d 
eines „auftrafifchen Königreichs“ im Sinne), I 
fogar die eines armeniſchen.) Auguſt des Starken „ 
gingen nach dem Erbe Habsburgs und den Klaije 
Mar Emanuels Ehrgeiz litt es wicht, jich mach 
fängen von anderen überflügelt zu fehen. Nun jchiene) 
noch einmal die Schranken zu Macht und Größe zu i 
mwähnte damals die Balanze zwijchen den Weltmächte 
So wurde die Überzeugung, daß ihn der Kaiſer unter 
ftänden nötig habe, zum Grundirrtum feines politiſch 


*) v. Noorden, Der ſpanlſche Erbfolgefrieg I (® 
161 fi. b 

9) Bol. Erdmannsdörffer, Deutihe Geſchichte 556, 

®) Bgl. Heigel, Über den Plan des Kurfürfien Johann m bon 
der Pfalz, die armenifche Königsfrone zu gewinnen (1 - 
Sipungsberichte der 8. bayer. Ufademie der Wiſſenſchaften, Serie IL, 
(1893) 273—319, und berjelbe: Ein armenijher Abenteurer am Ei 
ſchen Hofe 1698; in: Geſchichtliche Bilder und Skizzen (Münden 
37-57. 


— Pr 
Bgl. Ranke, 8. W. 27/28, 187 fi; Haafe, Eim politiiches Zeiler 
ment König Augufts des Starten; in: Öiftor. Zeitſchrift 87 f 
Hallendorff, Konung Augusta "politik ären 1700—1701 189 
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in dem ihn feine Umgebung gelegentlich noch bejtärkte.!) Nichts 
begreiflicher, al daß fein Sanguinismus ſich durch das wett: 
eifernde Werben ber Mächte um fein Bündnis über befjen 
Wert und Wichtigkeit getäujcht und den in der Sıtuation liegen» 
den BVerjuchungen um jo weniger zu widerftehen vermocht hat, 
als er Frankreichs Macht und Größe noch immer mit dem Auge 
der Väter maß. 


IV. Der Abſchluß der Großen Allianz und Bayerns 
Beitrittpermweigerung. 


Wer nicht hinter die Kouliſſen zu fchauen vermochte, nicht 
wußte, welche gewaltige Entjcheidung dem Kurfürſten von zwei 
gegneriichen Seiten aufgebrängt werben jollte, würde an beffen 
äußerer Haltung ſchwerlich gemerkt haben, wie gefährliche Ente 
ichlüffe damals in feiner Seele um die Herrichaft rangen. Geine 

ſchien unveränderlich die gleiche, ſorgloſe wie früher, 
Vielleicht nur noch leibenfchaftlicher als jonft pflegte er des Waibd- 
iwerks, das ihn Tage und Wochen lang von der Nefidenz fern 
hielt. So häufig wechjelte er den Aufenthalt auf den nahe 
gelegenen Schlöffern und Landhäuſern, dab man oft felbit am 
Hofe nicht wußte, wo man ihn gerade zu juchen hatte.?) 

Die Urſachen Hierfür mögen mancherlei gewejen fein. Viel— 
leicht beabjichtigte der Kurfürſt eine doch wohl vorhandene innere 
Spannung und Unruhe zu verbergen, indem er fich der Beob- 
achtung anderer entzog, vielleicht auch — und dieſet Gedanke 
Liegt jedenfalls näher — wünſchte er vor allem ungejtört mit 
Nicous verhandeln zu können, der fein fteter Begleiter war. Im 


V Reichard felbft gab zit, »que ceux qui le conseillent luy font 
entendre que de quelles manieres que les affaires tournent, l’Empe- 
reur aura tousiours besoing de luy, sans faire attention sur le plus 
et le moins ny sur le desagrement quil peut recevoir dans la suitte 
veu la situation de ses Estats«; Montmollin an Heinfius, 29. Oftober, 
H.H.A. XXIV. 

*) Montmollin an Heinfius, 21. September, H. H. A. XXIV. Am 
2. DOltober berichtet der engliſche Gejandte es als etwas Auffallendes, daß 
der Rurfürft zwei Nächte maheinander im Münchener Schloffe zugebracht 
habe; ebenda. 





— 








Am 7. September famen es 

handlungen zwifchen den Seemäi 

zum ee Abſchluß ind 

Wahres und darüber 

moben, feinen Be bald auch an l 

gleichzeitig damit trafen — von ber fc 
König Wilhelms ein. Das Eine beruhigte 















lich 28. September: »Mr. !’Electenr disoit il ya« 
personne qu'il ne songeoit qua demeurer en 
des canaux (gemeint ift ber damals in Arbeit 
Kanal) si seulement disoit il on veut ne Inisser | 
moigne en differente fois la crainte quil a quon 
repos.e Auch Männer von Einfluß aus ber b 
urteilten äpnlih: »Le General d’Arco croit toujouns® 
eonvenu de demeurer neutre«, Montmollin an ins, 
Derjelbe am 16. Oftober: Monsieur Meyr me dit 
ne voyoit encore aueun changement depuis q 
vouloit demeurer neutre et attendre ce que 
bei bleibt frellich die Frage offen, ob dieje Männer 
wollten, oder, wie mir fait wahrſcheinlicher dünlt, 
) Genaues freilich konnte Montmollin nicht e 
durch einige erfaufte Höflinge gut bedient (an Heinfius, 
allein. fie fonnten ihm nur jagen, was die Minijter 
Minifter wuhten jehr wenig. Einen Beſtechungsb 
Montmollin als ausſichtslos 
darüber am 28. September: » 
Sr. Reikart ... on le trouve port& pour la conduitte | 7 
Ainsy on ne luy a fait les ouvertures que iayois con 
de luy faire esperer une bonne recompence au cas q 
rentrer dans les interets de la cause commune,« 
%)... On n’en est pas inquiet parce dit on 
tres mal. Les lettres de Bruxelles disent quil a este 
et que celles de la Haye disent quil est tres mal 
lestat ou il est les Anglois et les Hollandois ne 
mencer une guerre«; Montmollin an Heinfius, 4. 
ebenda. 









TREE DELETE 
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ſchied der König jegt aus dem Leben, fo ſchien dem Wiberftande 
gegen Ludwig die Seele genommen. 

Während man bereits jo faltblütig die Chancen eines even- 
tuellen Todes Wilhelms erwog, wagte dieſer noch einen letzten, 
dem entjcheidenden Wurf um Bayerns Freundichaft.!) 

Am Nachmittage des 19. November übergab Montmollin 
dem Surfürften mit ber Bitte einer entſchiedenen Reſolution: 
Ia oder Nein, ein eigenhändiges Schreiben des Draniers, in 
welchem diefer Mar Emanuel Abſchluß und Inhalt der Haager 
Allianz offiziell mitteilte und ihn im Hinweis auf die europäiſchen 
— eines vereinigten franzöſiſch-ſpaniſchen Weltreiches zum 


— Tage brauchte ber Rurfürft, um fich im der durch bie 
Allianz neugeichaffenen Situation zurechtzufinden. Dann berief 
er am Abend bes 21. November Montmollin zur Audienz. Er 
betonte, daß viele in der ganzen Frage nur eine Partifularfache 

, feine Reichsſache erblickten, verficherte Wilhelm feiner 
Anhänglichkeit, bekannte aber zugleich ehrlich, daß politijche An— 
gelegenheiten nicht nach perjönlichen Gefühlen beurteilt und be 
trieben werben könnten, daß jeder Fürft vor allem den eigenen 
Vorteil fuche.?) 

9 Im der Zwiſchenzeit ſcheint vorübergehend im Haag von einer 
Sendung Lord Gallways nad Münden die Rede geweſen zu fein. Stephany 
— Montmollin bereits bie Angebote desſelben mitteilen zu können: 

Le degagement des Pierreries, 50 mille escus par mois de subside 
et 40 autres mille escus pour estre general et 36 mille escus par mois 

a V’EI. de Cologne: ; Montmollin, 11, September. Ähnlich 24. Septeniber, 
IH. A. ZXIV. 

Bor dem lirteile Montmollind fand ber Gebante feine Gnade. Er 
bat, als neue Nachrichten aus Augsburg das Gerücht zu bejtätigen jdienen, 
Heinfius mit Nachdrud abgeraten. 28. September, H, H. A. XXIV. 

#) Diefer Brief liegt nicht vor; datiert ift er vom 31. Oltober. Seinen 
Inhalt gibt das Iateinijche Antwortfchreiben Mar Emanuels vom 26. No« 
vember wieber. Br. M. 9721. Zugleich hatte Montmolin and ein ähn- 
liches Heinfius' zu übergeben; Montmollins Berichte vom 
12., 16. und 20. November. Wie tief die im dem Briefe Wilhelms aus- 
geſprochene Beſorgnis vor der Univerſalmonarchie Ludwigs auch im deutſchen 
Bolfe wurzelte, dafiir vgl. beſonders die publiziſtiſche Sammlung bei Thu— 
celius, Neihaftaatsacta I (Leipzig 1715), Ringhoffer, Die Flugjchriften- 
fiteratur zu Beginn des ſpaniſchen Erbfolgetrieges (Berlin 1888). 

3) Die ausführliche Darjtellung der Konferenz in den Schreiben Dont: 
mollins an Heinfius, 23. November, H. H. A. XXIV, an Stepney, 21. Nos 
vember, Br. M. M, 8. 9721. 





























ein, daß Kurfürſt Joſeph 
Abmahnungen feines Bruders — | 
feines Landes den Franzoſen über! 
Schleier von der kurkölniſchen Poli 
nuel kam das Ereignis jo unerwün 
fonnte er mit gutem Nechte beteuern, 
nicht minder Üüberraicht zu fein wie 
den Glauben dafür fand er nicht. 
Um jo weniger, als die unzweiden 
zeitlich, zufammenfiel mit der endlichen ( 
Anfang Dezember. Sie eutſprach allen 


) »J'ai du depuis parle a Mr, l’EI. en 
part du depart de 8. M. [nad England, 14, Nov 
lon me reiteroit les ordres de le prier de 
positive. Il me dit, on y travalle, la chose est 
celle que ie vons donneray de bouche ie 
Je luy demanday quand il souhaitoit que 
reparler. Il me dit quand les lettres seront fi 
Heinfius, 27. November, H. H. A. XXIV und ebenda: 
de scavoir de 8. A. E. sil veut entrer dans l'alliar 
la toute la reponce que ie demande, afın 
donne adois incessamment et que sil ny 
mesme. {m ſtrelſe der eingeweihten bayeriſchen 
von der Entſchiedenheit Montmollins wenig erbaut. 
quelle Mr. de M. l'a demande [den Eintritt in 
surpris sachant que dans cette grande alliance 
langage.« Mallnecht an Reichard, 10. Dezember, 

®) Bericht Montmollins, 30. November, H. H. A, “ 
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mollins, Der Kurfürſt berief ſich batauf, daß ſich eine Affoziation 
der Streife vorbereite, der ja auch der Kaiſer feine Billigung nicht 
verſagt habe.) An diefer Vereinigung beabfichtige er, der Kur— 
fürſt, feftzuhalten, bis zur Entjcheivung des Reichstages. Dann 
aber werde er der Erſte fein, dahin zu wirfen, daß alle Beichlüffe 
zum Wohle des Reiches ausgingen.) 

Auſtatt der erbetenen kurzen Erklärung viele und jchöne 
Worte, um zit verfagen. Der Andere hörte auch hier nur das 
Nein.) Montmollin erbat unverzüglich die Abſchiedsaudienz, 
die ſich, da der Kurfürſt gerade auf der Jagd war, nod) einige 
Tage vi te.) Etwa am 9. Dezember jcheint er dann der 
bayeriſchen Hauptitadt den Rüden gefehrt zu haben, mit dem 
- kränfenden Bewußtſein von der völligen Ergebnislofigfeit feiner 
jechamonatlichen Miffion.°) 

Der politifchen Zähigkeit und der Charaftergröße, mit der 
Wilhelm, allen Mißerfolgen trogend, Tiebgewonnenen und ihm 
wertvoll dünfenden Projekten nachging, verdanfte er die beiten 
Erfolge feines großen Lebens. Wenn er unter dem erſten Ein— 


2) », , . Ipsum Augustum Imperatorem associationem illam tan- 
quam solis S. E. Imperij legibus fundamentalibus innitentem non 
solum non improbasse sed ei expresse annuisses; Mar Emanuel an 
Wilhelm, 26. November, Br. M. MS. 9721. Das Datum könnte auffallen. 
Daß ber Brief Ebenſo wie ein anderer an Heinfius) tatſächlich erft Anfang 

Dezember an Montmollin ausgehändigt wurde, fagt deſſen Bericht an 

Heinfius vom 3. Dezember. 

*) Ebenda. 


%) »Je luy [Mayr] ay dit la dessus apres quelque compliments 
‚que ie ne pouvois regarder cette reponce que comme un refus hon- 
meste que 8. A. E. faisoit d’entrer dans l'alliance que les Affaires de 
T’Einpire pouyoyent traisner longtemps, que dalleurs 8. A. E. faisoit 
la dessus une reponce equivoque«; Montmollin an Heinfius, 3. Dezember, 
H. H. A. XXIV, 

9 Berichte Montmollins, 3. und 7. Dezember, ebenda. Ende des 
Jahres ift auch Stephany abgereift (fein Schreiben an Montmollin, 24. Der 
zember, ebenda). Derjelbe hat bald barauf fein Verhältnis zu Hannover 
gelöft und iſt in faiferliche Dienſte getreten. 

15. Dezember ift er in Köln nachweisbar, wenig ſpäter traf 
er im Hang ein. Es blieb ihm erjpart, dem Könige mündlichen Bericht 
abzulegen. Wohl nod Ende Dezember Hat ihn ein jüher Tod ereilt. Vom 
24. Februar 1702 liegt uns noch ein Schreiben jeines Bruderd an Albe— 
miarle vor (H, H, A. XXIV), worin biefer eine Geldunteritügung für die 
verwaiſte Familie bed Oberjien erbittet. 

Hiftoriiche Beitichrift (8b. 93) N. F. Do. LVIL. 15 























bejondere Urſache. Die Allianz vom 7 
ber erfte Vertrag großen Stile geweſen, in 
dynaſtiſche Wunſche den Ausſchlag gaben, 


1) Bat. Klopp, a.a D. IX 434. 

) Den Hre Stepney heeft van wegens 8; 
met de post van gisteren ordres ontfangen, 
van den Hre Ohurfurst yan Beyeren is't nog 
parthye door goede officien so alhier als by 
Ohurfurstl. Doorlt, de hand te blijven houden, 
veel als in my is op hope van Haer Ho. 
eoncurreren. Bruyniny an die Generalftaaten; 9 
XXV. Auch Stepney Hatte jeine Beziehungen zu V 
gebrochen, da, wie er in jeinem Berichte vom 14. D 
leicht doch noch alle® gut werden könne; Br. M. 97 
die Ausſicht Hierzu in jedem Falle war, beweiſt, daß 
bisher die Verhandlung mit den Seemächten vor F 
heim gehalten hatte, nunmehr duch Monajterol in 
aller Hierauf bezüglichen Schriftſtücke vorlegen lieh; 
16. Dezember, Aft. Etr. Bav, XLV. Äuch der Ü 
mals bereitö erwogen worden. Am 1. Dezember ſchrieb 
Ricous: »Sil pense effectivement a se rendre 
d’Ulm, vous devez le confirmer dans ce dessein. 
est de l’engager a quelque entreprise« ; ebenda, 
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Notwendigkeiten der europäifchen Staatenwelt, ſowie der zunächſt 
noch im Hintergrunde ftehenden menschlichen Geſellſchaſt über: 
haupt zu Worte famen. Dieſe Ideen Haben Wilhelm überdauert 
und jeine politijche Hinterlaſſenſchaft gejichert. 

Im Vergleich zu der Gefamtfumme der politischen Erfolge 
Wilhelms wog das Scheitern der bayerifchen Verhandlung nicht 
allzuichwer. Weit empfindlicher waren feine Konſequenzen für 
das enger begrenzte Schicdjal Mor Emanuels. Diejer hatte den 
Gebanfen genährt, einer Union mittel- und nordbeuticher Fürſten 
bie Hand reichen zu können), allein der nächtliche Überfall 
Braunſchweigs (20. März 1702) zerjprengte bie in der Bildung bes 
griffene Koalition, — er hatte gehofft, ſich durch die Kreisaſſo— 
Fiation zum gebietenden Herrn des beutjchen Südens erhoben zu 
jehen?), die Reichskriegserllärung ſaſt am Jahrestage des Falls 
von Straßburg (28. September 1702) vernichtete auch diefe 


9 Zur Geſchichte diefer Union vgl. außer den betreffenden Abſchnitten 
in dem. befannten Werten von Klopp, Noorden, Erdmannsdörifer, 
Beper: Feldzlige des Prinzen Eugen, Serie 1. Bd. III (Wien 1876) 35 ff.; 
Legrelle, La diplomatie frangaise et la succession d'’Espagne IV 
(I. Aufl. 1896) Chap. IX 392—394. Aus bem reichhaltigen Parijer 
Material über Bayerns Stellung zu dieſer Frage fei hier nur eines ums 
fangreihen Memoire® Mar Emanuels Erwähnung getan. Dasjelbe iſt ein 
unbatiertes chiffrierte® Original, weldes mit bem Schreiben Nicous’ vom 
22. Oltober abging (Präfentatvermerf: 1. November), Aff, Etr. Bav. XLIII. 
Dar Emanuel entwirft hier feine eigenften ®rundgebanfen: Wolfenbiittel im 
Norden, Sachſen⸗Gotha in der Mitte, Bayern im Süden, follen ihre Truppen 
vereinigen, wenn es Not ijt. Um die Verbindung dieſer disiecta membra 
zu erleichtern, jollen auch die dazwiſchen liegenden Fürjten und Reichs— 

er werben. Auf Hefien und Würzburg jepte man viele Hoff» 
Dann werde man die »Superioritö de force« im Reiche befiten. 
Fe si peutestre l’on ne pouvoit pas parvenir a cette superioritd et 
quil y sit trop de difficultd a faire joindre et agir les d.tes Trouppes 
avec efficace pour le bien de la cause commune, du moins l’exemple 
et lappuy de ces trois Princes pourra servir de fondement a former 
un troisieme party dans l'’Empire pour une espece de Neutralité 
—— Einer ſolchen Partei würden ſich viele friedliebende Fürſten an— 
pour se tenir hors de jen. Käme es dann zur Reichstriegs- 
erflärung, jo würden dieje gezwungen jein d’agir pour leur propre 
deffense. Auf dieſe Weiſe gelangte man um jo leichter zum Biele. 

2) Wenn nicht mit bem Willen ber Kreiſe, jo wider ihn. Ende 1701 
janbte Mor Emanuel einen hochintereſſanten Entwurf nach Verfailles, wie 
er ſich den erften Feldzug dachte. Darin heißt es bezüglich ber Kreiſe: 
»Le dessein de cette premiere campagne doit estre a mon advis de 
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mit — läuft ein halbernſtes mit | 
Seite winkten fleine aber augenblidliche ®; 
wigs große aber zukünftige, die nur durch 
Gefahren zu erringen waren. 

Montmollin Hat oft betont, Mar En 
meifter fei ber Zwang. Wie mn Ofen In Di Y 


ihm dabei doch den Zugang zur Berftändi gung 
ſchließen, wie in ablöfender Folge die — 
mehrere Reichsſtände, vor allem Mainz, P F 
Baden die oft zerriffene Nette wieder zu verknüpfe 
Mar Emanuel feinerjeit#, nachdem jede Hoffnung 
Bundesgenoffenichaft — ift, ratlos, wohin ei 
Rache über dem Haupte, den Schritt ſetzen fol, ohne zu 
im ſchwer laftenden Gefühle der Vereinſamung und wohl 
verfönlicher Verantwortung, aber ftets ungeminderten Ehrs 
vor der bangen Wahl immer wieder zaubert und zagt, 
die Entfcheidung erjehnend und doch auch in ahnn 
fürchtend, den günftigften Augenblid abwarten 
doch gerade in verhängnisvollfter Stunde an Frankreid 
die verwegene Fahrt wagt, das alles bietet ung, abgefehen von 
der Bevantung — —— für die politiſche Geſchichte 
nicht nur echte Züge allgemein menſchlichen Strebens und ı 
lichen Irrens, jondern und vor allem auch ein freilich 


se maintenir tant pendant la campagne que I’hyver ——— 
Pays entre le Rhyn et le Danube advancer du coté du Necker aussy 
avant qu'on le pourra et y &tendre ses contributions comme les 
quartiere d’byver et mettre les cercles hors d’estat de pouvoir entre 
tenir leurs trouppes s’ils les employent pour le parti 
Aff, Htr. Bav. XLIIL Zu der Geſchichte der Kreise] 

den eben genannten Werfen die ältere Arbeit von Kopp, 
handlung von der Affociation berer vorderen Reich3-Erayfie.. | 
1739), 











Auch würde die ee die 
der — Wiedergabe eines weiblichen $ 
jene jchöne Charafteriftil, die Mar Beh 
Porträt auf Steins Mutter bezieht, an fich fi 
paflen. Dennoch wird jih Lehmanns An 


 Becbächtig ift fchon das gebrudte B, 
er Stelle ber phyſiognomiſchen 7 F 
berſchrift im Text wie unter dem ſcha— 
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Denn Lavater pflegt mit folchen gedruckten Buchitaben bie Ini— 
tiale des Namens der abgebildeten Perjönlichteit zu bezeichnen. 
Außerdem aber wird in einem der Züricher Stadtbibliothek gehd- 
tigen Eremplar von Lavaters Werk, das viele wertvolle hand» 
schriftliche Zufügungen von Namensangaben zu den Bildern ent 
hält, jenes gebrudte B durch einen kundigen Erläuterer- voll- 
fommen erklärt. Nicht „rau vom Stein” lautet der handjchrift- 
liche Vermerk über dem betreffenden Porträt, jondern „Frau von 
Brunn“ und derjelbe Name „von Brun“ kehrt handjchriftlich noch 
einmal ©. 286 unter der Vignette wieder, an der Lavater ber 
ſonders das „länglichte beynahe perpendifulare Kinn“ bemerkens- 
wert fand: „jo rein von aller Gewaltthätigfeit und Härte.“ Eine 
Korreipondenz Lavaters mit rau Dr. von Brunn zu Schaff- 
haufen iſt noch vorhanden. Sie erftredt fich über die Jahre 
1772 bis 1798. Lavater nennt in ihr 1774 die Adreffatin „Meine 
werteſte Freundin, Schwefter, Mutter“, Der Ton jeiner Briefe 
ſtimmt recht gut mit der Beichreibung, die er in der Phyſio— 
gnomik von Frau von Brumn gibt, überein. Ebenfo paßt dazu 
alles, was wir fonft von ber ausgezeichneten Dame, einer gebo» 
renen Stofar, frau des Dr. med. Sohann Jakob von 
Brunn in Schaffhaujen wiffen.!) 

Da das erwähnte in Zürich befindliche Eremplar von La— 
vaters Werf leider feinen handjchriftlichen Eintrag „Frau vom 
Stein“ enthält, jo bleibt der Vermutung eim ziemlich weiter 
Spielraum überlaffen, welches der unbezeichneten weiblichen Por— 
träts und welche der dazugehörigen Charakterjfigzen auf fie zu 
beziehen jeien. Dan könnte verjucht fein, ihr Bild in einem 
ber „Vier Profilporträte von Frauen“ zu finden, welche die 
LXXXIX. Tafel des dritten Bandes einnehmen. Denn nad) 
dem dazugehörigen Tert ©. 317 find alle vier „Damen von 
Stande.“ Allein da eine dieſer Damen handichriftlichem Eintrag 
zufolge eine Züricherin war und da alle vier „don demſelben Zeich⸗ 

„©. Karl EStolar: Johann Georg Miler, Doktor der Theologie, 
Beer un Oberſchulherr zu Schaffhaufen, Johannes von Müllers Bruder 

umb derders Herzensfreund Baſel, C. F. Spittler 1885. PBerfonenregifter 
nes Brımm“. Gefäniger Mitteilung von Herrn Dr. Karl Henting 

fen verdanke id) die Notiz, daß auch in dem der Schaffhaufer 
Shopksiktorke gehörigen Exemplar der Phyſſognomiſchen Fragmente beim 
eriten Bilb der betreffenden Tafel eine Notiz fich befindet, mit Bleijtift 
eingetragen: „Frau von Brun zur Platte Schaffhauſen“. 
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mzahl biefer Briefe 
der c Etatbitiihet zu Zürich befinden, 
zwar nur einen kurzen Zeitraum: vom 
4. Februar 1777. Aber ihr Inhalt ift me 
weit über das perfönliche Intereſſe hinaı 
fenswerten Beitrag zur Geiſtesgeſchichte der 
Lavater feiner Gewohnheit gemäß; Konzepte o 
eigenen Briefe zurückbehielt und aufbewahrte, 
Möglichkeit, in Zürich nach jo viel Menſch 
—* zu. belanjchen, das er mit feiner 
beit 


Eine wörtliche Wiedergabe ei; 
jedoch zu weit führen, Es genüge, in dankbar 
der Liberalität, deren die Leitung ber üricer 6 
fich rühmen darf, Auszüge aus den Briefen 
Stein mitzuteilen. Ein paar Stellen aus 
oder Kopien, bie in Stleinigfeiten von den D 
mögen, werden in erwünfchter Weife zur Erlänt 
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Wie bie perjönfiche Belanntſchaft Lavaters und ber Freifrau 
vom Stein jich anknüpfte; darüber belehrt uns fofort ihr eriter 
Brief vom 30. Juli 1774, Es geſchah während jener Sommer- 
reife, bie Cavater damals mit Goethe und Baſedow in bie Rhein 
lande führte. Lavaters Tagebuch (Fund: Goethe und Zavater. 
Schriften der Goethe-Gejelljchaft, Weimar 1901, XVI. 294) ge 
denkt zum 29. Jum 1774 des erjten Beſuches in dem „prächtigen 
Hauſe“ der Familie Stein zu Naffau und der Hausfrau, „einer 
großen ganz originellen Dame von wohl funfzig Jahren.“ Da- 
nad) fam es vom nahen Ems aus, wo Zavater die Kur gebrauchte, 
zu weiterem Verkehr mit Naſſau. Eine Freundichaft entſpann ſich, 
die bald im der gefühlvollen Sprechweife der Zeit Ausdruck 
fand. Als Lavater nach Zürich zurüdgefehrt war, feßte der 
Gedankenaustauſch zwifchen ihm und der neugewonnenen (Freundin 

fort. Sie nimmt am allen feinen perfönlichen Erlebniffen 
und an allen feinen geiftigen Beitrebungen teil. Im Mittelpunkt 
ihres Intereſſes fteht die Arbeit an den „Phyliognomifchen Frag- 
imenten.“ Die Mutter Steins verfolgt den Fortgang des Wertes 
mit Spannung, fendet dem Verfaſſer Materialien, bemüht Tich 
um bie feanzöfiiche Überfegung. Bei aller Bewunderung des 
Büricher Freundes bewahrt fie jedoch ihm gegenüber eine aner- 
fenmenswerte Freiheit des Urteils. Sie warnt ihn davor, fich 
mit Johann Jakob Gaßner „einzulaffen“, dem vielgenannten 
Zeufelöbanner und Wunderdoftor, zu deſſen Gläubigen Lavater 
lange Zeit gehörte. Sie mahnt ihn, „den Schein der Schwärmerei 
zu meiden.“ Im ihren Betrachtungen über Menjchen und Dinge 
mijchen ſich wahre Frömmigkeit und verjtändiger Stun. Es fehlt 
nicht an zahlreichen Hindeutungen auf bie Heroen ber deutjchen 
2iteratur, unter denen die, welche Goethe betreffen, ganz bejon- 
ders hervorftechen. 

Was nicht am wenigften bemerkenswert erfcheinen mag: dieſer 
Briefwechjel belehrt uns, daß einmal ernſtlich davor die Nede 
mar, ben fünftigen Neformator des preufißchen Staates nach 
Bürih zu ſenden und Lavaters Leitung zu übergeben. Dan 
weiß, daß während Steins Göttinger Studienzeit, im Herbſt 1774, 
fein Verhältnis zu feinem Hofmeifter, dem Eljäffer Friedrich Ru— 
ol; Salzmann, fich löfte. Salzmann ging nad; Straßburg zu- 
rüd, wo er jpäter als Buchhändler und Schriftiteller wirkte. 
Noch eheein Erfapmann für Salzmann gefunden war, jedenfalls nicht 










vember 1774 auf die Sache zurüd: „ 
Frau dom Stein, wenn meine — 
furchtſame Frau Bejorgnife äußert, daß 
nicht anders als mit der bürgerlichjten 
wenn fie jagt: „„Mit allen Freuden, wenn 
nung bleiben fönnen““, — fo darf ich ganz 
meine gnädige Frau, verfichern, daß das 
Herrn Sohn feine Abhaltungen, feine Bed 
Noch ein Wort wegen des Zimmers, 4 X 
wir ihn weit bequemer für ihn logiren, 
Man wird ſehen, wie dankbar Frau vom St 
Lavaters aufnahm. Indeſſen zerjchlug ſich die 
einem Aufenthalt ihres jüngften Sohnes in L 
halb und halb geplant war, wurde nichts, 

Warum die Korreipondenz mit dem Fri 
bleibt dunlel. Daß die Aufnahme des Bildes der 
von Naffan in das phyfiognomische Werk nebſt 































9) In der Züricher Handichrift fehlt das Datum. 
2) Johann Jakob Pienninger-(1747—92), Pfarrer 
ber vertrautejten Freunde Lavaters, j. Allg. Deutſche B 
und J. C Lavater. Denlſchrift zur hundertſten Wiet 
tages, herausg. von der Stiſtung von Schnyder vom 
1902, Regiſter. 
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Kommentar, wie er auch gelautet haben möge, eine verlegende 
Wirkung ausgeübt haben folle, wird man doch nicht annehmen 
wollen. Da es ein fulturhiftorijches Intereſſe hat, zu ſehen, wie 
eine Frau von der Bildung der Mutter Steins die deittjche 
Rechtichreibung bt, jo mögen die Auszüge aus ihren Brie- 
fen ganz ohne folgen. 
Najfan den 10. Julli 74. 

Unfere Wünſche find eitel. Könten fie ſich realifiren, jo 
würden die Stunden, bie ich das Vergnügen gehabt, mit Ihnen 
zuzubringen, wieder zurüdgerufen werben. Vieles bleibt noch 
übrig, worüber Ihre Meinung wünfchte zu wiffen. 

Die Briefe von ber Fräulein Kletenberg ‚Haben Nachdenken 
bey mir erwedt.) Letzterer ift trefflich, im dem erften findet man 

daß fie Umgang mit dem jeligen Freſenius gehabt. Das 

Ürteil über den Tod ber Moraliften ijt ein Beichen davon. 

Erlauben Sie, dab ich die Schreiben, die Sie jo gütig waren, 
mir geftert zu jchicen, bis auf übermorgen frühe 9 Uhr behalte, 
daß ich Sie an H. Göde Manufcript?) erinnere, Sie bitte mir nicht 
zu antworten, jonbern mich zu lieben, wie ich Sie liebe. Gott 
fege 1000 Segen auf Ihren heutigen Vortrag*) und alle Hand- 
lungen, bie Sie zu Ehren des Herrn thun. 
’ Bon Stein. 


11. Julli 74. 
Mit Vergnügen babe ich Tiebfter Herr Lavater die Briefe 
bejorgt. Geben Sie mir den Namen, der die Empfindung, jo 


ich auf ihr Herz gemacht, ausdrückt. Iſt es Freundſchafft, 
Liebe, fo fomt fie der, jo ich vor Sie fpühre, gleich. 


3) Gemeint werden jein die beiden Briefe Sufanna Katharinas von 
‚Silettenberg vom 2, und 7. Zuli 1774, die Lavater in Ems empfing. S. Goethe» 
Sahrbud XVI, 93. Daſelbſt Näheres über das Verhältnis ber „[hönen 





Seele“ zu Lavater. Vgl. Erih Schmidt: Die ſchöne Seele in der Viertel- 
jahreichrift fur Literaiurgeſchichte VI, 592-597. Über den Frankfurter 
Prediger Johann Philipp Frejenius (1705—1761) ſ. Allg. Deutſche Bio: 
gt ie VII, 353 und J. DM. Lappenberg: Reliquien des Fräulein S. €. 
vd. ©. 121 ff, S. 27 ff. 

=) Ohne Zweifel ift dat Manuftript von „Werthers Leiden” Teil I 
‚gemeint. ©. und a. a. D. S 390, 
Die Predigt: „Erweclung zur Liebe über Joh. V, 12” f. Bivo 
Predigten von J. €. Lavater, gehalten zu Ems im Julius 1774. 















Wie erfreut bin ich zu vernehmen, ba} 
Savater die Bejeimerlichfeiten der Reife 


finden. Dieſe müffen aber nicht verjchwei 
angejpant werden. Wir find ja über alle € 
und müffen genau damit wirthichaften. 2 
zu ſeyn, daß weber id) noch mein ganzes 
geffen. Anftat diejes Gedanken, vor welchem 
empfinden wir aufrichtige Liebe für Sie, mein 
für das Gute, fo wir von Ihnen gehört, g 
lich leßen .... 
Meine Geſundheit iſt wankend und hat mic 
9. Pieninger den Empfang feines Schreiben 
ehenter zu berichten. Entjchuldigen Sie mich 
Wie leyd jollte es mir feyn warn mein V 
morten eine widrige Gefinung von mir 
wünfchte ic) die Achtung Ihrer Freund und. 


Y Der erſte Band von Lavaterd ,Ausfichten in die 
1768 erſchienen. — 
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— abſonderlich are id um dieße Geneigtheit die Frau 

Mich freut, daß Ihr das Bild meiner ältefte Tochter‘) 

— iſt. Vieleicht iſt dieße junge Frau, die die Schweiz 

vorzüglich liebt, — reißt, noch einmal ſo glücklich Sie ſämtlich 
in Zürich 

Si ge die die Antwort von H. Lipert in Dresden)... 


Habe id} in Schlangenbad gejehen. Ihre Beianſſchafi ihm 
ſehr dere Die Zeichnungen, die er Ihnen verjprochen, 
werben Sie erhalten haben. Was halten Sie von dem Mann 


und wie gefelt Ihnen der Antrag an Baſedow nad; Homburg 
bei) ben Prinzen ald Hoffmeijter? Das ijt fein Fach nicht. Er wird 
ihn auch nicht annehmen. Mein Mann und Sinder empfehlen 


ſich beftens, Der gute Gott jey bey Ihnen und bey ung, mein 
werther freund, ich bleibe ohmveränderlich Ihre 
Treue Freundin 
Bom Stein. 


Den 5. DM. 74. 

. Nach Dresden ift geichrieben. Was ich von H. Lip- 
pert erhalte, werde gleich überſen den. Wegen H. von Hohenfeld bin 
En Meinung.) Das einige, das ich an ihm auszujegen 

Fre Mn iſt daß er ir Boſſuetiſch üt....- Was wird uns 


a d&ehenna Luiſe, — mit dem ſachſiſchen Geheimrat von Werthern, 
Gejandten in Madrid. S. Berk, Das Leben des Minifters Freiherrn 
dom Stein I, 8. Beide find Urbilder don Graf und Gräfin in Wilpelm 
Meifters Lehrjahren. S. Goethes Briefe an Frau von Stein, herausg. 
von Abolf Schöll. Zweite vervollitändigte Ausgabe von Fielitz 1883 
L 310. 449. 484 und Regifter s. v. Werthern. Vgl. Wahrheit und Dice 
tung, den Anfang de? 20. Buches. 

7) Zeichner und Profefjor ber Antike in Dresden. Vgl. Allg. Deutiche 
XVIH, 736. — Zavater an Frau vom Stein 22. Febr. 1775: „Für 

— Abdrüde danke ich Ihnen nochmals recht jehr. Ich brauche 
j * uber b. v Hohenfeld, Domdechant zu Speier ſ. Allg. Deutſche Biogr. 
XII, 672 Bgal. Fund a, a. O. ©. 320. 

Lavaler an Frau dom Stein 14. Seht. 1774: „HB. v. Hohenfeld ift 


"2 


eimer der heiterjten Köpfe und beiten Menjchen, die ich auf meiner Reiſe 
angetrofjen. Ich habe nod; bei feinem Katholiten jo viele Sreigeit bes 
Beiftes mit jo viel religiofer Empfindung vereint gefunden,” 















Beyde Paquet, eines mit etlichen 9 
Verſuche und das andere mit zwo Exen 
für Stinder, Habe ich zu feiner Zeit erhalten. 
theurer Freund, daß ich von dem Empfang 
gebe. Sagen Sie nicht die Frau bon 
und was dergleichen mehr jeyn fönte. Hören ( 
meines Aufichub Ihnen zu fchreiben, und w 


*) Gemeint ift der Gtrafiburger Johann Lorenz Ble 
Steins Studiengenofje in Göttingen, ſpäter Profeſſor 
Prediger in feiner Baterftadt. ©. Froigheim: Zu Straßt 
Drangperiode 1770-1776 (Beiträge zur Landes 
Elſaß⸗ Lothringen, Straßburg 1888) IT, 87. 39. MM. 
Straßburg 1818. 

*) Sophie d. la Roche (17311807) f. Allg. Deut 
XVIL, 717 ff. J 
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immer nach Ihrem mir unvergeßlichen Wahlfpruch: Ich mag 
wohl warthen. Als ich das erſte unter dem 12. biefes erhielte, 
war mein Sohn in dem Begrif wieder zurüc nach Göttingen 
unter dem Geleite des H. Chriftlieb!) zu reifen. — H. Salzmann 
hat ſich entjchloffen Autor zu werden und glaubt unter dem 
Zitel gemächlicher auf der Univerfität zu leben, als Auffichter 
jungen Denfchen“), ein ander mal mehr hiervon — id) 
aljo was Sie mir zu überjegen zugejchidt meinem Sohn, 
es 9. Bläfig zu zeigen und fragen, ob er dieſes Werk über- 

wolte. Heute habe ich die Antwort, welche ich abge 
‚ um gleich was Buverläffiges berichten zu können, er- 
"Bam Sie, befter Herr Lavater nicht allzufehr mit dem 
eifen, fo will Blafig Ihr Überjeger werden, verfpricht Eifer, 

—* Auch ſollen Sie ruhig ſeyn: Kein Buchſtaben 
in fremde Hände fommen. .. . . Gott gebe, daß 
‚von — Vorurtheil abgehet.?) Wie würde ich mid) 
', wenn Sie auserjehen wären, dieſen irrenten auf ben 
rechten Weg Jeſu zu führen. Ich denfe jehr oft am den Dann. 
Unter uns gejagt in hiefiger Gegend hat er fich nicht die 
Achtung eriworben, Die man vermuthen jollte. 

Das freunbfchajtliche Anerbiethen, wenn feine unvorher⸗ 
gejehene Hauptveränderung bei Ihnen vorgehet, meinen Sohn 
zu ſich in das Haus und an den Tiſch zu mehmen, erlenne mit 
Dank und nehme es auch jo an. Ich will jehen wo mit feinem 
Hofmeifter binfomme und ſuchen den zu verforgen. Das andere 
1 alle gewis zu unſerer gejamte Zufriedenheit ſchon 
„ Meine elende Gejundheit erlaubt mit feine anhaltende 


9 Yo) „alter Diener des Hauſes“ j. Mar Lehmann: Freiherr vom 


27. 
*) Friebrih Rudolf Salzmann (1749—1821) f. Allg. Deutfhe Biogr. 
XXX, 299, als Hofmeifter mit dem jungen Karl vom Stein im Herbft 
1773 nad) Göttingen gefandt, 1775 auf Verwendung der Familie Stein 
bom Deeininger Hof geadelt und zum Geh. Legationsrat ernannt. ©. über 
fein Berwürfnis mit dem jungen Stein: Mar Lehmann I, 18 ff. 
") Savater an frau vom Stein 14. Sept. 1774: „Mit dem Fürſten 


SERERTEREE 
Hui Hin 


Rn 
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von Homburg, der geftern mit feiner Gemahlin und der Prinzejfin Louiſe 
Dom uns verreifet, Hab’ id wegen Baſedow geredet wie Sie. Er iſt zu 
alt und Hat zu wenig Sentimens zur Herablaffung bey aller Redlichteit 
—— Herzens und Stärke ſeines Geiſts, um junge Prinzen zu bilden.” 
- Zavaters Beziehungen zum Landgrafen Friedrich von Hefien-Domburg 
(1768—1820) j. befjen Biographie von K. Schwarg, Rudolſtadt 1878. 
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Dinge welde feine realitaet im jich haben. Solten Sie aber 
finden, daß ich mir jchmeichle und wirklich nicht jo über dieſes 
hinaus bin als wie ich vermuthe, jo jagen Sie es Freund. Ich 
liebe die Wahrheit und kann fie ertragen. Seen Sie mid) auf 


Nun komme ih am das Überfegungwert, Es ift an H. 
Bläffig bereits gejchrieben, auf die Antwort getrieben, bald hofe 
fie zu erhalten und ſchnel ſchicke ich fie Ihnen zu. Zu Strasburg 
hat ſich auch ein Überfeger angegeben, Namens Kraus, er wird 
ſelbſt an Cie jchreiben, will eine Probe maden.?). . . 

Mir iſt lieb, daß H. Bajedow Frau glücklich niederfommen, 
aber leyd jollte es mir für ihm feyn, wenn er auf den Gebanfen 
läme, ſich der Solitude zu wibmen.?) Wer Ehr liebt fan mit 
dem Herzog von W.[ürtemberg] nichts zu thun haben. Ich be 
daure feine arme Unterthanen von jo einen Dann beherrjcht zu 


E 


Nicht fol Ihre Frau Liebfte die geringfte Unruhe von 
meinem Sohn zu befürchten haben, wenn er das Glück genießt, 


zärtlich meinetwegen. Die 4 Treppen find geſund für junge Füße, 
Kafien, Sie ı Sie uns nur den Hofmeifter verjorgen, alles andere wirb 


9 En; fi flatt „Ehimären“. 
*) Savater an Frau dom Stein 3. Nov. 1774: „Was die Überfegung 
— Werles betrifft, jo muß ich dieſelbe verſchiedenen geben” uſw. 
22. Febr. 1775: „Mit der heutigen Poſt geht ba8 XIII. Fragment ober 
etwa ber 12. Bogen meines Werkes ab. — Krauſens Überfegungsprobe 
a N nicht ganz gut gefunden. Ich bin in Unjehung ber Überjepung 
im ber größten Berlegenbeit. Noch hab’ ic; feinen Dann gefunden, bem 
ic bie Sadje ganz ruhig übergeben fan. Von Meifter in Paris erwart id) 
num Antwort.” Unter raus ift wohl zu verftehen Franz Joſef Krauß, 
ber bei Froigheim a. a. O. ©. 411 als Mitglied ber Deutſchen Geſellſchaft 
in Straßburg Fr wird. Er beitand am 10. Dez. 1774 die juriſtiſche 


Dy —** an Frau vom Stein 3. Nov. 1774: „hie ſchreibt mir, 
daß er auf bie Solitüde zielen fol. Ich kann's faum glaub 
‚Siftorifche Beitichrift (Bb. 99) N. 5. Bd. LVII. 





— 
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fi finden... Dab H. Salzmann wankelmüthig ift, 

baraus ſchllehen weil er von der Theologie zu den 

gegangen. Er bereuet ſchon wirklich, daß er von meinem Sohn 

iſt. Die Hofnung, gleich als Profeffor in feinem VBatterland 

anzufommen, aud) eine gute Heyrath zu — dieſes waren die 

Trieb⸗Federn ſeiner Veränderung. Beydes hat Sin ss 

Ich bebaure Ihn, aber es war jein Wille. 9. 

ihn erjegt.!) Wenn mein Sohn jeine Studien — 

kommt er wieder hier in die Geſchäften. Salzmann beſchäftiget 

fid) in Göttingen mit Franzöſche Muſen Almanac zu fchreiben. 

Fünf Egemplar hat er mir überjchiet, ihm mein Gutachten davon 

zu geben. Ich bin ja feine Kunſtrichteſriſn. Nichts als eine 

Haufmutter, und dann Freundin von meinen Freund. . . 
Mein Dann, meine Tochter, der Gottfried, 9. — 

und Roſenſtiel ſind für Ihr gütiges Andenken jehr verbunden. 

Da Chriſtiieb in Göttingen, fo Br h- gemeldet, daß Si, 

werther Freund, fich feiner erinnert. 


Den 30. Ran. ie 
. 9. Bläjfig in Göttingen wird fich zu der je 
gerne —E— haben und findet daß 3 Thaler übrig | 


wäre. Vor Oftern fan er nicht anfangen wegen 

jo er unter Händen hat. Er jagb man müßte ganz Savater jet 

um eine gute Überjegung Ei machen, bie Gele des 

müßte ebem jo ſchopfriſch ſeyn in dem Austrud feiner Gebe 

als des H. Autor . Er verjichert weiter, daß ohnerachten er 
ſich Lavater nicht gleich ſchätze, nicht deito weniger es — 
eine Probe zu machen, allein er müßte feine ganze Zeit baranj 
anwenden und in dem furzen Termin etwas zu rn 

er jich ſchämen müßte, molte er nicht unterfangen.... Dam hat 
verjichern wollen Wieland wäre von Weimar weg, mın nun iſt es 
wieder ſtill. Der Neid erdichtet viel, tragt nicht allein ein 
ſchwarzes Kleid, ſondern auch ein vielfärbiges, zu Zeiten auch 
ein weißes, bie Hülle der Unſchuld, aber feine Zähne, die 
Scharf find, gleich der Tiger ihrer, daran erfent man ihm bald. 


1) ©. 0. 6.239 über Chriftlieb. An Salzmanns Stelle trat bann ber Zurilt 
Rofenftiel, der in biefem Brief erwähnt wird. S. Dar Lehmann L, 20.3, 


il 
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Verleyhet ber Hert Leben und Geſundheit, jo jehen Sie die 
alte Mutter von Nafjau gemis mit ihrem Knaben Gottfried im 
Haufe zum Waldreis.!).... Was hören Sie von Bafedom? 
Und welch ift ber Endzwed des H. G. bey dem Pupenjpiel?) . . . 


Den 12. Der. 74. 
Mir ift geholfen, mein Herz iit fröfich und ich will banfen 
mit meinem Lied. Die Schmerzen im Kopf verwandelten fich in 
eine große Geſchwulſt, die noch anhaltet, mich zu Bette haltet 
und erfordert abgewartet zu werden. . .. Ohne die entjepliche 
Geſchwulſt . . Sagen die Doftores würde ich dieſesmal nicht 
zu retten ſeyn gemweit. Was Gott thut, das ift wohlgethan. 


Naffau den 14. Februar 75, 


. - Meine Geſundheit ift jehr wanfend. Ich ann jagen, daß 
ich ein tägliches Sterben in meinen Gliedern ſpühre. In der 
andern Epijtel an die Corinther, Kapitel 5 Vers 1 bis 7 finde 
ic Troft die Fülle. Herrliche Aussichten! 

Der ſchnelle aber doch jelige Hintritt der Fräulein Kletten— 
berg wird Sie gerürt haben?) Für Herrn Güde halte es für 
ein Unglüd. Nichts it dem zu gleichen, einen Freund zu haben 
der jich bejchäftiget uns dem Weg der Tugent zu zeigen. Sie 
wifjen, daß Herr Nicolai eine Satir verfertiget, die den Titel 
bat, die Freuden des jungen Werthern und defjen Leyden als 
Mann. Obnfehlbahr ift Ihnen befand, daß in hiefiger Gegent 
zwey reformirte Prediger, einer in dem Schaumburgifchen, ber 
ander aus dem Dipifchen fich erfchoffen haben. Dieſe und die 
Belle Gedicht im Leipzig find befonders.‘) Wenn ich 


— — Lavaters tn — „Zum Waldrties“. S. die Denlſchrift: 
Lavater, Zürich 1' 

) Gemeint ee heben Goethes „Neueröffnetes moraliſch-politiſches 
Buppenfpiel” 1774, enthaltend „Künitler Erdenwallen“, „Jahrmarkisfeſt 
zu Blunderäweilen“, „Saftnahtsipiel vom Pater Brey”, 

®) Sie war am 16. Dez. 1774 gejtorben. 

*) Iohann Georg Schrepfer, der „Geiſterbeſchwörer“, erihoß fih, von 
allen Seiten in bie Enge getrieben am 8. Oft. 1774 im Leipziger Rofen- 
tal. S. Allg. Deutihe Biographie NXXL, 490 nad Sierfe; Schwärmer 
und Schwindler des 18. Jahrhunderts, 1874. Im übrigen j. Appell: 


Werther umd feine Beit. 
16* 















begehrte noch wünſche, jondern ftelle e8 dem heim, 
was ung gut, jo lehrne ich gewiß das Original fen 
Dank für das Prejent. Heute erwarthe ich mein 
Sadjen mit ihrem Mann ?), von hier gehen fie 
auf Madrid, Das ift gewis das letztemal, daß 
aber wir finden und alle wieder, und dann au 
— — % 
1) Unjpielung auf das Werk: Vie d’Appollonius i 
Philostrate avec les commentaires donnds en 
Blount sur les deux premiers livres de cet ouvrage, 
en Francais. Berlin 1774. Die Überjegung von Caf 
Friedrich den Großen veranlaßt, und vom König felbjt ri 
lethes“ unterzeichnete Widmung an ben Bapft Stlemens XIV. 
de Frederic le Grand, XV, ©. 188 und S. XXVI (Be 
lonius bildete ſchon während Lavaters Aufenthalt in Go 
ein Geſprächsthema. f. Fund a. a. D. ©. 286, 8. 80. 
2) %. J. Spalding (1714—1804), der bekannte The: 
phtlofop ſ. Allg. Deutſche Biographie XXXV, 30, 
») Oben ©. 237 Anmerkung 1. 
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Den 31. Merz 75. 

. Es ijt mir leid, daß Kraus Überfegung nicht gut ge 
funden wird. Schwehr foll es halten jemand zu finden, der die 
Stärfe in Ihr Franzöfiiches Werk bringt, daß im dem Teutjchen 
iſt. Lavaters Urbeit zu überjegen gehört auch Lavaters Geift 
and Einbildungsfraft dazu. Leuchjenring meldet von Paris, daß 
Sie ihm den Auftrag gegeben haben, für den dortigen Trud zu 
forgen -... Wegen Apollonius bin völlig Ihrer Meinung.t) 
Nicht diejes Buch, braucht Widerlegung;; aber das Betragen vieler 
unferer Lehrer, denn die geben Gelegenheit zum Spott und Une 
glauben. Die Ernde ift noch allemal groß wie zur Zeit des 
Heylandes, nur treue Urbeiter fehlen... .. Was mein Gemüth 
bey dem Abjchied meiner Tochter, die ihrem Mann nach Spanien 
folgt, erlitten, fan ich nicht austrucen. Morgen fomt fie in 
Zion an, den 1. Mai gedenken fie in Madrid einzutrefen. Den 
30. Juni ift das Ziel ihrer Niederfunft. Was für eine Ausficht 
bey einer Ankunft in einem jo fremden Land wie uns dieſes ift. 
Wo bliebe Troft, wenn ich nicht wüßte, daß wir alle in die 
Hände bes Herrn gezeichnet find? Das fleine Kind von einem 
Jahr haben wir hier behalten. . . . 


Den 27. April 75, 

. +. Gahner verdienet nicht daß Sie einen Echritt thun 
Ihn zu jeden. Vermuthlich haben Sie fein armieliges Gejchmier 
, Sonften würde ich es hier beyjchließen. Hier folgt ein 
Schreiben und etliche Anecdoten, woraus wenig Trojt zu jchöpfen 
iſt.) Die Meinung diejes Mannes kann redlich jeyn, nur mühte 
man fie läutern, welches bey Aberglauben fo feine leichte Sache 
üt. Sch bin überzeugt, daß Gott täglich Wunder thut, viele 


*) Sadater an Frau dom Stein 22, Febr. 1775: „Apollonius leſe ich 
eben. Es iſt für mic eine merfwirdige Lektüre, Die Eclaircissemens 
find ganz entbehrlih. Der Herausgeber jdeint ein Pedant und ſchwacher 
Kopf zu jein. Ich denke, dab das Buch feiner Widerlegung bedürfe. Aber 
Apollonius verbient Beleuchtung.” 

2) Über den „Teufelsbanner” und „Wunderdoftor" I. 3. Gaßner 
(1727 —1779) und Lavaters Verhältnis zu ihm f. Eierfe: a. a. O. Allg. 
Deutiche Biographie VIII, 407 und die 0. ©. 234 Anm. angeführte Denkjhrift: 
Sabater (Zürich 1902), Regifter. Unter dem „Schreiben“ ift vielleiht ges 
meint: „Bewrtheilung der Gaßneriſchen Wunderfuren bon einem Geeljorger 
und Eiferer flir die Catholijche Religion 1775,” 
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bleiben verborgen und andere bemerken wir nicht. 
aber der Teufel fo viele Gewalt über den Körper 
haben freylich Erempel davon in der Schrift, h find a 
viele Kranke geheilet worden, zu denen der Heyland geſe 
Hin, fünbiget forthin nicht mehr. Suche man bie 
a heilen, auszurotten, dann werden des Teufels W 
. Mir würde es jehr leid ſeyn, wenn Sie 
bey der bermaligen Epode fid) mit Gafiner e 
Läfterungen, Worte und Sinn-Berbrehungen ſind ü 
Es ift Ihnen jo gut als mir befant. Ein Domherr vor 
den Sie auch fennen?), fehreibt mir u daß es ver 
thätte, daß Savater einer Magd aus dem Kanton Bern ben 
Geift der Alwifjenheit beylegte.) Ich habe es — 
und geandivortet, daß wenn der Mann noch jo biel gutes 
einer Perfon antrefe, er ihr desfals weder 
wiſſenheit zufchreiben en denn er lehrte ja 
Gaben von oben herab kämen, Hierzu Int 1 
abentheuerliche Sendjchreiben über einige Gelehrten. 
das aber nur Ihrentwegen verfaffet wmorben.‘) Wer m 
Autor dieſes elendes Gejchmiers jeyn? Die Erinnen: 
feid Hug wie die Schlangen ift für uns alle. Die Ta 
falt, die ich über alles hocichäge, ift nicht —— 
Haudlungen eines Mannes auf den die Welt die 
und der einem jeden alles muß werden. Theurer 
ſpreche mit ehe: al3 wie mit einem ‚Son. Ich 






















Weib was habe ich mit dir zu ſchafen? Ich — 
aber dann vergeſſen Sie auch nicht, daß Sie mir nah 
Herzen liegen und es mir eine große Angelegenheit ift, 


3) Ohne Zweifel Herr v. Hohenfeld j. o. ©. 387. — 

3) Anſpielung auf Lavaters Intereſſe für bie ee 
ber Satharina Ninderknecht oder für das „Heljehen“ einer Frau 
bie jedoch auch dem damaligen Kanton Bern nicht angehörte. ©. die 
Dentjhrift Lavater (Zürih 1909) ©. 229. Gehner: Lapaters Lebens · 
beſchreibung II, 55 und a. m. 

) Gemeint ijt Johann Jakob Hottingers: Sendſchrelben an den Ver⸗ 
fafjer der Nachrichten von den Zurcheriſchen Gelehrten in der Allg. theolo- 
giſchen Bibliothel uſw. 1775, eine beißende Satire auf Zavater, j. Allg. 
Deutſche Biographie XIII, 196. 
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das Zutrauen des Publikum erhalten, ferner viel Gutes ſtiften 
und helfen würden, folglich alles, was den Schein der Schwärmerey, 
ber Sie ohnehin jo feind find und die Ihnen jchon fo viel Ver- 
drus zugezogen, jorgfältig fuchen zu entgehen und ganz; meiden. 
. . Sn diefem Augenblid erhalte Nachricht von meinem älteften 
Sohn!) der bey dem Herrn Land-Kommanteur und Stadthalter 
von Epling zu Mergentheim in dem Noviziat. Dieſer Herr, der 
befanntlich fatholijch ift, will auch zu Gaßner reifen und feine 
Wunder anjehen, mein Sohn wird ihn begleiten und vor allem, 
ſoviel er beobachten und erfahren, jogleich melden, welches ich 
Ihnen, Lieber Freund, mittheilen werde... . 


Den 22. Mai 75. 

».. Bon Lavater zu reden ift des Steiniſchen Haufes 
Lieblingsgejchäfte. Mich erfreuet die Genejung der lieben Frau 
und nicht weniger dienet mir zu dem größten Vergnügen, daß 
Sie an mid) denfen werden, wenn Ihnen Gott ein Kind ſchenken 
wird. Gerürt bin ich über das Zutrauen und mit Wahrheit fan 
ich jagen, dab mir noch feine Gevatterfchaft ſo angenehm war 
als diefe mir ſeyn wird.) ... Vergeſſen wollen wir dad Send 
ſchreiben. Glauben Sie man verabjcheuet den Verfaffer, er mag 
ſeyn wer er will... Biehen Sie fich, lieber Freund, alle die 
Boßheiten nicht zu "Herzen, Bir wiſſen ja, welche die find, bie 
Verfolgung müfjen dulden. Gaßners Kredit falt und wird bald 
ganz verjpottet werden. Wie froh bin ich, daß Sie nicht zu ihm 
gegangen... . . Bringe und fehice ich meinen Gottfried, Freund, 
jo frage ich erftlich an, bamit es nicht zur Unzeit gejchiehet. Was 
mich frenet, ijt, daß der Knab fein jehnlicheren Wunſch hat, als 
bey Ihnen zu ſeyn. Wie gehet es mit der Herausgabe des 
Phyſiognomilswerk? Dan ift voll Verlangen es zu jehen. Iſt 
das Publikum zu finden, wie ich nicht zweifele, jo habe ich den 
Auftrag auf mehrere Exemplar zu prenumeriren... Unter ung 


9 Zohann Friebrih vom Stein wurde Mitglied des Deutſchordens. 

2) Sapater Hatte Frau vom Stein gebeten, Patenſtelle bei dem zu 

——— Ainde zu übernehmen. Am 29. Juli 1775 meldete er ihr bie 

am Zage zuvor erfolgte Geburt feines Sohnes David und fügte bei: 

„Unfer liebe Zimmermann, weil er eben dieſe Woche bei uns war, hat ſich 

gern erbitten lafjen, neben Ihnen bes lieben Kindes Taufpathe zu fein.“ 
Das Kind ftarb im Mai 1776. 


Ei 














Glück. Heil und Segen zu dem neug 
für die Mitgevatterjchaft, mein theuerfter % 
vatter..... Ich habe eine ganze Litanei 
und andere Abrifje von merkwürdige Gefichter 
zwey Suseriptionen auf die Phyſiognomick 
gleiche Meinung von Gasner? Mein 
Kuren mit angejehen, haltet ihn für einen Wund 
fallet jein Ruhm täglid. Sie haben mir q 
warthen und dem will ich folgen. Ich halte 
Lieblingsmwerk die Phyſiognomick ſehr bejchäftiget. 


») Unfpielung auf — nme Abreife vom 
2) ©. Fund a. a. D. Auf der Heimreije 

—— in Straßburg mit = — Zimmermann aus Hank 

in die Schweiz reifte, zujammengetroffen.“ 
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ferner mit Fleis daran zu arbeiten. Der erfte Theil hat die 
Ermwarthung des Publikum übertrofen, Auch die große Gelehrten 
find jehr damit zufrieden, abjonder H. Ierujalem!), höre ich etwa 
ein ober dem andern ber dagegen jpricht, jo fent er das Buch 
nidt...« 


Den 19. Sept. 75. 

... Haben Sie theurer Freund noch immer nehmliche Meie 
nung von dem Pfarrer Gafner? Viele jchreiben jeine Kur einer 
magnetiichen Kraft bey. In dem ganzen werben Ihnen Ihre 
Feinde, fie mögen immer fo boßhaft ſeyn ala fie wollen, nichts 
ſchaden. Handlen Sie nur klug. Der Neid ift eine Furie, für 
welcher man fich entjegt, in die Länge thut fie fein Schaden, man 
fliehet für ihrer Scheußlichfeit ...... In Neuwied wird auf das 
neue an einem Philantropinum gearbeitet, Wieland, Leuchſenring, 
alle Jakobi, Merk aus Darmjtadt, Baſedow und Wolfe?) werben 
alle daran arbeiten. Der Graf ſoll großmüthige Anerbiethungen 
getham haben. Ich glaube nicht an das Werk biß id, es in dem 
völligen Stande jehe.... 


Maſſau ben 12. Nov, 75, 

... Hier folgen wieder Silhouette. Es find einige fehr 
intereffante dabey. Für Sie, theurer Freund, Habe ich die Nam— 
men beybehalten. Schneiden fie ſolche aber weg, ehe Sie anderen 
‚gezeigt werden... Was macht Göde bey Wieland? Wollen bie 
beyde nach allem möglichen Übel, {o Gelehrten fich mit der eber 
haben thun können, nunmehr verföhnen? Das Urtheil jo legterer 
über die Phyſiognomik gefält macht ihm Ehre‘) Was halten 
Sie von dem Borjchlag, das Werk nun zu verwolfeilern, nach— 
truden zu laffen?.... Etwas, worüber ich, unter ung gejagt, 


2) Der berühmte Braunſchweiger Theologe und Schulmann (1709 bis 
1789), defien Sohn in gewifjem Sinne Modell des „Werther“ war. S. Allg. 
Dentihe Biographie XIII, 779 fi. 

*) Wie bekannt, fam es ſchon borher, 1774, in Defjau zur Errichtung 
einer folden Unftalt, wennſchon nicht nad Baſedows urſprünglichem Plan. 
Über feinen Ditarbeiter und jpäteren Gegner Ehriftian Heinrich Wolle 
(1741— 1825) j. Allg. Deutſche Biographie NLIV, 134. Über die Verſuche, 
Seuchjenring nach Neumied zu ziehen, ſ. Goethe- Jahrbuch VI, 97. 

9 ©, Wielands Anzeige des erſten — —— der phyſiognomiſchen 
Fragmente imt Teutſchen Merkur 1775, Sept, S. 28 













Ich Habe Deinet®) in dem Monath Noveı 
an Sie werther Gevater zugejchieet, i 


Bertuch und das von feiner Braut. Aufn 
Brief hingefommen, heißt «3, er müßte auf 
feyn gegangen! Unangenehme Begebenheit und 


) Sammlungen von Briefen und Aufjäpen 

und Schröpferijhen Beifterbefhwörungen 1776. 

S. 234. Lavater an Frau dom Stein 16. März 1776 

und ich wechjeln immerfort vertraute Briefe, an denen 
Antheil nehmen fol. Goethe und Wieland vertragen | 
Hat doch würklich ein großes Herz. Er jchreibt mir ba 
ich hab ihm viel zu danken.” 

2) Hindentung auf Herders Berufung als 
nad; Weimar. 

) Über den Waldedihen Hofrat Johann Rontadı I 
„Sranffurter Gelehrten Anzeigen“ j. Goethe⸗Jahrbuch 
Fund a. a. D., Regiſter. Deutſche Literaturdenkmale d 
in Neudruden berausg. von Seuffert. Frankfurter 
1772, Heilbronn 1882/1888, Regiſter zur Einleitung, 
1772 mit Deinet in Verbindung. 
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daß durch diefen Weg ich Ihnen nichts mehr zujchiden werde! . .. 
Haben Sie ſchon jemand auserjehen, dem Sie den III. Theil 
der Fragmenter zueignen werden? Wo nicht, fo verdienet die 
Königin von Engeland den Vorzug für vielen anderen großen 
Weibern oder auch die Aujfiiche Kayſerin. Erjte wegen Ihrer 
Tugend, zweyte weillen fie wirklich ein menjchenliebendes Herz 
beſitzet, viel gutes thut und befördert‘)... - 


Den 20. Juni 76. 
Den Berluft theurer Freund, Ihres jüngiten Sohnes, meines 
lieben Pathen bebauer ich von Herzen. Gott ſtärke, tröfte die 
Eltern dieſes Engels... Abraham und Iſaac wird jehr goutirt.?) 
Es find unnachahmliche Stelle darinen. Aber wie oft habe ich 
mich unter dem Leſen gefragt: Warum mußte der Glaubensheld 
eine jo ganz unnatürliche Verſuchung erfahren? Gott ante ja 
fein Herz, feinen Gehorjam, Glauben, Zuverfiht. Ich antwortete 
mir * dieſes alles durch ein Exempel für andere zu beſtättigen 
Das Schreiben von meinem Sohn aus Göttingen habe ich 
für 3 Wochen erhalten. Ich empfehle Ihnen diefen mie meine 
ganze Familie zu einer immerwährenden Freundſchaft . . 


Naffau den 4. Febr. 1777. 
.,. Nun werben wir bald den Iten Theil der Phifiogno- 
mid zu jehen befommen. Sie erhalten diejes durch H. Steiner?), 
den ich noch um ein Ezemplar des Werfes erjuche. Hat es ſo— 
viel Abgang als es verdient? Soeben babe ich Ihre beyde 
Predigten über die unerhörte Gefchichte in Zürich von dem 12. Oct, 
gelefen.t) Der Thätter, welcher, wie es jeheint, noch verborgen 


9 Lavater dedizierte jedod den dritten Teil der Phyſiognomiſchen 
Fragmente dem Landgrafen Friedrich von Hefien-Homburg. 
#) Sapater: Abraham und Iſaal. Ein religiöfes Drama, Winters 
thur eo 
”) 9. Steiner, Buchhändler in Winterthur, |. Fund a. a. D. Negifter. 
*) Frau vom Stein freibt irrtümlich „12. Oct.“ ftatt „12. September“. 
Sie jpielt an auf Lavaters „Ziwo Predigten bey Anlaß der Vergiftung des 
Nacdıtmahlweins. Nebjt einigen Hiftorifhen und poetifchen Beylagen. Leipzig 
1777. Bol. über die Sache, die großes Aufjehen machte, Georg Gefner: 
5. 8. Savaters Lebensbeſchreibung IL, 171. 255. 262. Phyſiognomiſche 
(te III, 2375. Fund a. a ©. ©. 108. 113. Lavater hatte eine 
Zeitlang Heinrich Waſer in Verdacht, der „Nachtmahlvergifter" geweſen zu 
fein, bat ihm aber dieſen Verdacht unmittelbar vor Waſers Hinrichtung 1780 ab. 


































Gegenſatz zu dem ruhigen Ton diejer, 
Darlegungen fteht die ungemeine 2 af 
Einleitung, die ber Abhandlung vorangeftellt ift. 
gegen einen „über Theorie und Syſtem keck 
mann“ und ſpricht von einer Anmaßung, „Die 
bie auf die Erfahrung geheitet find, weiter 
können glaubt, als mit Augen, welche einem 
das aufrecht zu ftehen und den Himmel an 
Wen meint Kant mit diejen fcharfen Worten 
darüber auf. Um die Anfichten des „Ehren 
brauchbarleit des fpekulativen Philofophen für 
lebend zu charakterifieren, zitiert Kant den fon 
illa se iactet in aula.®) Verftändlich wird das 
Fortſetzung: Aeolus et clauso ventorum carcer 
befannter Vers des DVergil, den der größte p 
franzöfiichen Revolution und einer der größten pı 
Neuzeit, Edmund Burke, in feinen „Betrachtungen 
zöſiſche Revolution“ auf die propaganbiftiihe nature 
tion ammendet: fie folle ji in ihre @ nftube 
anjtatt fi) die Leitung der Staaten anzumaßen. Stan 

Schüler, Friedrich Genp, hatte die „Betrachtungen“ 
jeßt, und in diefer, das größte Aufſehen erreg 
bat Kant fie wohl geleſen. Wir lafjen dahin 
dazu vermocht hat, anftatt einer Widerlegung der 


) ©, Kants Briefwechſel II, 402. und 4777. 

2) ©, Werte Herausgegeben von Roſenkranz und S 
©. 197. 

a. a. O. ©. 180. 

Gentz' Betrachtungen I, 79. 
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durch die bie politifchen Aipirationen des herrſchenden Naturrechts 
allerdings ins Herz getroffen wurden, ſich mit den wenig würdigen, 
groben und berjtedten Ausfällen gegen Burke zu begnügen. Einem 
pbilofophifchen Jugendwerk des Politilers, das in Garves Be 
arbeitung großen Einfluß auf die deutſche Äſthetik gewann, hat 
er feine Unerfennung nicht verfagen können. Auf dem politischen 
Gebiet mochte er feine eigene Schwäde ebenfofehr fühlen wie die 
Gefahr, die dem Naturrecht durch Burles Angriff drohte, und es 
deswegen für geraten halten, den offenen Kampf zu vermeiden, aber 
den Sennern über jeine Stellungnahme feinen Zweifel zu Lajjen. 
Bir dürfen wohl vermuten, daß Burkes Schrift der eigentliche Anlaß 
der ganzen Ubhandlung gewejen iſt!), obwohl ſich in ihr nur noch 
die folgende bezeichnende Beziehung auf Burke findet. Burke hatte 
den Anhängern der Revolution in England nachgewieſen, daß in der 
engliihen Berfafjung von einem Recht des Volkes, die Könige ab— 
äufeßen, nit die Rede ſei. Kant bemerkt dagegen — wieder ohne 
Burkes Namen zu nennen — in höchſt ſophiſtiſcher Dialeltif, das 
Bolf habe ſich eben, da, aus Gründen der Logik, eine Konſtitution 
ein Recht auf Rebellion nicht enthalten könne, im geheimen ein 
jolches Recht vorbehalten.) 

Der unfceinbare und nur durch einen Zufall bemerkte Ausfall 
Kants gegen Burke bezeichnet die beginnende Entwidlung der Barteis 
gegenfäße, die daS öffentliche Leben Preußens bis in die Neuzeit 
beherrſcht Haben. 


Die prenfijchen Geldmittel während des Feldzuges 
1813/14, 
Eine Aufzeichnung Rothers, mitgeteilt von 
Fr. Meinede. 

Zu Enbe des Jahres 1842 wurde dem preußijchen Miniftern 
bei den Verhandlungen über die Fortbildung der ftändifchen Inſtitu— 
tionen und über die fünftige Behandlung des Staatsſchuldenweſens 
unter anderem auch die Frage vorgelegt, ob für den Fall eines 

*) Eine Polemit mit Garve beabfihtigte Kant ſchon längere Zeit; fie 
follte aber „bloß moralifh“ fein (j. Vriefiw, II, 836). 

) S. a. a. O. S. 214 f. 


Geldbefgaffung genommen * 
angufüheen: 




















rüdte ins Feld, und als das Haup 
| folgte, waren in der damaligen 
| welcher alle Geldbedürfniffe der Armee 
| volle 3000 Taler vorhanden. Alle 
| demnach umterbleiben nnd exit auf dem Ri 
Dresden nad) der Schlacht bei Großgörſchen er] 
zwar erft am vorleßten Tage vor dem Abzuge, 
dringendes Bitten von der damaligen oberen ® 
offupierten feindlichen Provinzen, dem D 
welcher die frühere Ausführung dieſer 
weil er immer der Meinung war, daß 5 
bündeten Mächten vereinigen würde, die jch 
dortigen öffentlichen Kaſſen mit Hülfe der m 
Koſaken in Befchlag zu nehmen. Ich fonnte nur of 
bar jortichaffen, mußte aberandere in Veſchlag g 
zu deren Transport es an Wagen fehlte, zurüdla 
daher, am Morgen kurz vor der Berftörung der 
frimmung der fächfifchen Behörden, die meine 9 
der Transportmittel nicht fannten, den aus Le 
Bankier Frege mit auf das rechte Elbufer und fi 


4. 
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die gedachten legten zurücgelafjenen 100000 Taler, indem ich den 
p. Frege vermochte, mir diefe Summe in Wechſeln auf Berlin zu 
überliefern. Mit diefen 200000 Talern und den ferner in Bauen, 
Görlig und allen bis zur ſchleſiſchen Grenze in Sachſen zu erreichenden 
Städten in Beichlag genommenen Rafjenbeftänden konnten den Truppen 
die Soldrüdjtände gezahlt und das erjte Bedürfnis im Kriege, Pulver, 
an weldem jchon während der Schlaht von Bauen Mangel ein- 
getreten und von den Ruſſen erborgt worden war, angefauft werben. 
Es wurde in großen Ouantitäten, im ganzen gegen 3000 Ztr. aus 
Oſterreich, obgleich die Ausfuhr von der jenfeitigen Regierung ver— 
boten war, bezogen, wo es jenfeit3 an der oberjchlefiichen Grenze 
von Lieferanten niedergelegt, nur gegen vorherige bare Bezahlung 
unter der Rubrik: Kolonialwaren, ausgeführt wurde. 33000 Stüd 
neue Snfanteriegewehre und 5000 Stüc Kavalleriefübel mit eifernen 
Scheiben murden auf gleiche Weiſe acquiriert und als altes Eifen 
über die Grenze nad; Neiße gebracht. Über die Pulverangelegen- 
heiten kann der General der Infanterie, von dem Kneſebeck, die ges 
nauefte Auskunft geben. In Baupen konnte die Beſchlagnahme der 
Gelder auch erjt in leßten Augenblid, al die Truppen den Ort 
ſchon verlafjen hatten, erfolgen, das Geld lag zujammengehäuft auf 
dem Marktplage, und wenn nicht der bamalige vortragende Abjutant 
Sr. Majejtät des Königs, ber jetzige Geheime Staat3minifter v. Thile, 
der für den Transport der Blejfierten ſorgte, zufällig im Vorbeireiten 
die Not erfannte und zivei beſpannte Bretteriwagen herbeiſchaffte, jo 
mußte ich ſolches zurüdlaffen. Der Transport wurde durch einen 
bei mir habenden Beamten und zwei ſächſiſchen Deputierten, welche 
leßtere die Burüdgabe des Geldes bei den verbündeten Mächten ber 
mwirfen wollten, volljührt; der eine verlor fich ſchon nad) der erften 
zurücgelegten Meile, weil ihm der Sit auf dem Bretterivagen unter 
Begleitung von Koſaken gar zu unangenehm geworden war, ber 
zweite, ein Landſyndikus, ging mit bis Görlitz, wo das Geld in 
feiner Gegenwart gezählt und dem fchon erwartenden Armeezahlmeijter 
jofort ausgehändigt wurde. Er begnügte ſich endlich mit meiner 
Duittung über den Betrag und verließ Görlig. 

Mit dem Eintritt des Waffenftillftandes fingen aud) im Haupts 
quartier die Beratungen wegen der Geldbeihaffung wieder an, fie 
mwurben bis kurz vor dem Wiederausbruch der Feindjeligfeiten ohne 
Erfolg fortgejeßt und jelbjt die vielen Projeftenmacher, welche ſich 
inmitten des unentjchiedenften Krieges im Hauptquartier u Reichen⸗ 

Hiorifche Beitichrift ( Vd. 93) N. 5. Vd.LVI 
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bad; mit allerhand Vorfchlägen und einem umaı 
zur Errichtung einer Nationalbank eingefunden hatt 
Hingenden Münzen herbeifcaffen. Eine an den Sti 
10 Tage vor Ablauf des Maffenftilffiundeß —— 
Ordre, deren Konzept ſich in den Militärsfabi en ı 
muß, und die, foviel ich mid) erinnere, ungefähr. olg 
enthielt: 5: 
„Ich bejehle Ihnen und made Sie verfönfi a 
mwortlich, daß der ſchon feit mehreren Wochen rüd 
fäntlier Truppen Meiner Armee bis zum Tage bed bev 
Ausmarſches gezahlt werde.“ 
gab der Sache eine andere Richtung. Meine frühe 
dahin gingen, daß die augenblidiichen Gelobebürfnifje ı 
Bwangsanleihen geſchafft werden könnten, fanden num endlich 
Staatstanzler, nicht ohne Widerfprud) von anderen Geiten, 
Id eilte mit den nötigen, kurzgefaßten Vollmachten m 
um mit ben Geheimen Staatsräten von Heydebred ımd Staege 
bei den reichen Kapitalijten und wohlhabenden Raufleuten der Haupt | 
ftadt und der nahen größeren Stäbte zwangsweiſe Geld anzufeihen, 
Mit vielen Mühen und Umftänden, durch ftarfe 
tionen und Urretierungen wurden gegen 2 Mill. Taler in einigen 
Tagen  zufammengebracht, welche von mir mit Surierpferden zum 
Zeil ins Hauptquartier gefandt, zum Teil an das bei —— 
befindliche v. Bülowſche und an die übrigen Armeeforps gezahlt und 
befördert wurden, dergeftalt, daß namentlich die Truppen in Schlefien 
einen Tag vor dem Ausmarſch nad; Böhmen, dem Befehl Sr. Majeftät 
des Königs gemäß, befriedigt werden Tonnten. In den übrigen 
Provinzen wurde zwar aud) diefe Maßregel durch die Militär-Gouver- 
nement® in Ausführung gebracht, die nicht bedeutenden Beträge 
mußten indefjen an Ort umd Stelle für die HeereSaußrüftung ber 
wendet werben. 

Alle diefe von der Not gebotenen Erprefjungen wurden aber als 
eine heilige Schuld betrachtet und in den erften Jahren mach dem 
Kriege mit 5%) Binfen an die Darlehnsgeber bar zurüdgezahlt, 

Erft viel fpäter, gegen das Ende des Aufenthalts des — 
quartiers in Teplitz, gingen einige nicht bedeutende Anweiſungen auf 
bare Subſidien von England, welches indes eine große Aushülfe 
durch die zur See nad; Pommern überfandten vielen Armaturftüde, 
Belleidungs= und andere Gegenftände gewährte, ein. Dieſe Subfibien- 
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anmeifungen konnten nur in Wien zu dem allerniedrigiten Kurſe 
verfilbert werben. 

Mit diefen Geldmitteln und Abjchlagszuhlungen von Rußland 
für bie Verpflegung feiner Truppen in Schlefien wurden bie drin— 
gendften Bebürfnifje bis zur Schlacht von Leipzig und bis zur Anz 
Zunft in Frankfurt a. M. beftritten. Nach dem errungenen glüdlichen 
Siege fanden ſich an beiden Orten mehrere Kaufleute, welche ſich zu 
freiwilligen Anleihen und Vorſchüſſen bloß gegen einfahe Wechſel, 
obgleich zu eben nicht geringen Binfen und Koften, exboten. Diefe 
Borjhüffe wurden dankbar angenommen und ed konnten nunmehr 
Die Truppen befleidet und wegen ihrer ferneren Solbforderungen be— 
friedigt werden. Die in dummer und Not verlebte Zeit war vorüber, 
als die Armee in Feindes Land für alle ihre Bedürfuiſſe ſelbſt forgte. 
Bährend des Aufenthalts im eigenen Lande waren bie iibrigen Armee— 
bebürfnifje größtenteil8 auf Nequifition gegen Bejcheinigungen und 
zum Teil gegen Barzahlungen aus den laufenden Landesrevenüen 
bejtritten worden. Wegen ber in Böhmen entnommenen Lieferungen 
wurden jpäter mit Dfterreich vollftändige Abrechnungen gehalten, 


—ñ 


Sinne * die —— feine beſo 
daß ſie ſich zum ausſchließlichen 





* 


Voltslunde. 261 


„bor Leuten, die nur Volkskunde als ihre Wiſſenſchaft betreiben, mag 
uns der Himmel in Gnaben bewahren“; vielmehr follen für dieſe 
Zätigfeit vor allem die Hiftorifer umd Philologen berufen fein, für 
die D. eine Erweiterung ihres Geſichts- und Arbeitskreiſes nach der 
Seite der Volls- und Völlerkunde hin ebenfofehr fordert wie im 
umgefehrten Sinne für die Ethnologen. 

Das Große in diefen Betrachtungen liegt wohl vor allem in dem 
Gedanten, daß bei den Geifteswiffenschaften von einer jo ſcharfen Abs 
grenzung und Sonberung der Arbeitsgebiete, wie wir fie von ben 
Naturwiſſenſchaften her bisher gewohnt find, — überhaupt nicht die 
Rede fein Tann. Sidjerlidy bereitet fich hier eine neue Art der 
Gliederung und Urbeitsweife vor, die wir heute noch micht zu über 
bliden vermögen. Insbeſondere ſcheinen dabei auch der Kollektiv. 
arbeit und dem Zuſammenwirken von Gelehrten verjdiedener Gebiete 
ganz neue Aufgaben geitellt zu fein. Angeſichts dieſes unbejtimmten, 
aber verheißungsvollen Zuſtandes der Entwicklung iſt es heute offenbar 
für alle werdenden Disziplinen die Hauptſache, den Blid ohne Ingft- 
lichkeit auf die großen Ziele zu richten. Aus dieſem Geift heraus 
it der Vortrag gehalten. 

Der Auffag von Uſener zeigt an einigen Beiipielen, wie wichtig 
für die Philologie die vergleichende Sittenfunde dadurch werden fann, 
daß durch Heranziehung von völlig aufgehellten Bräuchen Licht auf 
am jich unverftändliche füllt. Das erſte Beifpiel diefer Art bildet die 
Sitte, bei der Stadtgründung mit dem Pfluge eine Furche um das 
künftige Stadtgebiet zu ziehen. Wusgeprägtere, verwandte Gebräuche 
bei den Slaven zeigen, daß e3 ſich dabei um die Abwehrung von 
Dämonen handeln jol. Auch bei den Naturvölfern fommt übrigens 

vor; dgl. Bartels, Medizin der Naturvöller ©. 250.) Ein 
zweites Beiſpiel bilden die Exfcheinungen der Bünde der jungen 
Manner bei den Hafjischen Völkern, für die ausgeprägtere Parallels 
erjheinungen in den älteren deutſchen Buftänden fi finden, die 
einen religiöfen Kern erfennen lafjen. Daß es ſich hier um eine 
amiverjelle Erfcheinung handelt, hat bekanntlich jüngit Heinrich Schurg 
in jeinem letzten Buch „Witersklaffen und Männerbünde“ gezeigt. 
U. hatte jedoch, unabhängig von ihm, bereit3 früher auf die ent 
ſprechenden germaniſchen Erjcheinungen hingewiefen und hat auch in 
dieſem Aufſatz feinen Bezug auf ihn genommen, 

Das umfafjendere Buch von Kaindl trägt im Gegenjaß zu der 
kurzen Programmrede von Dietrich mehr den Charakter eines technifch- 
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praftifchen Handbuches. Die Erörterungen im 
Aufgaben der Voltetunde treten zurüd vor der | 


erfreulicher We 
das dritte Kapitel die — der Vollslunde 
treter anderer Geiſteswiſſenſchaften wie auch fi 
insbeſondere für den Juriſten, Arzt und Geiftlid 
biefer leßten Ausführung bedt ſich mit dem ber. 
Motto; „alle wahren Vollsfreunde empfinden 
Pflicht einer genauen Belannticaft mit 
ihauungen des gemeinen Mannes." (E. H. 
Ausführungen des vierten Kapitels über die 
lichen Sammelns und Forſchens innerhalb des 
auf diefem Gebiet noch an allem gebricht, was 
Quellenkritit entſprechen würde. Das fünfte 
Methoden der Verarbeitung des Gejammelten, 
fonderd von Mar Müller her bekannte) linguiſt 
fog. analogiſche und die ethnologiſche Methode. 
Bf. mit Recht die zu weitgehenden — er 
Müllers, fo ſcheint er doch den neuerdings bei dei 
wickelten Methoden, wie fie etwa von U. und 9 
erden, nicht hinreichend gerecht zu werben. 
Berlin, A: 


Edward A. Freeman, The Historical Geography of Euro) 
Edition by J. B. Bury. London, New York, Bombay, Longmans, Gree; 
and Co. 1903, Mit Kartenband (Atlas). 

Dieſes Buches ift im jeinen beiden erjten 1880 
ſchienenen Auflagen in der 9. 8. feine Erwähnung ge 
Herauögeber der neuen Auflage, Geſchichtsprofeſſor i 
führt e8 mit der Bemerkung ein, daß es nicht zu Ü 
tigften hiſtoriſchen Werten gehöre, ſetzt aber hinzu, d 
zu viel fage, wenn man es für das originellite von 
Er meint, daß es „ein Buch fei, das niemals veralten 
könne vorherfagen, daß es in hundert Jahren dem | 
gerade jo friſch und nüplich fein werde wie heute; | 
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Zuſätze könne es ſtets aufs Laufende gebracht werden, ohne daß man 
jein Gefüge ändere. Diefer Aufgabe hat fich der Herausgeber unter= 
zogen. ° 

Unb man muß ihm dafür dankbar fein. Denn es handelt fich 
um ein eigenartiges, ungewöhnlich anziehendes und gedanfenreiches 
Buch, wie e3 ein ähnliches in der deutfchen Geſchichtsliteratur nicht 
gibt, Man muß ſchon auf Heeren zurücgreifen, um einen Autor zu. 
finden, dem gefhichtlich-geographifche Bufammenhänge und Einzel- 
wiſſen auf beiden Gebieten in ähnlicher Weije zur Verfügung ftehen, 
und der damit dad Bebirfnis verbindet, alles tunlichit zu einer ein— 
Heitlichen Auffaffung zu gejtalten, auch den Mut findet, über dem 
gejamten Verlauf der europäifchen Gejdichte die gewonnenen Ans 
ſchauungen vorzuiragen. 

Sr. fieht in der hiſtoriſchen Geographie nichts weiter als bie 
Gejchichte der Berfchiebung der politifchen Grenzen. Demnach ift der 
Inhalt des Buches im weſentlichen auch nur eine Darlegung der 
wechjelnden Verteilung Europas unter die bejtehenden politiihen Ge— 
walten. Aber die Aufgabe wird in einer Ausdehnung gefaßt, in der 
fie deutfcherfeits nie in die Hand genommen worden iſt. Bon zmölf 
Kapiteln werden drei ben Griechen und Römern einfchließlic der 
Hergänge aus der Zeit der Völkerwanderung gewidmet, Weiter ver= 
folgt Fr. dann die Schicjale der abend- und morgenländifchen Staaten, 
die ſich auf dem Boden bes römifchen Reiches oder im Zuſammen— 
hange mit feiner Kultur entwickelten. Auch der kirchlichen Einteilung, 
ſoweit jie unter der Leitung des Papftes ſteht, wird ein Kapitel ges 
widmet, das die Verhältnifje biß auf die Gegenwart herab verfolgt. 
Das mittelalterliche Imperium der römijchedeutichen Raifer ift als 
eine Einheit gefaßt und in einem außergewöhnlich umfangreichen, 
faſt ein Viertel des Bandes umfafjenden Kapitel behandelt. 
Deutfchland, Italien und Burgund, die Schweiz, Savoyen, bie 
Niederlande und die gefamten Befigungen des Hauſes Habsburg 
find darin beſprochen. Auch die außereuropäifchen Erwerbungen der 
folonifierenden Mächte find berücichtigt bis auf das Allerneueſte, 
für Großbritannien einfchließlich der füdafrifanifchen Nepubfit und des 
Dranje-$reiftaats. Daß bei einer derartigen Weitfchichtigkeit des 
Materials mancherlei Schiefes, Unrichtiges, Unklares mit unterläuft, 
iſt wohl unvermeidlich, auch wenn man Unterjtügung bet Spezialiften 
findet (für Deutjchland richtet Fr. feinen Dank an Reinhold Pauli). 
Billige Beurteilung wird vor allem die Dienge jelbftändiger, treffender 
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Nur für eine Partie muß das Urteil anders 
erite als Introdultion bezeichnete Kapitel, 
auch nur 17 Seiten von 572 umfaßt. Was | 
Geographie im allgemeinen, über 7 
zur Geſchichte und beider zur Ethnographie ı 
iſt don der allerdürftigiten und oberflächlichiten 
zu dem Schwädften, was aus der Feder des 
floffen ift. Ganz befonders enttäufchen die P 
wirkung ber geographifcen Verhältmifje auf, die gr 
wicklung duch ihre Magerkeit und Gedantenarı 
wird groß als ein kondenſiertes Europa! Nom 
weil Stalien im der Mitte des Mittelmeers liegt! 
einen maßgebenden Einfluß auf Stalien und das 
das zentrale Land Europas ift! Die weiteuro 
fieren in fremden Erdteilen, weil fie am Atlan 
Warum heute das zentrale Deutjchland im fi 
erfte maritime Handelsmacht ift, warum F 
nacheinander in Italien an Deutſchlands Stelle 
das jet meerbeherrjchende England durch and b 
feiner Geſchichte ein agrarifcher Staat war und ein Ü 
Mal übers Meer her erobert und don Fremden bei 1 min 
ſolche und ähnliche Fragen legt Fr. ſich nicht vor. Wer eine 
Geographie in der umfafjenden Anlage Fr.’3 je 1 
jeinen Plan in der Durchführung der Einzelbefpred 
nehmen Lönnen, nicht aber feine Behandlung ber 
Und ohne eine eingehende, immer an das Tatſächliche 
ſprechung dieſer wird eine „Hiſtoriſche Geographie“ nie meh 
tönnen als ein mehr oder weniger gutes Lehr- ober Ne 
So iſt Fr.'s Arbeit troß ihrer unleugbaren Vorzüge 
das, was in dieſer Richtung erreicht werden fann, 
nah Art und Umfang der Anlage einzig daſteht. 
und flärtchen, die den begleitenden Atlas ausmachen, fi 
ausgeführt, Dem Altertum find durchweg Karten 
wo nur Heinere Gebiete zur Darftellung gelangten. 
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Nenzeit haben ſich mit Kärtchen begnügen müſſen. Ein anderes Ver— 
fahren wäre durchführbar und am Platze gewejen. Doch muß zus 
gejtanden werden, daß das ummittelbare Nebeneinander auch bei den 
ſehr ſummariſchen Eintragungen der noch nicht handgroßen Kärtchen 
manchmal für ben Anfänger inftruftiv fein mag. Und der vorge— 
ſchrittene Gejchichtsbejlifjene wird ja überhaupt hiftorifche Karten 
nicht allzu fleißig handhaben, jondern gute Atlanten und Spezial- 
blätter vorziehen. 
Berlin. Dietrich Schäfer. 


Graf v. Hoensbroech, Das Papſttum in jeiner jozialfulturellen 
Wirkfamfeit. Zweiter Band: Die ultramontane Moral. Erſte bis dritte 
Aufl. Leipzig 1902. XXI u. 621 ©. 

Nachdem der Bf. in dem 1. Band (vgl. H. 8. Bo. 89, 94 ff.) die 
Stellung des Papjttums innerhalb der katholiſchen Kirche dargeſtellt 
und nachgewiejen „daß in Leben und Lehre der katholiſchen Kirche 
nichts von Bedeutung und bon eingreifender, nachhaltiger Wirkjamfeit 
ohne und noch viel weniger gegen das Papjttum geſchieht,“ zieht er 
bier die Folgerung, daß das Papfttum wie für Die Greuel der In— 
quifition umd Herenverfolgungen fo auch für die ultramontane Moral 
die volle Verantwortung zu tragen hat. Der Umfang diefer Moral 
ift erftaunlich groß, „fie enthält alles, was im menſchlichen Leben 
vorkommen, berührt jedes Verhältnis, in das der Menjc eintreten 
kann“ (S. 45). Da die Verichterftattung des Autors das gefamte 
Gebiet zu umjpannen ſucht, mag die fehrreiche, dem Buch vorangejchidte 
Inhaltsangabe hier folgen: I. Einleitendes. — II. Der Probabilismus. 
— HI. Wfons Maria von Liguori (2. der Inhalt der Liguoriſchen 
Moraltheologie; 3. Eine Gericht3verhandlung unter den Aufpizien 
bes hi. Alfons von Liguori). — IV. Formalismus (1. Die Sakra— 
mente; 2. bie Meſſe; 3. Das Mefitipendium; 4. Die Sonntags- 
meſſe; 5. Das Breviergebet; 6. Sonntagsheiligung; 7. Das Faften; 
8. Das Bücherverbot). — V. Die Sünde (1. Unterfheidung der 
Sünden; 2. Ergöpung und Freude an Sünden; 3. Beihilfe zur 
Simde, Sünde des Ärgerniffes. Anraten der Sünde), — VI. Ver 
balten zu Gott (1. Die fog. theologijhen Sünden; 2. Ordensitand 
und ®elibde). — VII. Verhalten zum Nächiten (1. Wahrhaftigkeit: 
Bmeideutigfeit, Lüge, Mentofrefervation; Verleumdung; Fälſchung; 
Verſprechen; 2. Almoſen; 3. Duldjamteit; 4. Diebſtahl; 5. Wild- 
dieberei; 6. Geheime Schadloshaltung; 7. Schadenserfag; 8. Die 
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Geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens von den erſten Anfängen bis 
zur Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches. Bon Ludwig Salomon. 
1. Bond: Das 16., 17. und 18. Jahrhundert. Oldenburg und Leipzig, 
1900. X u. 265 ©. 2. Band: Die deutſchen Zeitungen während der Fremd—⸗ 
berridaft (1792—1814). Napoleon I. und die beutiche Preſſe. Ebenda 

1902. X. u. 272 ©, 


Die Geſchichtsforſchung hat der Beitungsprefje jchon feit längerer 
Beit ihre Aufmerkfamkeit zugewandt, fie hat fich bemüht, dieſe wich— 
tige Duelle zu erſchließen und auf ihre Brauchbarkeit. zu prüfen. 
Noch ift viel auf dieſem Gebiete zu tun, das Material liegt zum 
Zeil noch verſteckt in Ardiven und Bibliothefen, Es beitand aber 
ein gewiſſes Bedürfnis nach einer Zufammenfaffung defien, was 
bisher auf diefem Gebiete geleiftet worden ift, Dieſem Bedürfnis 
kommt Salomon entgegen. Wir werden in feinem Werte, da Prutz' 
Geſchichte des deutſchen Journalismus einjt nicht über die Anfänge 
Hinausgefommen iſt, die erjte vollftändige Geſchichte des beutfchen 
Beitungswefens erhalten. Die beiden big jetzt vorliegenden Bände reichen 
bis zum Sturze Napoleons, Der Bf. hat e3 verjtanden, den jpröden 
Stoff geihidt zu gruppieren und anziehend zu behandeln, trotz un- 
vermeiblicher Wieberhofungen wirkt feine Darftellung nie langweilig 
ober ermübend, Das Wejentlihe hat er mit gutem Blide aus— 
gewählt, aber die Vollitändigfeit läßt auch kaum etwas zu wünfchen 
übrig. Denn e3 ift ja ficher durchaus zu billigen, wenn er außer 
den Zeitungen nur nod die Beitichriften berüdfichtigt, ſich alfo auf 
Die periodiſch erſcheinende Literatur beſchränkt und die Flugfchriften 
umberüdjichtigt läßt. Allerdings gibt infolgedefjen fein Buch lein 
vollftändiges Bild von der öffentlichen Meinung, die gerade in Beiten 
der Sinebelung der Prefje auf anderen Wegen Ausdrud zu finden juchte. 


Eher fönnte man es vielleicht als eine Lücke des Wertes 
empfinden, daß der Bf. fich nicht etwas ausführlicher über die tech— 
nifche Seite des Zeitungsweſens, über die Herftellung der Zeitungen, 
ihren Vertrieb u. dgl. verbreitet. In den erjten Abjchnitten Hat er 
ſich zwar auch über derartige Fragen ausgeſprochen, aber auch für die 
jpäteren Zeiten wäre ihre Behandlung erwünfcht gewefen. Hier und 
ba findet ſich bei dem einzelnen Zeitungen gelegentlich etwas über Die 
Koften der Herjtellung, AUbonnementspreife u. dgl., ein zufammen- 
faffender Abſchnitt darüber hätte fi empfohlen. Wie ftarf war 
ferner bie Abhängigkeit der Zeitungen voneinander, wurde viel mit 
ber Schere gearbeitet, gab es Zeitungsforrejpondenzen, deren fi 
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Methode der Zeitgenojjen jeinem Volke zu empfehlen, hielt Green 
weniger ald Stubbs und Acton für nötig. Endlich regen feinfinnige Urteile, 
überrajchende Vergleiche, fühne Verallgemeinerungen zu philofophifchem 
Nachdenken an und verdienen felbft danı Erwägung, wenn fie, wie 
durch die Berechnung auf bie periodiſche Preſſe erflärlih, Über— 
treibungen, ja wenn ſie Irrtümer des Genius darſtellen. Der Vf. 
ermangelte nur der Zeit und Ruhe, keineswegs der kritiſchen Gabe, 
am, bevor er glänzende Häufer baute, die Steine auf die Sicherheit 
zu prüfen. Dreigig Jahre vor den allumfpannenden Übermenſchen 
Die heute Kufturgefchichte ſchreiben, ſchleudert G. die Rakete: „Die 
Geſchichtſchreibung nad) Gibbon machte den wunderbaren Fortjchritt 
mit in Poejie, Kunft, Mufit von Pope zu Wordsworth, von Gains— 
borough zu Turner, von Haydn zu Beethoven.“ Der verichiedenartige, 
das 6.—18. Jahrhundert umfafjende Inhalt kann hier nur angedeutet 
werben. 


„Gildas“ wird im Verhältnis zu den Germanen geiſtvoll mit 
Gregor von Tours verglichen. Mit Unrecht aber erfcheint der Kelte 
des 6. Jahrhunderts beſonders orthodor und Gildas ohne heidnifche 
Kultur: kannte er doch lateinifche Dichter. — „Die Belehrung Englands* 
dur Nom und Canterbury ſchaffe das Vorbild für Neichseinheit, 
Parlament und Gefeg, bebente weniger [?] für die Kirche. — „Moberlys 
Baeda*- Ausgabe: Beda Ingen feine Annalen der Angelfachjen vor. 
— „Dunftan in Glaſtonbury“. Diefer Aufſatz, ſchon 1862 gefchrieben, 
zeigt vollendete Erzählerfunft, aber auch den Fallſtrick für den geift- 
vollen Efjayiiten, nämlich das allgemein interejfante Urteil in moderner, 
lurzer, ſcheinbar ſcharfer Form, das fich bei Prüfung ſchief und viele 
beutig erweift: „Der große Staatsmann exftrebte verfrüht jene Ver— 
bindung nationaler Einheit mit provinzieller Freiheit, aus welcher 
Englands heutige Einheit und Abneigung gegen Zentralifation erwuchs.“ 
Weſentliche Züge wie Dunſtans Beziehung zu Frankreichs Möndstum 
und ftrafrechtliche Strenge fehlen. Die Quellenkritik ift zu beffern, 
namentlich durch Stubbs. — „Graf Harold und Biſchof Giſo“: Harold, 
der jpätere König, ſei freizufprechen vom Kirchenraube an der Diözeſe 
Somerjet, deren Gütergejchichte der fremde Giſo mißverjtehe. — 
Die Unzeige von „Freemans Norman Conquest”, 106 Seiten lang, 
ſollie man mit der Paulis in diefer Zeitjchrift vergleichen. G. ver- 
mißt mit Recht die Kritif einiger Quellen, den Blick für gejellichafte 
Tiche, Eirchliche, Literarische, rechtliche, Verfafjungsentwidiung und tadelt 
bie Breite in Nebenfachen, die Verehrung für Godwin und Harold, 














bie Giege bon Grien und Poitirs ald m di 
wicllung und verberblicher denn Niederlagen, 


WB. Naleigh" (eine Angeige von Ediward’s Biogrn) 
das Jakob L. der Freumdichaft mit Spanien 
englifche ‚Murray‘“ (d. h. Neifeführer wie 
Buch von 1642: „Lehre für Neifen“ durch 
Italien, Deutjchland, wo man die Ha 
erftrebte Kenntnis von Leben und Menjchen, 
Sandfcaft. — „Margarete, Herzogin dom Re 
panegyriiche Biographie ihres Gemahls Wilhelm € 
1642 für Karl I. im Norden fommanbdierte 
Herzogswürde erhiell. — „Der Dichter Pa 
literarijh gewürdigt, mit Zügen von der 8 
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beſonders des Jeſus-Kollegs und vom Theologenftreit des 17. Jahr⸗ 
hunderts. — „Pizarro“ ift der frühefte Typ der fiegenden, ſelbſt- 
geihaffenen, bildungslofen Männlichkeit Amerikas im Gegenfage zum 
Einfluffe, den in Europa geſellſchaftliche Stellung und Erziehung üben. 
Spaniens Fifchen nad) Gold änderte die Welt durch den Anfpor der 
wirtſchaftlichen Interefien und Klaſſen. — „Comper” wird in Leben 
und Dichtung mit feiner Pſychologie gezeichnet; eine philologiſch— 
hiſtoriſche Erklärung iſt nicht erjtrebt. 
Berlin. F. Liebermann. 


Holzapfel, B. Heribert: St. Dominicus und ber Rofenkranz. 47. 
M. 


Derj.: Die Anfänge ber Montes pietatis (1462—1515). VII, 140, 
3,60 M. (Beröffentlihungen aus dem Krchenhiftorifchen Seminar Münden 
Pr, 11 u. 12) Münden 1903. 3. I. Lentner. 

1. Die Heine Schrift Holzapfels ift die Verteidigung einer für 
Seminarübungen aufgejtellten Theje: Rosarium a 8. Dominico 
neque institutum neque propagatum est. Der Beweis wird 
methodifh gut und gejchict geführt. Die alten Viten des Dominicus 
wiſſen nichts bon einer Stiftung des Roſenkranzes durch ihn, ebenjo= 
wenig bie gleichzeitigen Geſchichtſchreiber der Albigenferkriege oder 
bie Ordensſchriften einjchließlich Wonftitutionen des 13, und 14. Jahre 
Hundert, Vielmehr taucht exjt am Ausgang des 15. Jahrhunderts 
bei Alan de fa Rode (Alanus de Rupe, defjen Schriften allerdings 
noch einer Eritifchen Unterfuhung bedürften) die Zumeifung der 
Nofenfranzandacht an den Hl. Dominicus auf. Die angeblichen, von 
Alan zitierten Quellen Haben tatſächlich nicht exiftiert! Alan hat — 
jo hatten ſchon die Bollandiften bemertt — „alles a capite ad calcem 
erdichtet· Wenn Alan noch den Dominicus nicht jomohl als in- 
ventor, fonbern vielmehr als restaurator des Roſenkranzes bezeiche 
nete, jo gilt ſeit den erſten Dezennien des 16. Jahrhunderts Dominicus 
ohne weitere als inventor. Roſenlkranzbrüderſchaften reichen nicht 
über Alan hinauf, 1478 empfiehlt Sixtus IV. das Nofenkranzgebet. 
Pofitiv über das tatjüchliche Alter des Nofenkranzes gibt 9. nur 
einige Andeutungen; er möchte die Entjtehung „früheftens ins 12, Jahr- 


feßen. 
Sit 9.3. Studie auch zunächſt nicht mehr als eine den Durchſchnitt 
" etwas übertrefiende Seminararbeit, jo har fie doch in ihrer Art 
prinzipielle Bedeutung, die hervorgehoben werden muß, zumal H. 
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durchzuführen, die „Welt“ machte ihr Recht 
beamten (deren Dienft H. eingehend fchilbert) 
das Slapital wurde aufgebraucht, — jo br 
durch, immerhin nur ca. 10%/, gegenüber ben « 
naturgemäß ſetzte bei diefer Zinsforderung di 
aud der Nivalitätshai der Dominikaner gegen Di 
gefpielt haben mag. Die endlojen Streitigfeite 
nense durch deu Bejchluß: Montes pietatis 
eorum impensis et indemnitate aliquid 
ministrorum impensas et aliarum rerum 
tionem .. . pertinentium accipitur, neque 
ferre, nec peccandi incentivum praestare neq 
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probari, quinimo meritorium esse ac laudari et probari — 
tale mutuum et minime usurarium putari . 

Im Unhang hat H. eine Tabelle über die en montes dis 
‚gegeben (dev ältefte ift 1462 in Perugia errichtet worden). Als eine 
Schranlke der füchtigen Arbeit 9.3. empfinde ich es, daß die kirch— 
Lichen montes zu ſehr ifoliert werden, dad Verhältnis zu den 
montes profani, den jtäbtifchen Banken, nicht näher beleuchtet wird 
(fie werden von H. nur furz als „Vorläufer“ erwähnt), Zum mins 
deſten hätte doc) jtart betomt werden müffen, daß hier die legte Wurzel 
Des ganzen Inſtitutes lag, das die praftifchen Bettelmönche dann ver— 
firchlichten. Und waren es nicht die Stadtobrigkeiten, die durch ihre 
Zegitimation die montes zur Blüte brachten? — Übrigens ift, wie 
9. zeigt, in Deutjchland im 15. Jahrh. nur in Nürnberg ein mons 
pietatis gegründet worden, bie übrigen 87 Stiftungen find italifche. 


Giefen. W. Köhler. 


Mag. Jo. Hus Opera omnia. Tom. I. Fasc. 1. Magistri Joannis 
Hus Expositio Decslogi nad; nenentdedten Handfchriften zum erjtenmal 
herausg. von Wenzel Flajihans. Prag 1903. Jar. Burfif. 

Man kann das Unternehmen de3 Herausgebers, uns mit den 
Tateiniihen Schriften des Hus vornehmlich, auch mit den ungebrudten 
zu beichenfen, auf das lebhaftefte begrüßen. Dem vorliegenden 
Schriftchen joll als zweites Heft der Traltat De Corpore Christi!), 
als drittes De Sanguine Christi folgen, ein zweiter Band die größte 
bisher unbekannte Schrift des Hus Super Quatuor Sententiarum 
enthalten. Es ijt befannt, daß die lateinijchen Schriften des Hus, 
fo meit fie gedruckt find, in ganz unzulänglicen zudem fehr felten 
gewordenen Ausgaben vorliegen. Diefer Umjtand legte mir ſchon 
bor zwei Jahrzehnten den Gedanken nahe, die wichtigeren lateinifchen 
Werte des böhmiſchen Reformators in neuer Bearbeitung vorzulegen. 
Ich hatte die Materialien für De Ecclesia geſammelt, ließ fie aber in 
Anbetracht der Schwierigkeiten, die mit der Arbeit an einem fo un« 
günflig gelegenen Ort, wie Czernowitz, verknüpft waren, ſchließlich 
liegen. Maßgebender war noch ein anderes Moment. Seitdem man 
weiß, in welcher Art Hus die Werte Wiclifs fopiert bzw. exzerpiert 
hat, darf fein Herausgeber jeiner Werle dies Verhältnis umbeachtet 
laſſen. Im Sabre 1884 Ing aber erjt ber kleinſte Teil der Werte 


2) Inzwiſchen bereits erſchienen. 
Hiftorifce Zeitfchrift (BD. 99) N. A. Bo. LVI. 18 
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buchhandlung (©. Himmer), OXX u. 762 ©. 
Die neue Folge der Quellen und Erörte 
als mit der trefflichen Ausgabe der Werke des 


„bayerifhen Livius“ publiziert noch gingen bie veröff 
ihrem richtigen Titel, manches dagegen jegelte 
Andreas, was er niemals in biejer Form abg at, e 


=) S. Loferth, zur Kritik der Tat, Schriften bes 
53—62. ) 
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taum jemand über den wahren Wert der Geſchichtswerle dieſes Autors 
ein jeites Urteil abgeben. Das wird nun nad) den Ergebniſſen der 
vorliegenden Studien alles anders: man wird finden, daß die An— 
gaben, die bei Potthaft, Lorenz u. a. verzeichnet werden, nicht 
Ftichhältig find, dak, um dies von vornherein zu betonen, Andreas 
von Negensburg höher eingefhägt werden muß, als es bisher ge 
ſchehen iſt. Wenn irgend etwas, fo konnten ſchon die zahlreichen 
Altenftüde und Briefe aus Werten des Andreas, die Palady in jeine 

Urkumdlihen Beiträge aufgenommen hat, den Wunſch nad; einer Ge— 
jamtausgabe dieſer Schriften rege machen und wenn man hente etmas 
bedauern mag, ijt es der Umitand, daß der Herausgeber eben die 
von Paladyj edierten Stüde beifeite liegen ließ. Die vorliegende 
Ausgabe enthält zunäcjt die Chronica pontifieum et imperatorum 
Romanorum (S.1—158), die jet erjt gegenüber den Ausgaben von 
Bez und Edardt in ihrer. forreften Geftalt befannt wird. Ihre 
Hhandſchriftliche Überlieferung (ſ. d. Gruppierung der Handſchriften, 
S.XXXVI), ihre Quellen und ihr fachlicher Wert wird in der Ein- 
deitung ausführlich erörtert. Was der Herausgeber über den Zu- 
ſammenhang mit der Kremsmünfterer Geſchichtſchreibung vorbringt, 
ſcheint mie in hohem Grade beachtenswert; ich habe gelegentlich auch 
4f- Sigmar und Bernard ©. 11 des S.⸗A.) auf die nahen Beziehungen 
zwiſchen Alteih und Kremsmünſter aufmerlſam gemacht. Die An— 
gabe bei Potthaſt „nur von 1410 an wertvoll“ — fie jtammt 
übrigens von Lorenz — it ganz irreführend. Wir danfen Andreas 
eine Menge Nachrichten, über deren Geneſis ſich freilich nicht immer 
etwas Sicheres fagen läßt, die aber jehr wertvoll find und zum Teil 
Quellen entnommen find, die heute verloren find. Die Ausgabe 
Leidingers ift eine treffliche; indem fie das hiſtoriſch Wertloje beifeite 
läßt, bebt fie die Zuſatze aus unbefannten Quellen, weſentliche Ab- 
änderungen aus befannten ujw. heraus, verzeichnet am Rande die 
Duellenvorlagen und gibt in den Noten einen Kommentar, der nur 
jelten zu Ausftellungen Anlaß gibt. (S. 107 ift das Bud Richards 
von Armagh, De Pauperie Salvatoris gemeint, daS nun in der Aus- 
gabe von Reginald 2. Poole, London 1890, vorliegt. Die Worte: 
Quem patrem patrum feeit discordia fratrum gehen ſchon auf 
Gregor X) — Nicht umbefannt aber ungedrudt waren bisher die 
fieben Reihen des Coneilium Constantiense (5. 159—286), eine 
Sammlung von Konzilsakten und -urkunden, zeitgenöffiichen Berichten, 
Bohlfapitulationen, Konvofationsbulen, Denkichriften ufiw., von denen 
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anb Dolumente Find, Habe’ich feinergeii Ahox 
den Kicchen- und Klofterfturm der Huffiten 



















pontificum et imperatorum (463—501) an. 
ift bier die auf die Jungfrau von Orleans 
dieſes Stück folgt die Chronica de ducibus 
Fortfegung und Übertragung; über ihre Über! 
jeitige Verhältnis und ihren Wert wird alles 2 
führlichen Einleitung jorgfam erörtert, jo name 
Andreas ber Überfeger der Chronik ift, was aus 
jaht wird. Der Dialogus de heresi Bohemica 
befjer abgedruckt als bei Höfler, wo ſich nicht blo| 
auch grobe jachliche Verſtöße finden. Das C 
dicione civitatis Ratisponensis et de diversis ha 
mar bisher ungedrudt, Da es nur einen Auszug a 
pontiff. et impp. enthält, werden nur jene Stellen 
fi, dort nicht finden. Von den Beilagen ift Nr. 2 
erweijt, daß Die al3 fundationes monasteriorum Bav: 
Exeerpte nicht von Andreas gemacht jind, 
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enthält die Ausgabe noch ein Glofjar und ein gutes Inhalts— 
verzeichnis. 
Graz. J. Loserth. 


Studien zur Vorgefhichte der Reformation. Aus ſchleſiſchen Quellen. 
Bon Dr. Arnold Oscar Meder, Hiftorifhe Bibliothek. Herausg. von 
der Nedaftion der Hift. Zeitfehr. 14. Bd. XIV u. 179 ©. U. u.d.T. Münden 
u. Berlin, R. Oldenbourg. 1903. 

Während die Beziehungen des Oſtens zum humaniftifchen Geiftes- 
leben von ©. Baud) gründlicjt durchforſcht worden find, fehlte es an 
einer als Grundlage für eine ſchleſiſche Reformationsgeſchichte unent- 
behrlichen Darlegung der vorreformatorijchen Verhältnifje, die der 
Bf, nun in zwiefach willfommener Weife gegeben bat, Einmal find 
bisher unbenupte Quellen, bejonders die Akten des Domkapitels heran— 
gezogen, und zugleich ift der fpröde Stoff mit bemerfenswerter dars 
ftelleriicher Gemandtheit behandelt worden. Wo die zuftändfichen 
Erjcheinungen ſich mit denen im übrigen Deutjchland deden, wobei 
als Maßſtab die Centum Gravamina zwedmäßig zugrunde gelegt 
murden, find fie doch mit einer Fülle draftiicher, individuell ober 
provinziell gefürbter Züge belegt worden. Das Urteil ift energiſch 
und wohlbegründet, aber ſtets maßvoll. Aus der Schilderung ber 
tirchlichen Mißſtünde wird mit einleuchtender Konfequenz die den 
Höhepunkt der Entwidlung bildende Staatsaftion abgeleitet, der aus 
einer äußerjt gejpannten Situation, der allgemeinen Exrbitterung der 
Stände gegen den völlig ifolierten Klerus hervorgegangene Kolo— 
wratiſche Vertrag von 1504. Für die hierzu im Ausſicht geitellte 
weitere Forſchung wird es fich einpfehlen, dem höfiſchen Delegierten, 
der 1502 einen bisher unauffindbaren Ausgleich vermittelte (S. 122), 
dem ränfevollen Venetianer Girolamo Balbo de Azzelinis befondere 
Aufmerkfamkeit zu widmen; daß diefer Vertrag unfruchtbar blieb, ift 
vielleicht auf Intriguen zurüczuführen, wie fie diefer humaniſtiſche 
Emporfömmling befonders in der Umgebung des ſchwachen Ludwigs II. 
gejponnen hat, auf das Mißtrauen, das er bei den Schlefiern hervor- 
zujen mußte. Die Daritellung Elingt fejjelnd aus mit der von dem 
paneghriſchen Worträt ded Erasmus (Er. opp. ed. Clericus III, col. 
429g. 571sq. 668.) freilich jehr abjtechenden Charatteriftif des Bifchofs 
Dohann Turzo (F 2. Auguft 1520), deſſen Einfchägung als eines bon 
ben Zendenzen der beginnenden Reformation gänzlich unberührten, 
ſinnlich läſſigen, kirchlich indifferenten Epikurierd einen wahren Forte 








Buftände arbeiteten, u. a. dgl. nicht® eruieren 
fagen der Tofalen Überlieferung jei der Ve 













alfo höchſt wahrſcheinlich ein Dominikaner und In 
einen mit geometriſchen Figuren verjehenen Euflid 
feierlihem Aufzuge verbrannt, da der fromme 
matifchen Zeichnungen in heiligem Eifer und gei 
für magifhe Charaktere gehalten habe (Böding, 
suppl. I, p. 476). In einer vom Archiv f. Ref. 
Unterfuhung habe ich num bewiefen, daß die 
Köln entjtandene Flugſchrift ficher, was bisher 
von Hermann v. d. Buche herrührt, doch unter fi 
des Erasmus, der bejonders für bie feine engliſchen und 
Gegner betr. Abjchnitte das Material geliefert hat und fi 
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Breslauer Nachricht als verbürgt vertreten konnte. Denn einmal 
ftand er mit dem Sekretär Biſchof Johanns V., dem Domherrn 
Urfinus Velius, in freumdfcaftlicher Verbindung, wie er ja aud) 
von ben Turzonen jelbft hochgeehrt und beſchenkt wurde; ſodann 
ober hatte er foeben im Yuguft-September 1520 in Brüffel mit 
einem weltlundigen Herrn verfehrt (Er. opp. 1. c. col. 668 E. F.), 
der ihm aus dem Briefen jeiner Breslauer Freunde zweimal Mit 
teilungen über das Befinden bzw. den Tod feines dortigen Mäcens 
machte, mit dem Breslauer Domdechanten, dem Ermländer Michael 
Sander (vgl. meine Nachweifungen in den „Briefen, Dep. u. Berichten 
über Luther, Schr. d. Ver. ſ. Reſ-G. 59, ©. 75 f.), diplomatifchem 
Agenten des dem Erasmus wohlgefinnten Kardinals Schinner. Den 
Berjajjern des H, ov. jtanden alfo unmittelbare Nachrichten von wohls 
unterrichteten Breslauer Korrefpondenten zur Verfügung, und ber 
Vorgang bürfte ſich denn auch nicht lange vorher erſt abgejpielt 
haben, 


Breslau. Paul Kalkoff. 


Andrea Zamometie umd der Bajeler Konzilsverſuch vom Jahre 1482 
— Schlecht. Erſter Band. Paderborn, 1909. 8° 170 n. 168 ©, 
Preis 12 

A. u. rn Z.: Quellen und Forjhungen aus dem Gebiete ber Gedichte. 
In Verbindung mit — hiſtoriſchen Inſtitut in Rom herausg. von der 
Gorres⸗Geſellſchaft. 

Der Be —— hat eine weit zurückliegende Vorgeſchichte 
Seit 1887 mit Studien zur Geſchichte der päpftlicen Nuntiaturen 
des 15. Jahrhunderts befchäftigt, hat der Bf. im Jahre 1894 die 
erjten Bogen einer breit angelegten Darjtellung der Lebensſchickſale 
bes Erzbiſchofs Andrea Zamometit von Granea als Münchener Inau— 
guralbifjertation erjcheinen lajjen, die in unfchöner und für den ala— 
bemijchen Differtationen-Taufchverfehr wenig rückſichtsvoller Weiſe am 
Schluſſe des 3. Bogens mitten im Sahe abbriht. Im den nächſten 
Jahren wurde der Drud fortgeſetzt, fam in der Folge aus nicht mite 
geteilten ®ründen ganz ins Stoden und wurde erft 1902, dank ber 
Unterftügung der Görresgeſellſchaft, wieder aufgenommen. Aber auch 
jo ift das Werk zur Zeit faum bis zur Hälfte feines beabfichtigten 
Umfangs gediehen; die Darftellung der Schickſale Zamometiés vom 
Sumi 1482 ab ift einem meiteren Bande vorbehalten. — Die beiden 
erjten Kapitel, die aus der Differtation von 1894 unverändert über— 
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Teil bisher unbelannt geblieben ift. Mit neı 
zweite Teil des Vandes ein, der 116 urkı 
(S. 1—147); die weitaus meiften werben hier 
Des ausführlichen Regifters ift mit befonderer 
denfen. — Daß der Bf. dem von ihm bearbeiteten { 
außerordentliche Hingabe gewidmet hat, läßt jede 
erfennen. Die gebrudte Literatur ift im weit 

gezogen; aus ben Alten und Handjchriften ber Ur 
Bafel, Admont, Genua, der Münchener Hof und 
der Nationalbibliothel zu Florenz, der Züricher Univ 
ber 'Biblioteca Angelica zu Rom, bejonber® aber 
Archivs ift eine eritaumfihe Menge neuen Duelle 
gebracht. Für jede nur irgendivie zu Zamometit 
tretene Berfönlichteit erhalten wir erichöpfende Ci 
nachweiſe, aus denen eine Reihe ausführlicher 
fo über den Lebensgang des Kardinals Heiler, 
Sekretär Numagen und jeinen Prozeß gegen ben 
pfarrer Konrad Hofmann vom Jahre 1500, über & 
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des Bapftes Sirtus IV. und feine mit der Sammlung von Ablaßgeldern 
in Deuiſchland betrauten Kolleftoren ufm. Auch diefen Exkurjen find 
im Anhang in extenso wiebergegebene urkundliche Beilagen angefügt. 
— Bei aller Anertennung der Gründlichfeit des Vf. vermögen wir 
bod nicht mit den Bedenken zurüdzuhalten, zu denen die außerorbent- 
liche Breite jeiner Darjtellung und der umfangreiche Quellenanhang 
Anlaß gibt. Zwei die Bände von Studien und Quellen über den 
abenteuernden Eroatijchen Erzbifchof, deſſen Konzilsverſuch nad) feiner 
Seite hin tiefergehende Wirkungen hervorbrachte, find des Guten 
denn doc zu viell Hier wie in anderen Fällen müßten die Heraus» 
geber von Santmlungen, wie es die „Quellen und Forſchungen“ find, 
bei den Bearbeitern mit Entjchiedenheit auf eine jtraffere Geitaltung 
der Darftellung und auf die Beſchränkung des Umfangs ber urkund— 
lichen Beilagen auf das Umumgängliche jdringen. Nur fo wird es 
möglich fein, daß namentlich die öffentlichen Bibliotheken, deren Kauf 
Eraft ohnehin eine ungemein beſchränlte ift, mit dem fortgefegten Ans 
wachſen der Zahl umfangreicher Buellenjammbingen einigermaßen 
gleihen Schritt halten. 

Gießen. Herman Haupt. 


= Luther und Quthertum in der erften Entwicklung quellenmäßig dar— 
geſtellt von Heine. Denifle. Bd. I. XXIX u. 860 S. Mainz, Franz Kirch- 
heim. 1904. 10 M. 

Denifles Luther“ hat bereit3 eine Heine Literatur hervor 
gerufen. Seine Kritifer, von den Theologen Seeberg, Haufleiter, 
Kolde, Walther und der Unterzeichnete, von den Projanhiftorifern 

„ haben ihr Urteil in jelbftändiger Publikation der weiten 
fientlichteit unterbreitet. Denifle hat einem Teile von ihnen in 
einer Broſchüre (Quther in rationaliſtiſcher und chriftlicher Beleuchtung, 
Mainz, Kirchheim 1904) geantwortet. Daneben geht in Zeitſchriſten 
und Beitungen der Kampf noch ununterbrochen weiter, Die Erregung 
über die jüngſte Konzeffion der Negierung an das Zentrum trägt 
das Ihre dazu bei. Seit Janfjens „Geſchichte des deutichen Volles“ 
hat fein Buch die proteitantifche Welt jo bewegt wie Denifles „Luther“. 
Das Werk iſt in den Parteifampf hineingeraten und wirb noch lange 
darin bleiben. Nach jeiner eigenen Ausfage (S. XVI, vgl. in der 
Brojhüre S. 6) hat dem Bf. diefe Abficht, „eine Brandfchrift unters 
Bolk zu werfen“, ferngelegen, nad) dem Inhalte des Buches aber 
wird man es dem Protejtantismus nicht verübeln können, daß er es 






























aus dem Titel Neformator, ben di 
in bem befannten Sinne dem Wittenberger 2 
dem Präbifat reformieren, das Luthe 
fchreibt, und in dem Sinne, nr — 
tigung dieſer Forderung mit zw dotwen 
der Broſchüre). Luther muß, ar es a 
ein zweiter Jeſus fein und durch Beiden. 
Diefer Prüfung, oder fagen mir deutlicher: 
prozefje nun kann Luther nicht ftandhalten, 
fein Beben zeigt Menfchlich-Allzumenfchliches, 
die Prüfungsnote lautet darum: „Luther, in 
(S. 763). Mit allem Grimm, über das 
Polemik hinaus, wird diefes Zeugnis a 
alte Verleumdung wieder aufgewühlt. % 
Zweifel fein, daß jene prinzipielle Faſſung des 
ſchaftlich rücjtändig ift. Das ift die alte fupras 
auffaffung, nad) welcher das Göttliche über der 
Relativitätsfonner nad vorwärts und rückwär 
führt, nit in der Geſchichte angeſchaut 
auffafjung fennt in rebus divinis feine © 
die maflige Eins, daher denn folgerichtig 
mit Jeſus identifh fein muß. Daß diefe 
andere iſt als die von den Proteftanten geübte, 
gefühlt, eine andere Frage freilich iſt es, ) 
rationaliftifchedhriftlich den Gegenſah richtig kennz 
Aber davon einmal abgefehen, ein zweiter 
liegt in der Unlegung jenes Maßſtabes gerad: 
wäre doch mur dann berechtigt, wenn Luther im 
gebenen Sinne ein Rejormator hätte fein wollen. 
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zwar und fommt von ber Fiktion, Luther ſei den Protejtanten ein 
Heiliger, nidjt los, aber den Beweis ift er fchuldig geblieben. Der 
Wittenberger Doktor hat doch mit beiden Füßen auf der Erde ge- 
fanden, jtehen wollen, wie fann man ihn auf jeine Fähigkeiten für 
die überirdifche Sphäre prüfen? Das wäre genau fo, wie wenn 
man Franz v. Aſſiſi auf feine Militärtüchtigfeit prüfen mwolltel Die 
Maßftäbe der Beurteilung müſſen an den Objekten felbit orientiert 
fein, diefe Grundregel hat D. ſchnöde verlegt. 

Daß neben diefen prinzipiellen Fehlern im einzelnen 
D. ebenfalls gründlich entgleift ift, haben feine theologiichen Gegner 
ihm überreichlich nachgewieſen; es wird nicht nötig fein, hier darauf 
noch einmal einzugehen, ber allgemeine Hinweis, da D.3 Grunde 
auffaſſung der Lutherſchen Theologie als eines aus krankhafter, ſinn— 
lich überreizter Gemütsverfaſſung geborenen Machwerls den Duellen 
in feiner Weiſe entipricht, genüge. Seine Angriffe auf die Moralität 
Luthers hat ſelbſt die fatholifche Preſſe mißbilligt, desgl. den wunder— 
lichen (milde ausgedrüdt) Beweis für die Verderblichteit des Luther- 
tums aus bes Stifterd Phyfiognomie. Daß die katholiſche Gefdhicht- 
ſchreibung die moderne, mit der Aufklärung allmählich durchge— 
drungene hiſtoriſche Auffaſſung nur bedingt mitmachen kann (f. oben), 
zeigt ſich deutlich in dem häufigen Arbeiten Dis mit dem polemifchen 
Materialaus der Reformationszeit. Es ift troß des gewaltigen Umfanges 
des Werkes fein allzugroßes jelbjtändiges Material, mit dem D. 
arbeitet. Sehr danfenswert find feine zahlreichen Auszüge aus ben 
von Fider wieder entdedten Kommentaren Luthers zu Nömer- und 
Hebräerbrief, die auf bie Publikation derjelben in der Weimarer 
Lutherausgabe jehr gejpannt machen. 

Damit deuten wir ſchon an, daß wenigſtens nicht nur Verfehltes 
im dem Buche ftect. D.3 kritischer Scharflinn und glänzende Be— 
herrichung der Literatur des Mittelalters hat ihn einige glüdliche 
Zertforrefturen an der Weimarer Lutherausgabe vollziehen lafjen 
(fie find von Kawerau in Theol. Stud. u. Krit. 1904, ſowie in 
meiner Brofchire zujammengeftellt) und aucd Luther eine Neihe 
falfcher patriftiicher Zitate und faljcher Berjtändnis derſelben nach— 
gemwiejen. Den Glauben an die Echtheit der Vorlefungen Luthers 
zum Richterbuche (Weimarer Ausgabe Bd. IV) hat D. fehr ftart 
erjchüttert. Und wiederum, was D. am Luthers Theologie, jpeziell 
feiner Rechtfertigungd- und Sündenlehre, auszuſetzen hat, trifft, jo viel 
Schiejes, Verzerried und Falſches ſich darunter findet, doch ſchwache 
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den nachbarlichen Irrungen mit den Albertinern Marzulegen, die 
Beziehungen zum Reich und zum Schmalfaldifchen Bund zu figieren; 
auch bier werden die Fäden ber Darftellung noch oft in die kur— 
prinzlihe Zeit Johann Friedrichs zurücgreifen müſſen. Exit die 
richtige Wbwägung all diefer Macitfaktoren wird die volle Würdigung 
ber Kataftrophe in den Jahren 1546 und 1547 möglich machen. 

Johann Friedrich Lebensgang war ein durchaus geregelter, 
ohne tiefe innere Konflikte. Seine freundichaftliche Stellung zu Luther 
und zur Reformation widerſprach nicht der Politit feines Oheims 
und ftand in vollitem Einklang mit der Haltung feines Vaters. Nach 
gutem Unterricht durch ausgezeichnete Lehrer, mit dem eine vortreff⸗ 
liche Ausbildung in allen ritterlihen Künften Hand in Hand ging, 
ließ man ihn zunächit genaueren Einblid in die innere Verwaltung 
gewinnen, die er in fleifiger Arbeit gründlich Fennen lernte, und an 
deren Mängeln freimütige Kritit zu üben er ſich nicht ſcheute. 

In politiicher Beziehung treten zwei Punkte immer wieder 
ſcharfer hervor: feine Stellung zu den Habsburgern und feine refer- 
vierte Haltung gegenüber dem feurigen Landgrafen Philipp von 
‚Helen. 


Bunädjt war auch er im Auſchluß an die Politik feines Oheims 
gelegentlich der Kaiſerwahl vom Jahre 1519, wie als präjumtiver 
Schwager Karls V. mehr auf ein freundliches Verhältnis zum 
Kaifer angemiejeu. Doch dad Scheitern des Eheprojeltes durch die 
Schuld der Habsburger, mehr noch die Entwicklung der religiöfen 
Frage drängten ihn von ſelbſt zu einer Oppofition gegen das Neichd- 
oberhaupt. Der entjchlofjene Gegner der habsburgiſchen Machts 
politif wurde er erjt in den Jahren 1530—1531. Neigung zu 
dieſer Richtung im der Politit wird jedoch bis zu einem gewiſſen 
Grade, wenn auch vielleicht noch halb unbewuft, ftet3 vorhanden 
gewejen jein: die Tradition des kurſächſiſchen Haufes wies dahin. 

Die akute Frage, um welche fid) damals alles drehte, war die 
Königswahl von Karls Bruder Ferdinand, oder in Johann Fried: 
richs Gedanken geſprochen, die Preisgabe der freien Wahl des Kurs 
fürjtenfollegiums, die Bereitelung der Bejtrebungen der Habsburger, 
Die Herrjchergewalt über Deutjchland in ihrer Familie erblich zu 
machen. Es iſt eins der politijchen Ziele, an denen Johann Friedrich, 
jo lange er Kurfürſt war, unentwegt jeitgehalten hat; noch nad) dem 
Abzuge von Giengen (November 1546) wies er Vorfchläge des Land» 
grafen, des Kaiſers Gnade durch Bufiherungen über die Habs— 





wenigften die Rataftrophe mit —— 
Sandgraf, von fait fühlänpifchem Tempe 





jo jehe verhaßten Biſchöfe fühlen zu taffen; 
Oberflächlichkeit; jederzeit bereit, das Sci 

iverfen. Auf der anderen Seite der an bie 
Vaters ſtets gebundene, pedantifche Kurprinz, 
perfönlich die Verantwortung für eine Handim 
bar; in feinem Denfen und Leben ſehr im 














durchaus korrekt; nicht unmilitäriich, aber doch 
über militärijche Dinge theoretifce Exörtenı 
proftifch mitzunieten; fdon damals beobad 
gewifje Veranlagung zu Rechthaberei umd Eig 
welche fid mit den Jahren immer ftärker ent 
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Aus der Arbeit von M. geht unzweifelhaft hervor, da Johann 
riebrich bei Antritt feiner Regierung für feinen Herefcherberuf nad) 
der Richtung hin wohl vorbereitet war. Aber diefem Fürften fehlte 
a8 Eine, was ihm al3 dem vornehmften und vorläufig noch einzigen 
roteſtantiſchen Kurfürjten die Führung ber evangelifchen Partei hütte 
chern müffen: jede Spur von Genialität. Wa$ er leiftete, beruhte 
diglich auf ſeinem eiſernen Fleiß, der denlbar größte Gegenfaß zu 
inem glücklichen Nebenbuhler in der Kur, zu Herzog Morih von 
rg der, wenig vorbereitet auf feinen hohen Beruf, einige Jahre 

väter als Johann Friedrich Die Regierung antrat, aber durch bie 
Im innewohnende Senialität und das impulfive Vorwärtsdrängen 
iner Natur die * Hiele, welche ſich ſein Ehrgeiz geſteckt hatte, 
ers ingen erreichte. 
Adolf Hasenclever. 


Brivatbriefe Kaiſer Qeopolds J. an den Grafen F.E Pötting 1662 bis 
573. Herausg. von U. F. Pribram und M. Landwehr. Wien, 1903. 
, XCIV, 430 u. 495 &. (Bilden ®b. LVI u. LVII ber Fontes rer. 
astr,, Diplom. et Acta.) 

Es fiegt eine Edition vor, die mit unfägliher Mühe vor 
ereitet, reichlich mit erläuternden Anmerkungen verfehen wurde und 
iefer Mühe in Wahrheit recht jehr bedurfte. Denn Kaiſer Leopolds 
nmer flüchtig hingeworjene, teilweiſe chiffrierten Briefe, die gänz— 
den Mangel an Zeithaltung aller Regeln der Orthographie, Gram—⸗ 
tatif, Eyntar zeigen und großen Überfluß an Sprachenmengerei, 
eutſch, dialeltal wienerifch, italienijch, jpanifch, waren äußerit ſchwer 
dentziffern. Sie auch denen verjtändlich zu machen, die jich nicht 
8 Spezialftubium der leopoldiniſchen Zeit vertieft haben, brauchte 
5 ber vielen, den Text begleitenden Noten. In einem Punkte frei- 
& möchte Ref. mit den Herausgebern rechten: fie wollten durch 
em bollftändigen Abdrud aller Schreiben des Kaiſers den „Reiz diejer 
heiefe zur vollen Geltung“ bringen; ich fürchte, der Meiz wird eher 
bgeftumpft durch viele diejer Schriftſtücke, deren Wiedergabe in bloßer 
tegejlenform genügt und der Verwertung des Dargebotenen nicht 
eſchadet hätte. Dan gelangt im Laufe folder Verwertung zu über- 
chenden Ergebnifjen: nit nur mit Bezug auf Eharakteriftil des 
aiſers, auch in kulturhiſtoriſchem Betracht werden uns neue Lichter 
afgeitedtt, neue Ausſichten eröffnet. Der Charakter Leopolds erſcheint 
a Äußerungen, mit denen er feinem Freunde Pötting gegemüber 





— bamer Die Baer ber Seh nen 
find, des Näheren verfolgen will, der wird dieſe Au 
ziehen müflen. Ein forgfam gearbeitetes Regi 
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nachgewieſen zu haben, daß der König biefen Feldzug „mehr egoiftiich 
als glänzend“ angelegt hat, „mehr erpicht auf politifche Erfolge als 
ernjte Waffenentjheidung erjtrebend und wahrhaft hilfsbereit.“ Sein 
politifches Hauptziel war dabei, am Stelle Frankreichs der Scieds- 
zichter von Europa zu werden, indem er, er allein, Maria Therefia 
zu einem allgemeinen Frieden zwingen würde, der feine Verbündeten 
nicht zu mächtig, die Gegnerin nicht zu wehrlo® machen jollte. Des— 
wegen verjagte er ſich der Bitte des franzöſiſchen Marſchalls Broglie, 
im Berein mit Franzofen, Bayern und Sachſen gegen die öfterreichiiche 
Hauptmaht in Böhmen vorzugehen, jondern unternahm mit nur 1/; 
der preußifchen Truppen einen Bug nad Mähren, auf welchem ihm 
zugleich die durch ihr Intereſſe mehr an Frankreich gefetteten Sachſen 
Hilfstruppen jtellen mußten. Deshalb unterhandelte er, faum im 
Mähren angelommen, mit einem öſterreichiſchen Abgejandten über 
den Frieden. Deshalb rüdte er trof Schwerins Rat nicht gleich gegen 
Brünn vor, jondern ließ es vielmehr eingejtandenermafen zu, daß 
dieſe zuerit ſehr ſchlecht armierte und verproviantierte Fejtung immer 
mehr verjtärkt wurde, Deshalb forgte er nicht genügend für die Vers 
probiantierung ſeines Erpeditionsforps. Erſt als Maria Therefia 
troß ober viemehr wegen dieſes zu janften militärifchen Drudes auf 
feine Stiedensbedingungen nicht einging, follte aus der bloßen Demon» 
ſtration eim wirklicher Feldzug mit Schlachtentiheidung werden. Aber 
da war es zu fpät, und der König mußte mangels genügender Vor— 
Äh aus Mähren zurüdziehen. Es war eine überfühne, 
" überfuge Politit, die ihm diefen militäriichen Fehlſchlag eintrug, denn 
zu gleicher Zeit feinen Verbündeten nicht ernftlich zu helfen und Maria 
Zherefia nicht ermitlich zu fchaden, das war unmöglich. B. meint 
micht mit Unrecht, daß die Aufregung, in die der junge König durch 
das Ningen um die Erwerbung Schlefiens verſetzt wurde, ihn über 
dieſe Unmöglichkeit getäufcht hat. 

Auch die unparteiifhe Beurteilung der Marjhäle Broglie und 
Schwerin fowie der Sachſen, die Friedrich aus Ürger über die Erfolg- 
Iofigkeit feines mähriichen Feldzuges in feinen Memoiren als Urheber 
bes Mißerfolges Hingeftellt hat, berührt in B.s Schrift ſehr au— 
genehm. Der Verfafjer weicht hierin, ebenſo wie in der Auffafjung 
und Beurteilung des Königs, nicht unmefentlich von Kofer und dem 
Generaljtaböwerte ab, wie ich in einem Artikel der „Kahrbücher für 
Die deutſche Armee und Marine“ (Juli 1904) näher ausgeführt habe. 

©. Herrmann. 
Hiftorifche geitſchrift (Wh. 90) N. 5. Bo. LVIL 19 



























Müller treten ganz zurüd. Jean Paul eri 
| feiner reihen Phantafie und nicht als 
| bedeutenden, originellen Weltanfchauung. 
| Schmwärmer oder gar als Schwindler, je 
| Opfer eigener und fremder Eitelfeit. ( 
den Jahren jener Urteile in der größten Ferne 
Schiller ift ihr innerlich immer fremb gemeje 
Berteter einer jtarten jubjektiven Neligiofität um! 
Vottesgedanfend unter dem Schatten dieje 
hiſtoriſch einen ftarfen Anteil an der Herborbr 
Geijtesbewwegung der Genialität haben, und ob 
ein guter Teil des im 19. Jahrhundert eintreten! 
verinnerlichten Chriftlichfeit gegen die theoretifien 
fierende Aufklärung zu danfen ift: Die Romantik 
licher Umſchlag, fondern hängt mit jenen Männen 
Romantit hat den Umfchlag keineswegs allein 1 
Aufklärung und in der Öenieperiode enthalten 
und mirkfamer gewejen, als e& die gemößntiche 9 
märtig hält. Auch Goethes jpätere Stellung 3 
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nur zu verſtehen, tern man den ftarfen und dauernden Unteil 
riftlicher Gedanken an der Epoche im Auge behält. Die Außerungen 
der Xenien find daher durchaus nicht maßgebend, fondern vor allem 
Zeugnifje momentaner Stimmung und befonderd Verſtimmung, wie 
das ja auch von ihren Nußerungen über die Aufklärung, vor allem 
von Schillers unſchönen Verjen über Nicolai, gilt. ' 

Unter diefen Umſtänden ift eine Darftellung Lavaterd, für den 
wir. bisher außer einigen älteren Arbeiten auf Gelzers „Nationale 
Kiteratur“ und Hedwig Waſers Heine Studien angewieſen waren, 
eime Leiſtung, die weit über ihren nächſten lolalpatriotiſchen Zwec 
hinausreicht. Es ift feine Biographie, es ift vielmehr eine Ver— 
— mehrerer Abhandlungen von verſchiedenen Fachmannern, die 

die wichtigſten Themata wohl erſchöpft. Man vermißt nur eine 
Abhandlung über fein Verhältnis zur Kunſt, den Künſtlern und dem 
Aſthetieismus überhaupt. Der Mangel einer ſolchen ift jehr bedauerlich 
und jehr verounderlic, und man entdedt denn auch ſchließlich in einer 
Heinen Anmerkung (S. 487), daß eine ſolche Abhandlung geplant war, 
aber leider nicht zujtande gefommen ift. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß fie doch noch zujtande läme. Die, Abhandlungen jegen ſich 
folgendermaßen zuſammen: Finsler behandelt Amt und Privatleben, 
Meyer von Knonau den Bürger Zürichs und der Schweiz, vom 
Schultheß⸗ Rechberg die religiöje Perfönlichkeit, Funk das Verhältnis 
zu Goethe, Heineich Maier den Philofophen und Phyfiognomiter. 
Im allen Wohandlungen find neben den gedrudten Materialien aufs 
ausgiebigite die handſchriftlichen Schäge der Büricher Bibliothek bemupt, 
denen man die Jntimität und genaue Aktenmäßigfeit der Darftellung 


Die beiden eriten Abhandlungen jind etwas trodene Bus 
jammenftellungen, geben aber einen fehr tiefen Eindrud von Lavaters 
moralifcher Tüchtigleit. Angeſichts einer ſolchen aufopfernden, dem 
allgemeinen Beten rückhaltlos gewidmeten Tätigfeit muß die immer 
ermeuerte Rede bon dem eitlen Perſönlichkeitslultus und der 
Unwahrhaftigleit Lavaters verjtummen. Bei allen Erzentrizitäten und 
allen Taktlofigleiten iſt das doch ein Leben ohne Falſch und ohne Selbſt⸗ 
jucht, ja der außerordentliche perfönliche Einfluß und Zauber muß 
gerade auf diefen mit einer jtaunenswerten Menfchentenmtnis vers 
Dundenen moraliſchen Eigenſchaften beruht haben. Zunft ſchildert 
die Zrogöbie feines Berhältnifies zu Goethe durch Vorführung fait 
aller diejes Verhältnis betreffenden Äußerungen von beiden Seiten. 

19* 
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findet, diefen Offenbarungsglauben in einer gänzlich originellen Bibel- 
auslegung entwidelt umd da8 Wunder der Vergangenheit am Wunder 
der Gegenwart bewähren will. Über feinen Autoritätöglauben trennt 
er fi ſchließlich von Herder, über feinen Wunderglauben gerät er in 
‚Differenz mit den Genoſſen feiner Geniezeit. Aber immer blieb er 
dabei auf fich ſelbſt geſtellt; Orthodore und Pietiften blieben ihm 
jem. Es ift ein Religionskreis ganz eigener Art, den er um fi 
zieht und dem er in einer ganz individuellen Theologie, in der Lehre 

der Entwidiung der Menſchheit durch die Gemeinſchaft mit 
Chriftus zur wahren Sumanität und zum geiftleiblichen Reiche der 
jenfeitigen Vollendung, daS geiftige Zentrum gibt. Den Untergrund 
dieſer Theologie bildet eine allgemeine Religionsphilofophie, die die 
tühnſten Gebanfen Herber3 und Schleiermadjers ftreift, die nur freilich 
bon feinem pofitiven Offenbarungsglauben dann zufehends zurück 
geihoben wird, Er fucht eben immer mehr die feite Baſis feiner 
paftoralen Wirkfamteit umd hat in allgemeinen Dingen jchließlich 
unter den bedeutenden Männern der — nur mehr Jacobi zum 
Vertrauten. 


Dieſe Arbeiten erregen den lebhafteſten Wunſch nach einer 
Biographie, die all die perſönlichen Verbindungen und Trennungen 
zeigt, in denen die fämpfenden Lebensanſchauungen der Epoche in 
ihrem Verhältnis jich darftellen würden. Eine ſolche Arbeit ijt ein 
ähnliches Bedürfnis, wie eine wiſſenſchaftliche Biographie des letzt— 
genannten Jacobi. Erſt wenn auc die Gegenjpieler gegen dem 
„Spinozismus“ deutlich; geworden find, wird man den ganzen Ge— 
Danfengehalt der Epoche vor ſich haben. Einjtweilen aber jei wenig- 
jtens für dieſen hocherfreulichen Beitrag herzlich gebantt. 

‚Heidelberg. Troeltsch. 


= 


Briefwechlel zwiſchen Heinrich Prinz von Preußen und Katharina I, 
von Rufland. Bon Dr. R. Krauel, Kaijerlihem Gefandten z. D. (Quellen 
und Unterfuhungen zur Geſchichte des Haufes Hohenzollern. Herausg. 
unter Mitwirtung namhafter Gelehrter von Ernjt Berner), Bb. 8, 1. Reihe: 
Briefwechiel. II. Berlin, U. Dunder. 1908. VIII u. 178 ©. 


Dieje Publikation, die jajt ganz aus bem im Kgl. Hausardiv zu 
Charlottenburg aufbewahrten Nachlaß des Prinzen Heinrich gefchöpft 
äft, bilbet eine erwünfchte Ergänzung ſowohl zu dem fchon vor Fahren 





über den preußlich-frangöfiichen Vertrag ı 
zurückgezogen. 
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Fr. Ludwaldt, Die englifchepreufiiche Allianz von 1788, (Fur 
ſchungen zur brandenb. u. preuf, Geſchichte XV, 1. 33—116.) 

Fr. Karl Wittichen, Preußen und England in ber eutopätidien 
Politit 1785—1788. (Heidelberger Abhandl. zur mittleren und neueren 
Sefchichte, Herausg. von E. Mard$ und D. Schäfer, 2. Heft, 198 ©) 
Heibelberg, Winter. 1902. 

Luckwaldts Darftellung der Vorgejchichte und des Abfchlufjes 
der englifdepreußiichen Allianz bon 1788 ſchließt ſich in der Auf 
faffung und Beurteilung der damaligen preußiichen Politif, ins— 
bejondere des Grafen Hertzberg, im weſentlichen an die früher hier 
(42. Bd.) veröffentlichte Arbeit an, geminnt aber durch gründliche 
Benutzung und glücliche Verwertung englifcher Archivalien eine Harere 
und richtigere Einfiht in den Gang und die Motive der englifchen 
Politit Vielleicht Hat der Bf. durch den befonderen Charakter dieſes 
neuen Duellenmaterial3 ſich zu ſtark beeinfluffen lafjen und die Ein- 
wirtung ber englifchen Politit auf die preußifche, engliſcher Staats- 
männer, namentlich Ewarts, auf preußifche zumeilen überſchätzt — 
denn bie preußijche Politif, auch wenn fie damals in ihrer Richtung 
und ihren Zielen mit der engliichen vielfach zuſammentraf, bewegte 
ſich doch auch aus eigenen Antrieben heraus vorwärts; im ganzen 
ſcheint mir diefe Arbeit in ihren Ergebniffen durchaus zuverläffig und 
wohlgelungen auch in ber Darjtellung, die in dem Wirrwarr der ſich 
freugenden diplomatiſchen Verhandlungen die Nichtlinien immer jeft 
und ſicher im Arge behält. 

Weniger glüdlic ift die Behandlung desſelben Themas in dem 
Buche von Wittichen, der neben der Vorgefchichte der Allianz von 1788 
auch die Stellung Preußens und Englands zu den anderen Mächten, 
namentlich zu Rußland und Frankreich, in den reis feiner Dar— 
ſtellung gezogen hat. Englische Archive hat der Bf. nicht benußt, ein 
Mangel, den auch die ehr fleißige Verwendung des gebrudten 
Materials nicht hat ausgleichen können, und der es beiſpielsweiſe 
5. Salomon feidjt gemacht hat, eine Haupttheſe des Bf. über bie 
Stellung Englands zum Fürftenbunde glatt zu widerlegen (vgl. H. 
3.9, 36), Ws Auffaſſung der preußiſchen Politit wird im 
weſentlichen bejtimmt durch die Nettungsverfuche, bie fein älterer 
Bruder — vergeblich, wie ich mit Krauel und Luckwaldt meine, — 
an Graf Herpberg unternommen hat (vgl. Paul Wittichen, Die pol 
nische Politik Preußens 1788—1790. 1899), Nah N. Fr. W., der 
„ben Zufammenhang des Fürjtenbundes mit den holländifchen Ereig- 
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fländen am Hofe" (©. 149—150). — — 
haltbar: der Erfolg der Herpbegfcen Pläne Hi j 
: ‚Stellung 


Wenn feine Politil, 1787 in Holland erfol 
fruchtbar, ſchließlich völlig jcheiterte, jo hat 
dieſes Mißerfolges, die Tauſchung Her 
ganz richtig ſelbſt angegeben — was er fr 
urteil twieber vergefjen zu haben ſcheint (vgl. 
einen anderen entjcheidenden Grund der 

doch aber wohl eben jener Wejenszug Teen 

und bewundert: Die unruhig taftenden Bi 
politi, während deren der Boden in Di 
verloren ging. Der Bf. betont immer 
defenjiven und konſervativen Charakter des 
mußte er das legte Wort der deutichen P 
Bei der unerhörten Gunft der eiropäifchen Lay 
Sahre 1788, war es durchaus verzeihlich, mei 
preußifchen Staatsmannes einen zu hoben, zu fül 
hätten. Wer hätte Preußen damals hindern 
zu Öfterreich in raſchem Waffengang entſch 
bringen? Dem Grafen Hergberg lagen ſolche 
mollte nur durch diplomatiihe Waffen jiegen. 
Deutichland hinweg nad) dem Oſten gerichtet, hatte @ 
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zwidtefte Kombination ausgellügelt, die wohl je die Politik eines 
großen Staates genarrt hat. Als er endlich einzulenken — 
es zu ſpät. P. B. 


Documents relatifs à l'histoire du 2= et St partage de la 
Pologne publ. par B. Dembinski. Tome I: Politigue de la Russie 
et de la Prusse à l’ögard de la Pologne depuis l’ouverture de la 
Diete de guatre ans jusqu’üä la promulgation de la constitution 
du 3 mai 1788—1791. Leopol 1902, 

Die auf eine größere Anzahl von Bänden berechnete Rublifation, 
deren erfter mit polnifcher und franzöfiicher Vorrede und polnifchen 
Fußnoten vorliegt, will neues Material zur Gefchichte der Auflöfung 
Polens aus den Staat3ardiven zu Berlin, Wien, Mosfau, Paris, 


London und Dresden und aus polnifchen Privatardiven ans Licht 


ſchaffen. Die Schwierigkeit eines ſolchen Unternehmens ift wicht zu 
verfennen. Die Ffolierung eines Ereigniſſes, wie die Auflöſung 
Polens, ift kaum in der Darftellung, geſchweige denn in einer Ouellen- 
publifation durchzuführen. Wo aber dann die Grenze ziehen im der 
Maſſe diplomatiicher Korrefpondenzen? Dieſem praktifchen Bedenken 
geſellt ſich ein methodiſches; auch der allgemeinen europäiichen Ge— 
ſchichte, in die ein ſolches Ereignis gehört, würde beſſer gedient ſein, 
wenn man zunächſt die Politik jeder einzelnen Großmacht nad 
Bweden und Mitteln erfchöpfend behandeln wollte, anftatt fragmen- 
tarifche Ausblide in dad Chaos europäifcher Entwidlungen zu geben. 
Dem Herausgeber ftanden die ruſſiſchen Archive offen. Wie wertvoll 
würde eine einbringende, iiber das Detail der diplomatiſchen Taktik 


9) Bon einzelnen Unebenheiten des oben befprodenen Buches, das 
großen Fleiß verrät, dem aber die letzte Durdarbeitung zu fehlen jdeint, 
möchte ich hier nur ein Mihverjtändnis berichtigen. W. fchreibt iiber Herzog 
Karl Auguft von Sadjen-Weimar, defien Fürftenbundspolitif ihm mißfällt 
(S. 185): „Fur die Selbjteinfhägung des Herzogs führe id) noch folgende 
Stelle an: 30. Auguft, 8. U. von Weimar an Alvensleben (G⸗St.A.): 
„Sie werden nun künftig die Güte haben und mid) als einen fehr wichtigen 
preußiicen Aliierten anjehen und bie ftärfjte Beihilfe, haupiſächlich im 
Krieg ſich erwarten fünnen. Das Werde [! joll heihen: das Werf) der Ber- 
bindung macht unſerem Jahrhundert Ehre.“ — Sollte der Bf. dieſe Selbfts 
tronifierung bes Herzogs für Ernſt nehmen? ebenfalls möchte ich ihm 
Bitten, 9. 8. 73, 23 nachzuſchlagen, wo er diefe Huferung des Herzogs 
in Torretterem Wortlaut und in rihtigerem Zuſammenhang bereits ver— 
öffentlicht findet. 




















mußte, eine Aufrollung der polnifchen 
verſchieben, wo es feinen Srieg 
dieſe ruſſiſche, von vollem Erfolg ) 
mehr die ats dem Moskauer Archiv des Auswär 
liegenden Berichte des jungen Diplomaten 
ſich ohne offiziellen Charakter vom Juni 178 
hinein in Berlin aufhielt und, unter völlig 
Herpberg und des ruſſiſchen Gefandten, 
Friedrich Wilhelm und Biſchoffswerder 
zwiſchen Petersburg und Berlin fpielte, Die i 
gepflogenen Unterredungen mit Biſchoffs * 
richtet, ſind ein neues Zeugnis für die 
fahrenheit, in der ſich die preußiſche Politik 6 
ohne feinerjeits einen Schritt entgegenzufommen, b 
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die wichtigſten Aufflärungen über die Abſichten des Königs, wobei 
das Haupt ber Mofenkreuzer jedesmal Hinzufügte, er verjtehe ja 
eigentlich nichts von diefen Dingen umd rede nur aus der Fülle feines 
Herzens oder avec la franchise d’un aide de camp. Erſt im 
März 1791, als ſich der König, durch die überlegene Kunſt der eng- 
Lifchen Politik geleitet, im englifchen Intereſſe und unter Verzicht auf 
eine Abrumdung des Staates nad) Often zum Krieg gegen Rußland 
entſchloß, glaubte Katharina die Zeit zu Konzeffionen gekommen. 
Leider hat der Herausgeber gerade die auf diefe Wendung bezüge 
dichen Ultenftüde, namentlich eine Inſtruktion für Wlopeus vom 
15, März 1791, nicht ausfindig gemacht, und wir vermögen auch 
aus dem übrigen ihren Inhalt nicht zu erfchließen (eine Bemerkung 
bei 5. Martens, Recueil des traites c. par la Russie VI, 146 ift 
zu allgemein gehalten). Daß der bereits befchlofjene Krieg nicht auge 
brad, war dann freilich nur einer plöglicen Schwenfung Pitts zur 
zufchreiben. Mit diefem letzteren Ereignis fließen die auf die 
Miſſion Alopeus bezüglichen Alten dieſes Bandes. 

Die folgenden Immediat- und Minifterialforrefpondenzen der 
preußifchen Gefandten in Petersburg Hätte der Herausgeber ſchon 
deswegen zum größten Teil ungedruckt laſſen können, weil neben ber 
Sendung Alopeus' alle übrigen Organe der Vermittlung zwiſchen 
Petersburg und Berlin ohne Bedeutung waren. Von größerem 
Intereſſe ift die Privatkorreſpondenz Hergbergs mit Qucchefini, damals 
Gefandten in Warſchau. Sie war zwar ihrem Inhalt nad; großenteils 
befannt und anderfeitd vermißt man bei Dembinsfi wichtige Briefe 

, wie 3. ®. ben vom 15. Juli 1790 (ſ. P. Wittichen, 
Polniſche Politif Preußens S. 61 n.); aber fie iſt doch ein lehrreiches 
‚Denkmal der autoritätslojen Stellung des ausgezeichneten Miniſters. 
Denn der ſchlaue taliener, jo Mar er auch die Richtigkeit der Be— 
zechnungen Herbbergs im Sommer 1789 erfannte, hielt ſich doch ſtets 
an bie Quelle der Macht, anftatt an le pauvre ministre prussien, 
wie Herkberg ſich einmal nennt, qui a moins d'influence et de 
‚pouvoir, qu'un bon eleve autre part. Auch erhalten natürlich die 
polnischen Verhältnifje im einzelnen manche Beleuchtung. 

- Den Reſt der Dokumente bildet eine kurze Norrefpondenz des 
zuffiichen Boiſchafters in Warſchau mit den in Polen garnifonierenden 
zuffijchen Generalen (deutjch geführt), Berichte des ruſſiſchen Bot 
ſchafters in Wien (meijtens ruſſiſchj und. Berichte zweier untergeord- 
neter Ügenten Franfreihs in Warſchau — Frankreich unterhielt feit 
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aus. Aber was in dem jo viel breiter und univerjaler angelegten 
Werte umferes größten Publiziten ich ungezwungen in den Rahmen 
einfügt, fällt bei 8.8 pragmatiicher Geſchichtſchreibung aus ihm here 
aus. „Das deutjche Volk“, jo jagt 3. ſelbſt (S. 122), „Hat zu der 
politiihen Bewegung in den romanischen Staaten und im Driente 
nicht Stellung genommen, denn es beſaß feine Stimme im Nate der 
Mächte: der Bund war weder berechtigt noch darauf eingerichtet, bei 
den Verhandlungen über die Schickſale Europas auch nur zu einer 
Meinungsäußerung zu gelangen.“ Wozu alſo in einer Darftellung, 
die ausdrücklich nur die Gejchichte des deutſchen Bundes und des 
Frankfurter Parlaments begreift, ein ſolches Eingehen auf die Vor— 
gänge in fremden Staaten? 

Den ſchon durch die breite Behandlung auferdeutfcher Gegen- 
ftände befchränften Raum engt 3. dadurch noch weiter ein, daß er 
häufig ausführliche, wohl zu ganzen Seiten anſchwellende Zitate aus 
Staatsſchriften, zeitgenöffiichen Kritiken, Briefen ufm. wiedergibt, die 
zu ber fnappen Darftellung nicht immer pafjen. So bfeibt zu einem 
tiefen Eindringen in das Walten der Kräfte, die in Deutſchland jelbft 
wirtſam gewejen find, der partitularen Strömungen und Gegen- 
ftrömungen, der wirtfchaftlihen umd fozialen Gewalten nicht mehr 
allzu viel Plag übrig. Die Zuftände in den Einzelitaaten, ſelbſt die 
von Öfterreih und Preußen, behandelt der Bf. nur obenhin; eine 
Ausnahme bildet eigentlich mur die gute Schilderung der Verhältniffe 
in Oſterreich⸗ Ungarn vor der Nevolution (S. 299-319). In der 
öjterreichiichen Geſchichte, das zeigte ja ſchon der erite Band, iſt 8. 
vorzugsweiſe zu Haufe; hier fließen ihm auch in den hinterlaſſenen 
Papieren jeines Spezialhelden, des Reichsverweſers Erzherzog Johann, 
neue Quellen zu, die ihm gejtatten, befjen Anteil an der Wiener und 
Frankfurter Bolitit ſchürfer zu erfaſſen. Bedeutungsvoll find nament⸗ 
lich die von 3. mitgeteilten tagebuchartigen Aufzeichnungen Johanns, 
in denen er ſich über jeine Frankfurter Stellung und ihre immer 
mehr niederwärts gehenden Chancen ausläßt, nicht minder der brief- 
liche Gedantenaustauſch zwijchen Johann und Friedrich Wilhelm IV. 
Servorgehoben fei Hier der Brief des Preußenkönigs vom 18. Nov, 
1848 (5.481), weil er zeigt, wie weit dieſer trog Rachfahl von allen 
Heindeutichen Gelüften entfernt war. „Mein ganzes ehrliches Streben“, 
fo heißt es in dem Brief, „gebt auf Die Konfolidierung der Einheit Deutſch⸗ 
lands, aber ganz Deutfchlands. Ohne Oſterreich, Tirol, Vorarlberg, 
Steier, Kärnten, Krain und Littoral, ohne Böhmen ımd Mähren ift 





fähe für die Werbung der —— 
weſen zu ſein (S. 112), den politiſchen R 
— ab (S. 210), auch die Romeniit 6 
eben, abgefehen von der Förderung: ar 
angerichtet: (S. 273), und gar dem J 
tifche Verderbnis unferer Vorfahren auf 
es übertreibend: er habe eine ganze & 
unfähig zu ernfter und befriedigender 
das Vertrauen in bie Kraft und den inneren 
tums genommen (S. 201). Daß B- in 
fich ihr anſchließenden Abſtimmung „die w 
dende Tat" des preußiſchen Landtags von 18 
griffe des chriſtlichen Staates, der chriſtlichen 
bes hriftlichen Adels für immer ausgelöfcht habe (©. 
nebenher als Charakterijtifum erwähnt, 
Mit der ganzen Schale feines Zorns ü X 
die fich der patriotifhen Bewegung in den Weg | it 5 
Metternich, dem er bald die „ganze Unverfchämtheit, 
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Unwiſſenden eigen zu fein pflegt" (5.55), bald „frappierende Frech— 
heit“ (S. 95), bald wieder „unverfchämtefte Ausbeutung feiner Macht“ 
uf. vorwirft, dann Geng, MiünchBellinghaufen und die übrigen 
-öfterreichijchen Stantsmänner, Nicht minder schlecht fahren bei 3. die 
Vertreter des Heinftaatlichen Partikularismus, man vergleiche nur das 
ſchroffe Urteil über das Welfenhaus (S. 225). Eigentlich ift Karl 
Auguft von Weimar der einzige Heinftaatlice Fürſt, den 3. ausdrück- 
lich — laßt. 
Z. ſpricht einmal (S. 330) von der Geſchichte, die ſich ernſt und 
ſtetig bemüht, ſich von jeder Parteianſchauung fern zu halten, weil 
fein von der Leidenſchaft ungetrübtes Parteiſtreben kennen 
gelernt habe. Zu diefer Geſchichtſchreibung zählt 38. deutfche Ge— 
ſchichte nicht. Er ift ein Epigone Treitichles, diefem in der vorwie— 
genden Betonung der nationalen Idee verwandt und jo auch in ber 
Leidenfchaft mancher Urteile. Nur daß die Fülle von Geift, die 
Treitſchte auch, in feine Zornesurteile hineinlegt, bei 3. ins Grob⸗ 
ſchlachtige verkehrt ift. 
> Hannover. Friedrich Thimme. 


 Moltfe, Bon F. Freiherrn dv, der Golg, Mit 10 Kartenjtigzen 
(Borlämbfer bed Jahrhunderts Bb. 4.) Berlin, G. Bonbi, 1903. VIIT 
wu 212 6, 

Das vorliegende Werk beruht durchweg auf der gedruckten 
Literatur. Bor allem ift Bigges „Feldmarſchall Graf Moltle“ ein— 
gehend benupt worden, jo daß das neuejte Lebensbild des großen 
Strategen teilweife nur wie ein Auszug aus dem größeren Werle 
erjcheint. Anderes, wie die Betonung des künſtleriſchen Grundzuges 
im Moltles Wejen ift aus Delbrücs Aufjägen über Moltle übernommen, 
Doch ift Goltz von einer ſtlaviſchen Nachahmung feiner Vorlagen 
weit entfernt, beherrjcht vielmehr jein Material durchaus und zeigt 
eine bemerfenöwerte Gabe, das Wejentliche herauszugreifen und im 
logiſcher Aneinanderreihung gefchiet zu gruppieren. Das tritt bes 
ſonders in dem Abſchnitte „Moltke ald Feldherr“ hervor, in dem, 
übrigend® auch hier in vielfahem Anſchluß an Bigge, die Haupt 
merfmale Moltleſchen Feldherrntums, über die ja heutigentages 
ziemlich allgemeines Einverftändnis herrſcht, gut und überfichtlich 
herausgearbeitet find. Manches glüdliche Diktum beweift dabei, da 
ES G. neben der Ökonomie auch nicht an der Kähigfeit fehlt, feine 
Sedanfen auf einen treffenden und Inappen Ausdrud zu bringen. 

























zuzufereiben ift, bat 

Zeitung in der Hand behielt, nachdem ei 
Generalſtabschefs ſich Har und deutlich aus 
Vorbereitungen deö Feldzuges heransgehoben 
Dan vergeſſe ferner nicht, daß Moltte and; 1 
Armee bereit® mit dem Geiſte feiner Ser 
war, die Führung wiederholt aus den Häı 
allein, daß die Schlachten bei Wörth, 
nicht in Molttes Plan gelegen haben — 
reihend hervor — auch am 18, Auguft 
des 9. Armeeforps ımd der L Armee gegen 
und von diefem vergeblich zu verhindern gefucht. 
mit Recht zu hohem Ruhme angerechnet, daß er’ 
führern die größtmöglide Selbftänbigleit gem 
aber infolgedefjen Unterführer wie Franfedy 
wie 1870 ihrem Drange nad) vorwärts wiederhol 
baben ſchießen laſſen, jo darf man darin doch 
mit ©. „Zufälligleiten“ fehen, jondern muß fi 
ob nicht eine machtvolle Perfönlichfeit, Die 
fondern auch Feldherr im meiteften Umfange 
befjer bei der Stange gehalten haben würde, o 
tiative zu lähmen. ⸗ 
Wie den Feldherrntitel, ſo wendet G. auch 
Genie reichlich häufig auf Moltke an. Gewiß hat es 
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an genialem Inſtinlt gefehlt, feine imbivibuelle Potenz wird aber 
doch erſt gefchaffen durch das Hinzutreten oder vielmehr durch das 
Vorantreten bemwußter und methodiſch geſchulter Geiftesarbeit. Das 
weiß ja auch ©.; ganz richtig bemerkt er einmal, in dem, was Moltte 
geleiftet, jei das Ergebnis einer volllommenen geijtigen Verarbeitung 
aller den Krieg betreffenden Materie zu ſehen, ja er ſeht ihn im 
dieſer Hinficht in Kontraſt mit der „genialen Kraftnatur“ Napoleons. 
Aber ©. hält dieſe Unterfeheidung nicht gemügend feft, und fo kann 
es ihm poffieren, daß er die auch von ihm bemerkte pſychologiſche 
Schwierigkeit, daB Moltkes Wefen eigentlich gar feine Entwidlung 
gehabt habe, mit dem Hinweis zu heben fucht, daß Moltke ein Genie 
geweſen jei. Als ob damit hier daS mindejte gewonnen wäre! 
Hannover. Friedrich Thimme. 


Das deutjche Einigungswert im Lichte des ameritaniichen. Bon Albert 
d. Muville. Halle a. ©, Mar Niemeyer. 1902. V u. 128 S. 2,40 M, 


Man fennt die Theſen, die Ruville vor eimem Jahrzehnt in 
feinem Buche „Das Deutfche Reich ein monarchiſcher Einheitsſtaat“ aufs 
geftellt hat. Je weniger Beifall ihnen gewinkt hat, deſto eifriger 
iſt R. in ihrer Verteidigung gewefen; ein Auffag nach dem anderen 
in den „Preußijchen Jahrbüchern“ hat neue Strebepfeiler für das 
luftige Gebäude feiner Ideen aufzuführen gefucht. Auch fein meueftes 
Bud) dient im wejentlichen dem gleichen Zweck. Indem N. „analoge 
aber minder verwidelte Erlebniſſe einer anderen Nation“ nämlich ber 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa zum Vergleiche heranzieht und 
das deutiche Einigungswerf im Lichte des amerikanischen betrachtet, 
hofft er deſto leichter den Bau der deutjchen Einigung „in feiner 
wahren Struktur” erfennen zu können. Gern wird man zugejtehen, 
daß die Vergleihung in den Analogien wie in den Gegenſätzen ges 
ſchickt umd jelbit mit Geift durchgeführt ift. Hin und wieder treibt 
freilich der Parallelismus des Vfs merkwürdige Blüten. Es fommt 
vor, dab das Sflavereiintereije der amerikanischen Südftaaten dem 
dynaftiichen Streben der Hohenzollern gleichgefept wird. Nef. vermag 
überhaupt nicht zu finden, daß durch die vergleichende Methode R.E 
ein tieferes Berjtändnis für die Entwidiung des deutſchen Einigungse 
werts erzielt wird. Die Schuld liegt nicht jo jehr an der Methode 
als daran, daß die Vergleihswerte, die ſich R. auf deutjcher Seite 
ſchafft, oft recht fragwürdiger Natur find. MR. erklärt, jeden Vor— 

Siſtoriſche geiſchrift (8b. 93) N. fr. Bb. LVI 20 



























gung Deutſchlands in dem Duumpirat 
es W. dv, boldt im Dezember — 
war denn damals oder je für 
R. bejaht dieſe Frage unbedingt. „Die öß 
fo behauptet er, „haben, wie W. A. Sch hioe 
und tüchtig an der Einigung mitgearbeitet, h en m 
bare Cineictungen zu haffen gefucht und fidh erft 
öfterreichif—hen Standpunkt zurücgezogen, als die Saı 
fahren war. An gutem Willen hat es Oſterr— 
faffen wie Preußen“ (S. 28). Und weiterfin bem 
tracht der Großmächte, auf die Humboldt di 
wollen, fei vorhanden geweſen, hätte fig. 
Leitung Deutſchlands, gemeinfame Politik me 
vorausfichtlih noch befeitigt (©. 29). 

R. muß Schmidt! Ausführungen mit grö 
haben, um das behaupten zu fünnen. Gen 
mit voller Deutlicjfeit hervor, daß Oſterreich 
gemeinfchaftliches Proteltorat über Dentfchland, 
einer Scheidung nad Nord ımd Süd, fei es in 
ſchaftlichen Oberleitung von Gefamtdeutfchland 
Preußen, zu gewinnen geweſen ift (vgl. Schmi 
Wei denn R. nicht, daß Metternich bei der ( 
berg3 definitivem Entwurf der Grundlagen 
verfafjung das gemeinfchaftlie Direktorium al 
YBundesverfammlung und Bundeögewalt 
wollte von Haus aus nichts als eine indı 
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absolue der deutjchen Staaten bei einem ausgedehnten Syitem von 
Verträgen und Allianzen. Und da will man von vorhandener Ein— 
tracht reden! . 

Daß ein ſolches gemeinfchaftliches Duumvirat Öfterreichs und 
Preußens bei dem traditionellen und immer wieder auflebenden 
Gegenjag zwiſchen beiden Staaten eine Lebensdauer nicht haben 
fonnte, lehrt ja auch die fpätere Entwidlung zur Genüge. Hat etiva 
das Interim (1849/50), das zum eritenmal die gemeinfame Ober- 
leitung Deutſchlands durd; Öfterreich und Preußen ins Leben führte, 
den inneren Gegenſatz und die äußere Zwietracht beider Mächte nur 
im etwas gemindert? Ift aus der Verbindung von Ofterreich und 
Preußen zur Beit des Dänifchen Krieges von 1864, alſo juft aus dem 
Stadium, „wo die Form, in der fich die Einigung der Nation voll- 
ziehen konnte, mit Händen zu greifen war“ (S. 83), irgend etwas ' 
ambereö hervorgegangen, als ein neuer ſchlimmer Zankapfel? Wir 
meinen, es ift au& bem ganzen Berlauf ber beutjchen Gedichte im 
19. Jahrhundert mit Händen zu greifen, daß jede Zweiherrſchaft, 
aud) wenn jie rechtlich in$ Leben getxeten wäre, deſto ficherer zu 
dem Kampfe um die Bor: und Einherrſchaft geführt haben würde. 

Und, jo muß man weiter fragen, in welchen Formen hätte denn die 
Zweiherrſchaft verwirklicht werden follen? Diejen Einwand hat ſchon 
Delbrüd bei einem früheren Anlaß gegen R. ausgefpielt. N. ift 
flugs mit den Grundzügen zu einer foldhen fi auf der Zweiherr— 
ſchaft Dfterreihs und Preußens aufbauenden gejamtdeutichen Ver— 
faffung bei der Hand. Hiernad wäre als Rechtsgrundlage der Neu— 
geitaltung der Bund beizubehalten, als Trägerin der erftrebten Ein— 
Heit eine handlungsfähige Bentralgemwalt zu ſchaffen, die Exekutive 
aber neben dezifiver Teilnahme an der Geſetzgebung den beiden Groß— 
mächten gemeinſchaftlich zuzuteilen, daneben ein legislativer Körper 
nach Art der alten Bundesverfammlung einzurichten und ſchließlich 
eine Vollsvertretung ins Leben zu rufen geweſen, der gleichzeitig bie 
Entjheibung bei bejtimmten Differenzen zwifchen beiden Großmächten 
ober die Ausübung gewifjer Funktionen, falls fich dieſe hier nicht 
einigen fonnten, übertragen werden ſollte. Schon dieje knappe Zu— 
fammenftellung legt an den Tag, meld ein „Unding“ eine folde 
Einigung Deutſchlands gemejen wäre. Sieht man ſich den Ver— 
fafjungspları Ris etwas näher an, jo häufen ſich die inneren Wider 
ſprüche an allen Enden und Eden. Der Bentralgewalt wäre nad 
R. die tatjählihe Souveränität zu gewähren gewefen und zwar da= 
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eintreten jollte. Sicherlich, der von R. ft 
verfafjung ift don der Art, da wenn er 
lommen können, doch alsbald wieder in t 
würde. Damit erledigt jich denn aud) mehr. 
M. gegen die kleindeutſche Idee und ihre 






Preußens als auf feiten Erereiie Tut 
widerlegt, daß Preußen menigjtens zweimal, 
grefle und auf den Dresdener 
Duumvirats verfochten hat, Dfterreich fi) | 
angeeignet hat. Und wenn R. ed Bismarck wei 
macht, daß er nicht Preußens Siege 1866 

Doppelherrſchaft Ofterreichs und Preußens in 
er. ed anderd ausdrückt, die „Hegemonie unter 
lien Geichſtellung“ zu ftatwieren, jo vergißt 
Ofierreich etwas AÄhnuůches durch den Bürgı 
ließ, daß aber noch in diefem Augenblid das 
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trauen jo groß war, um Preußens Unerbietungen unter den Tiſch 
fallen zu laffen. Und jomit können die Ausführungen R.s in ihrer 
großdeutihen Tendenz zufammenfafjend mir als Utopien gefenn- 
zeichnet werden. 

‚Hannover. Friedrich Thimme. 


Denhwürbigfeiten bed Generals und Admirals Albrecht v. Stoſch. 
Briefe und Tagebuchblätter. Herausg. von Ulrich v. Stoſch, Haupt 
mann a. D. Stuttgart u. Leipzig, 1904. 275 ©. 

Unter den Denkwürdigleiten aus der großen Zeit werben die— 
jenigen Albrechts dv. Stofh, melde, urſprünglich in der Deutjchen 
Revue erſchienen, jeht in Buchform vorliegen, innmer einen hervor— 
rogenden Platz behaupten. Das verbürgen mehrere Umftände: die 
bedeutende Perjönlichkeit des VS; Die dienſtlichen Verhältniſſe, 
in benen er wirkte; Die engen Beziehungen, in denen er zum Hof, 
vor allem zum Kronprinzen und deſſen Gattin jtand; bie Tatſache, 
daß dieje Denkwürbigfeiten zum überwiegenden Teil aus Briefen?) 
beſtehen; fchließlih Stoſchs Stellung zu den Parteien. Weit weniger 
als die meilten Männer der Zeit war er der Vertreter einer Partei, 
Einerfeit8 verband ihn nahe Freundſchaft oder Belanntſchaft mit 
führenden Liberalen, wie Freytag, Roggenbach, der Kronprinzeſſin; 
anderjeitö war er im Grunde eine fonjervative Natur. „Eine radikale 
Königin ift ein furdtbarer Unſinn“ fchreibt er (S. 58). — Aus 
obigen dürfte man freilich nicht Ichließen, daß Stofc ein Fühler, 
zum ermitteln geneigter Menſch gewejen. Er war vielmehr auch 
in der Schroffheit und Leidenjchaft jeines Urteil ganz der preußiſche 
Dffizier der Beit. Hierfür, um von Bemerkungen über Perfönliche 
feiten jeßt abzujehen, nur ein Beijpiel: i. 3. 1866 fagte er einmal 
zu gefangenen öſterreichiſchen Offizieren, ein unveriwundeter gefangener 
Dffigier ſei bis zu vollendeter Unterfuhung ein Hunbsfott! Dem— 
entiprechend wirb fih der Hiſtoriker Stoſchs Anfichten gegenüber 
vielfach verhalten müjjen. 

Auf vielerlei Fragen werfen dieſe Denfwürdigfeiten neues 
2iht. So ;. B. auf die Nifolsburger Verhandlungen (inzwifchen 
Derwertet in W. Bufchs Auffag über den Gegenitand, 9. 8. 92, 


% Der Hiftorifer wirb natürlich gut tun, wie der Herausgeber, ein 
Sohn des Bf, gelegentlich ſelbſt anbeutet, dem jpäter gejhriebenen, bie 
Briefe verbindenden Tert gegenüber vorfichtiger zu fein. 























anderem, das ex mitteift, nicht mehr 

ſich abfurd und für wirkungslos zu 
begonnen, nun bie Kapitulation tatfächlich 
Es war body das — 


würde — und gefiinftelten Erwägungen. 
doch fogar einmal, er jehe nicht ein, warum | 
gehen müffel 


Freiburg i. B. 


Conſtantin d. Alvensleben, General ber In 
Lebensbild. Bon Thilo Krieg, Dr. phil. Mit: 
Berlin, Mittler & Son. 1908. V u. 170 &, n 

Der Bi. hat mit unermüdlichem Sleiße ı 
Veröffentlihungen gefammelt, fondern auch 
fonen mündlich und ſchriftlich befragt, Mit 
reiche Material zu einem lebensvollen Bilde 
eines unferer bejten Führer aus großer Zeit, veri 
es gelungen ift, den richtigen Ton zu treffen, bem 
gerichtete Bufchrift eines alten Aleyandrinerd:- 
2ebensbild das Waſſer in die Augen getrieben. 
Charalterzüge iſt jo bezeichnend, daß man fi) bi 
Und dabei ift befonder® zu bemerfen, daß ſich 
gewöhnlichen Fehler der Biographen hält, alles ur 
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Helden zu loben. Kr. bleibt immer wahr, er erwähnt neben den großen 
Tugenden der Selbftändigfeit, gepaart mit freudiger Übernahme der 
Verantwortung und des unbedingten Eintreten für die unterjtellten 
Perſonen und Truppen, aud die Übertreibungen in beiden Richtungen, 
die fich zeitweife in das Paradoxe jteigerten. Bei dem herborragen- 
den Unteil, den Alvensleben mit feiner Brigade an Königgräp und 
jpäter ald Führer des brandenburgijchen Armeelorps an Spichern, 
Mars la Tour, Beaune la Rolande, Orleans und le Mans nahm, 
nimmt der rein militäriiche Teil der Schrift einen verhältnismäßig 
großen Raum ein. Wenngleich nicht Soldat, wird der Bf. dieſer 
Aufgabe völlig gerecht, Mit befonderer Wärme find die rußmreichen 
Zaten der Brandenburger und ihres heidenhaften Führers am 16. Aug. 
geſchildert. Mit Recht gebührt Conftantin dv. Alvensleben der größte 
Unteil an dieſem für den ganzen Feldzug jo wichtigen Tag, mit 
Hiftorifcher Treue wird babei aber der ausgezeichneten Unterführer 
und der wirfjamen Unterjtügung bes 10. Urmeelorps gedacht. Ob— 
gleich ſich die Schilderung der genannten Kämpfe auf die Teilnahme 
Alvenslebens und jeiner Truppen beſchränlt, jo darf fie bei der Berüd- 
fichtigung aller bisher erjchienenen Mitteilungen und einiger noch 
nicht befannter doch al3 ein beachtendwerter Beitrag zur Kriegs— 
geſchichte angejehen werden. 
Oldenburg. v. Lettow-Vorbeck, + 


Grundeigentumä&verhältniffe und Bürgerrecht im mittelalterlichen 
Eonſtanz. Eine rechts- und verfaſſungsgeſchichtliche Studie mit einem 
Urtundenbuche und einer topographifcen Karte Bon Konrad Beherle. 
1. Bd. 1. Teil, Das Salmannenrecht. Heidelberg, Winter. 1900. 169 S. 

Den Hiftorifer pflegen privatrechtliche und prozeßrechtliche Einzel⸗ 
unterjuhungen, wie fie diefen Halbband füllen, nicht fonderlich zu 
interefjieren. Hier jedoch bilden fie die notwendige Vorausſetzung 
zu verfaſſungsgeſchichtlichen Erörterungen von größter Wichtigkeit, die 
folgen jollen. Nachdem aber deren Erjcheinen ſich länger, als ange 
kündigt war, verzögert hat, ſoll die Anzeige des vorliegenden 
Teiles nicht mehr hinausgeſchoben werden. Bei diejem wird der 
Hiftorifer mit dem Juriſten wohl nicht darüber rechten dürfen, wenn 
ihm daS Bemühen, jede Wandlung in den auf die Mechtögefchäfte 
angewandten Begriffen logijch ableiten und in dem Syſtem unter 
bringen zu wollen, mandmal ein wenig in Widerfpruch zu jtehen 
icheint zu ber um Logik weniger als um praftifche Brauchbarkeit 
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Bürgerniederlaſſung neben der Domburg Konſtanz 
das vollfreie Eigen der bürgerlichen Geſchlechter 
Bürger konnte nur werden, wer in Konſtanz 
dieſes aber nur erwerben, wer Bürger war. 
vitiosus war jpäter die Umwandlung vollf 
Bingeigen in Verbindung mit dem Salman 
bejtimmt. Beyerles Werk verjpricht — naı 
Verbindung von privatrechtlicher und verfi 
ftellung — ein Markftein in der jtäbtegejchichtl 
‚werben, wodurch, was bisher nur einzelne mehr 
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haben, ein für allemal die ſchönſte reale Beftätigung erfahren wird. 
— Der zugehörige Urkundenband ift bereits erſchienen, liegt mir 
aber nicht zur Beſprechung vor. 

Als methodiſch beherzigenswert fei noch auf die Süße (S. 2) 
Hingeriefen: „Die Auslegung einer Rechtsquelle wird zu ſicheren 
wiſſenſchaftlichen Ergebniffen nur dann führen, wenn fie die hiftorie 
ſchen tatſachlichen Grundlagen in Rechnung ftellt, denen fie entſproſſen 
iſt. Eine Interpretation lediglich aus der einzelnen Urkunde ſelbſt 
heraus wird immer Gefahr laufen, fchiefe Schlüffe zu bieten.“ 

Jena. F. Keutgen. 


Grumdeigentumsverhältniffe und Bürgerrecht im mittelalterlihen Kon- 
Hanz. 2. Band: Die Konftanzer Grumbeigentumsurfunden der Jahre 
1152—1371. Bon Konrad Beherle. Heidelberg, K. Winter. 1902. VIL 
u 536 ©. 

Der erite Band diejes Werkes ſoll eine Darjtellung enthalten; 
es iſt bisher don ihm exit ein Zeil, der das „Salmannentecht“ be= 
Handelt, erſchienen (j. die voritehende Beipredung u. val. 9.8. 86, 
©. 74, Unm, 3; Rietſchel, Zeitſchr. f. d. Geſchichte des Oberrheins 
1901, ©. 317 ff). Hat man ſchon aus diefer Bearbeitung erfahren, 
daß Konſtanz über viel und wichtiges Material verfügt, fo gewinnen 
wir aus der vorliegenden Edition eine unmittelbare Anfhauung von 
dem ſtattlichen Vorrat der Konftanzer Grundbejigurfunden. Kaum 
ein Forſcher wird. eine fo große Ausbeute erwartet haben. Beyerle 
hat vollfommen recht, wenn er meint, daß dies Material zufammen 
mit dem (ebenfalld von ihm) noch zu edierenden Konſtanzer Stadt 
zecht einen „hervorragenden Quellenkreis“ barjtellen wird. Sein 
Bert wird dadurd) erhöht, daß die Verhältnifje von Konſtanz in 
mehrfacher Hinficht eigenartig find. Nebſt Cöln, Straßburg, Würze 
Burg und Erfurt (nach den neueſten Unterfuchungen Rietjchels, Ztichr. der 
Sav-Stiftung, Germ. Abt., Bd. 22), zweifellos auch Negensburg, darf 
jegt wohl Konſtanz als diejenige Stadt bezeichnet erden, beren 
Grundbejigurkunden zu ftudieren bejonders lehrreich ift. Meg muß 
nod erſt erjchlofjen werden. Intereſſieren die Konftanzer Urkunden 
im erfter Linie den Juriſten, jo hat mit ihnen doc) auch der Hiſtoriker 
zu tum, wegen des Zujammenhangs der Rechtsverhältniſſe des Grund— 
beſitzes mit der Verfaſſung, wegen bes wichtigen wirtſchaftsgeſchicht- 
lichen Inhalts und der Nachrichten über das Heine tägliche Leben 
G· B. die Aborte) und die Topographie. 












gute Referate (das —— hat mob 
Reyue histor. de droit frangais et &tran; 
erjchienen find, jo bemuge ich den mir zu 
einige kritiſche Bedenken geltend zu machen. 
wir es mit einer forgfältigen und gebe 
haben, für die wir in jedem Fall dankbar fein mi 
die Gejchichte der Wirtjchaftsorganifation für 
das ehemalige Krongut Friemersheim am Niel 
gut in Weftfolen, Der Friemersheimer B 
lich ein einheitlicher großer Gutsfompler, zu 
großen Gutsherrſchaften in Norddeutſchland. 
löſt fich aber diefe Fronhofsverwaltung auf. H 
merken, daß K. für die Annahme einer ſolche: 
werte Argumente anführt, daß jedoch jeine Be 
nicht ganz überzeugt. Von vornherein 
Form, die wir als etwas — wenigſtens in 
Höheres anjehen, die einheitliche Gutswirtfi 
Entwidlung stehen fol, um dann duch eine 
erjeßt zu werden und endlich im Oſten Deutjd 
tauchen, Diejem Mißtrauen, das man fo der 
gegenbringt, vermögen die bisher von ihm angefi 
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nicht ganz zu feuern, Weiter aber ift die „Auflöjung“ des Fronhofs— 
verbands, wie aus Kas eigenen Mitteilungen hervorgeht (vgl. ©. 38), 
wiederum nicht jo volljtändig geweſen, wie man nad einigen feiner 
Äußerungen fließen müßte. Und wo eine Berjplitterung des Be— 
fies ftattfindet, da hat fie teilweife äußere, d. h. zufällige Gründe 
(vgl. ©. 19). Ich würde zu der Annahme neigen, daß der Friemerd- 
heimer Befig in der älteren Zeit nicht jo fehr einheitlich und in der 
jüngeren nicht jo ſehr zerfplittert gemejen ijt, wie K. will, mit 
‘anderen Worten: daß diefer eine zu ſtarke Entwiclung jhildert. Den 
Unterſchied zwiſchen dem xheinifchen und dem wejtfälifchen Beſitz 
bejtimmt er dahin, daß (wenigjtens in der älteren Zeit) der Schwer- 
punkt der grundherrſchaftlichen Verſaſſung dort in dem Fronden der 
Hinterjafjen, hier in der Abgabepflicht liege. Er läßt diefen Unter 
ſchied ſogar generell für „Franken und Weftfalen“ gelten (Hiftor, 
Vierteljahrſchrift II, ©. 239. ft dies jedenfalls eine zu weite 
gehende Generalifierung, jo fheint mir K.doch aud) betreffs des 
werdenſchen Beſihes in Weitfalen zu viel zu jagen. Wenn ſich bei 
dem letzteren wenig Fronden finden, fo kommen dafür die räumliche 
Entfernung von dem Kloſter umd der zufällige Umftand, daß e3 zer- 
ftreute Befigungen erwarb, in Betracht. Den Gegenfag ziwifchen 
Hebeämtern und Fronhöfen (S. 71 ff.) betont 8. m. €. zu ſtark. 
Schon in den Zeiten der „Hebeamtöverfafjung* find die Klofterhöfe 
die wichtigiten Stätten der örtlichen Abgabenverwaltung. Übrigens 
it das Verhältnis mit überall gleich, Im einzelnen ſei nod 
folgendes bemerkt. Für die Schilderung der Friemersheimer Guts- 
wirtſchaft der alten Zeit verwendet K. (S. 11. 15 u. 51) mit zu 
wenig Burüdhaltung das capitulare de villis. Gegen eine ſolche 
Verwendung habe ich mich ſchon in der Ziſchr. f. Sozial: und 
Wirtſchaftsgeſch. 5. ©. 128, ausgeſprochen. Neuerdings vgl. dazu 
Edw. Schröder, H. 3- 89, ©. 89. In diefem Zuſammenhang ſei 
auch auf die Beridtigungen verwiejen, die Keutgen, Umter und 
Zünfte S. 72 (Anm.) zu 83 Darftellung bringt. S. 45—51 
läßt 8. die Verwaltung zu jehr durch Anfchauungen eines „Städters“ 
beeinflußt werden. Der betreffende Beamte ftammt aus Mörs, alſo 
‚einem Kleinen Ort, in dem die „geldwirtjchaftlichen Anjchauungen und Ger 
wohnbeiten“ noch nicht jehr entwidelt waren. & 51 ſcheint K. einen 
Einfluß ſtädtiſcher Wirtichaftsweife auf die grundherrſchaftliche Ver— 
mwaltung jhon für das 12. Zahrhundert anzunehmen, was natürlich 
verjrüht wäre. Ebenda führt er Änderungen der Verwaltung zu 
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hanſiſchen Materials nicht von vornherein einheitlich erfolgt iſt; denn 
Rezeſſe und Urkundenbuch greifen in mannigfachſter Weiſe ineinander 
über, wie eine Durchſicht des letzteren erweilt, wo an ungezählten 
Stellen auf die ältere Publikation verwiejen werden mußte. Auch 
eine bedeutende Erfparnis an Koften für Archivreiſen wäre bei ein- 
heitlicher Moterialſamnlung au erzielen gewejen; fowohl v. der Ropp 
ud für die Rezeſſe ebenfo wie Stein für das Urkundenbuch eine recht 
geoße Zahl von Archiven benupen müfjen, natürlich fir beide Publis 
fationen durchweg dieſelben Unftalten. In beiden Publifationen zus 
jammengenommen umfafjen die 7/, Jahre von 1463 Juli bis 1470 
nicht weniger wie 1450 Seiten (Mezefje 750, Urkundenbuch 700; von 
Teßteren entfällt die Hälfte auf die beiden wichtigen Jahre 1468 und 
1469), ein ſchier erdrüdender Reichtum von Nachrichten. Der Haupt- 
unterſchied beider Publikationen liegt in der Gruppierung des Materials, 
das in den Rezeſſen den einzelnen "Städtetagen zugeteilt ift und daher 
nur nach deren chronologiſchen Folge zeitlich angeordnet ift, indem 
bei jeder Verſammlung ein kurzer Überblid über die politifche Lage 
und die Gegenftände der Verhandlungen orientiert. Dagegen ift im 
Urkimdenduche die zeitliche Folge der Stücke ftrenge gewahrt, während 
eine jehr gediegene Einleitung die hanfiichen Ereigniffe der behandelten 
Zahre nach fachlichen Gruppen getrennt erläutert und jo die Ergeb— 
niffe des neuen Stoffes in großen Zügen Harlegt. Danf feiner großen 
Sachlenntnis, die fih aud in zahlreichen gründlichen Anmerkungen 
ansprägt, hat ber Herauögeber dem fpröben Material viel neue Seiten 
abgewonnen. Üejtgeitellt hat er vor allem die Verſchiebung des 
Schwergewicht der hanſiſchen Antereffen von Dften nach Weften. 
Das zeigt ſich vor allen in ben beiden beveutendjten Ereigniſſen, 
welche der vorliegende Band vor Augen führt: in ber englifch-han- 
fischen Fehde und dem kölniſch-hanſiſchen Zwift, dem jog. Schofftreit. 
Die eigentlichen Urſachen des letzteren hat St. jehr überzeugend nachge— 
iiefen; fie hängen unzweifelhaft mit der Entjtehung des hanſiſchen 
Nontors zufammen, das anjcheinend aus einer Vereinigung der wendifch- 
ſachſiſchen Kaufleute Hervorgegangen iſt; Köln und die benachbarten 
niederrheinifchen und ſüderſeeiſchen Städte haben urjprünglich nicht 
im; Nahmen der Hanje mit den Niederlanden Handel getrieben, 
jondern erjt fpäter an das Kontor fich angegliedert und find niemals 
zu Einfluß bei demfelben gelangt, wie dies namentlich darin zum 
Ausdrud gefommen ift, daß Köln und die mit ihm verbundenen Städte 
feinen einzigen Ültermann jtellen konnten, daß vielmehr bon ihrem 




























gerade förderlich war, trägt mehr noch a 
Brügge die Schuld an dem Verfall des Kontors, d 
Aufblühen zahlreicher anderer Handelsftädte - 
bejchleunigt wurde. 

Unfere Kenntnis von der Lage bed 
hanſiſchen Handel in England äuferjt 
teil8 auf die interefjanten Aufzeichnungen de 
Weſel zurüc. Ich möchte glauben, daß 
derjelbe ift, der in feinen alten Tagen in fi 
torifch zu wirken beftrebt war, wie feine bei 
vorſchläge (gewürdigt von Knipping in der W 
beweijen. Für den hanfischeenglifchen *— 
beit dieſes Mannes den Kölnern eine bevor; 
in Stalhofe verſchaffte, bringt St. reiches n 
lich für die Veranlaffung zu dem fchroffen Bor, 
das Kontor. 

Regiſter und Gloſſar ſind er orgfält 
aud) hin und wieder (5. B. ©. 738) bie be 
ftrenge gewahrt ift. Für die Benuhung ift eim fi 
defjen Abjtellung fi) für die folgenden Wände eı 
Bitieren nad Nummern, ohne daß diefe in | 
Seiten genannt werden, vielmehr werden als 
die Beitbejtimmungen doppelt angegeben. Da 
Drudlegung ausgearbeitet waren, jo war ein 
wohl nicht zu ermöglichen; bei der großen & 
die dankenswerterweiſe durch Einteilung in Paı 
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gruppiert find, müßten auf einer der beiden fi jeweils gegenüber— 
ftehenden Seiten die Nummern, eventl. mit Anführung der Para— 
graphen, angebracht werden, um ein raſcheres Nachſchlagen zu fördern. 
Das Sachregifter, eine Kombination von Glofjar und Sachregiſter, 
iſt durchweg gut gearbeitet; nur müßte der Gloſſar-Charakter etwas 
mehr betont werden; z. B. wird umter der Rubrik Fische das Wort 
znurte erflärt, wogegen ein bejonderes Stihwort murte fehlt, unter 
dem auf die Erklärung verwiejen werden fonnte. Einzelne Worte 
vermifje ich im Sadjregifter, 3. B. kromstert (Münzſorte, ausführlich 
erläutert von Stallaert, Glossarium II 112), ©, 520 tyherinck ©. 638 
Unm. 3. Gravel (engl.) ift Kies; reussen ift wohl von (engl.) rush, 
Binjen, abzuleiten. Kulturgeſchichtlich interefjant erjcheint ed, daß 
ſchon 1467 gedrudte Bibeln als Handelögegenftand erfcheinen. 
Köln. Herm. Keussen. 


Berwaltungsorganifation und Ümterweien der Stadt Leipzig bis 1697. 
Zeipzig, B. G. Teubner. 1902, XIV u. 226S. Bon W. Rachel, (Leipziger 
Studien aus dem Gebiet der Geſchichte VIIL, 4). 

In Bd. 81, ©. 269 diefer Zeitſchrift habe ich auf die inter 
eſſante Tatſache hingewieſen, daß Lamprecht, der der Begründer der 
„entwidelnden“ Gejchichtichreibung fein will, fein beites auf dem Ge— 
biet der antiquarifchen, aljo der von ihm gejhmähten „befchreibenden“ 
Hiftorie geleiftet hat, und doß die Neigung für dieſe auch bei feinen 
Schülern beſonders ſtark entwickelt ift. Einen Beleg hierfür liefert auch 
das vorliegende Bud). Auf Veranlaſſung Lamprechts wollte Rachel an 
dem Beiſpiel Leipzigs „den Entwidlungsgang des ſtädtiſchen Ämter— 
wejens“ verfolgen. Er jah ſich dann aber genötigt, zunächſt einmal 
bie Verwaltungsorganifation rein zuftändlich zu ſchildern. Im diefem 
Nahmen hat er, auf Grund der gedructen Literatur und aud) archi— 
valiſcher Forſchung, tüchtiges geleiftet, Einige Ausftellungen laſſen 
ſich allerdings machen, Es jei verwiefen auf die eindringenden Unter 
ſuchungen, die Koppmann im Anſchluß an R.3 Buch im Neuen 
Archiv für ſachſiſche Gejdichte 24, ©. 307 ff. und in den Gött. 
Gel. Anz. 1903, ©. 744 ff. veröffentlicht hat. Derjelbe weit u. a. 
darauf Hin, daß die Wahl Leipzigs für den von Lamprecht bes 
zeichneten Bwed eine unglückliche jei; die Verhältniſſe diefer Stadt 
ſeien bejonberer Art. Ich möchte den Ausführungen Koppmanns 
Hinzufügen, daß, wenn R. als Anfänger jein Thema noch enger bes 
grenzt hätte, er zweifellos noch beſſeres geleiftet Haben würde. Auf 





die Unterſuchung von Profefior Kriſtian Ersl 
in Schlesiwig 1721, Es ift dies im der Ge 
Frage, in welcher deutjche und dänifche Aufjaf 
den haben; deutſcherſeits Hat 

faft unberührt gelafjen, während eine eingeh) 
A. D. Jörgenſen 1885 eine Auf 
Auffafjung ergab, allerdings mit etwas 
Weiter ift Prof. E. vorgerüdt, indem er 
Prüfung in einer Univerfitätsfeftfchrift eine gaı 
dargelegt hat, die den Scharffinn und die quelle 
welche feiner ganzen Produktion eigen find, at 
€. kommt nicht nur zu einem vor dem 
auch von dem deutjchen (jchleswigehofftein 
Ergebniffe, fondern bejeitigt zugleich fürs 
Widerſprüche, welche bisher alle Behand 
und unfruchtbar machten. Dies erzielt er b 
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methodijche Behandlung der ftreitigen Urkunden, nämlich des Patentes, 
durch welches Friedrich IV. nach dem Frieden zu Frederilsborg 1720 
die Veränderung der Stellung Schleswigs kundgab, und der Eides— 
formel, welche die früher gottorpſchen Untertanen in Schleswig unters 
ſchrieben, — und er weijt nad), wie ſonderbar fchief man bisher dieſe 
wichtigen Urkunden behandelt hat. 

Zuvörderſt zeigt er, daß die Haupturſache dazu, daß ſowohl 
dänische als deutſche Gelehrte zu unrichtigen und unvereinbaren Er— 
gebnifjen gefommen find, darin Liegt, daß man beiderſeits Friedrich IV. 
eine ſtaatsrechtliche Auffafjung beigelegt hat, die tatſächlich das Ver— 
ſtändnis ber Urkunden unmöglic macht. 

Im Jahre 1816 hatte der Kieler Profefjor Niels Falck darzutun 
berfucht, daß vor 1721 ſowohl der gottorpfche Teil von Schleswig 
als auch der königliche felbft von Dänemark getrennt waren, indem 
der Gottorper wie aud der Königherzog 1658 für ihre männlichen 
Linien die Souveränität erworben hatten. Diefe Auffafjung hatte 
bei allen, in Deutſchland wie in Dänemark, Anerkennung gefunden 
umd jegte voraus, daß Sriedrich IV. derjelben Anficht geweſen war. 
E. beweiſt jegt, daß man eben aus den Urkunden von 1721 mit 
Sicherheit erfehen kann, daß Friedrich IV. gerade die entgegengejeßte 
Auffaffung der Rechtsſtellung bes königlichen Teiles gehegt und zwar 
gemeint hat, berjelbe jei mit Dänemark fejt verbunden und der Erb- 
folge der däniſchen Krone untertvorfen, und er weiſt nad), daß bie- 
ſelbe Auffofjung ſich auch in den damals däniſcherſeits erſchienenen 
Streitjchriften findet. 

Bon diefem Ausgangspunkt aus ftellt fi die Erklärung der 
Urkunden ſelbſt Teicht und natürlih. In ihmen heißt es nämlich 
von dem num gewonnenen gottorpfchen Teil gleich deutlich, 1) daß 
er mit den Zöniglichen vereint fein folle, 2) daß er in die Krone 
Dänemarfs inforporiert werben ſolle, während ben Untertanen 
der Eid auf die Erbfolge nad; „dem Königsgeſeße“ (secundum 
tenorem legis regiae) abzunehmen ſei. In Betracht bes erjteren 
dieſer beiden Punkte behaupteten num die Schleswig-Holfteiner, hierin 
Liege, daß ganz Schleswig, der Erbfolge der männligen Linie unter 
worſen, nad wie vor von Dänemark getrennt fein folle; fie mußten 
aber bemnädft dem zweiten Punkt durch gewaltjamen Erklärungs— 
verjuch beifeitejchaffen, indem fie behaupteten, lex regia fünne 
hier nicht das dänische Königsgefep fein. Dieſe Behauptung ift jedoch 
ganz und gar unmöglich, und es ift auch neuerdings deutſcherſeits 

Diftorifche Beitfchrift (Ub. 98) N. fi. Sb. LVII. 21 











breitet neues Licht über die Politik Friedrichs 
fie ſich ſcharf auf bie Hiftoriche Grllärung 
huldigungsurlunden begrenzt, eine Reihe äußer 
aus der vorhergehenden Periode an den 
wirft auf einmal überzeugend durch Stri 
und gleichzeitig anregend und impulfiv durch bie S 
Mängel aufdeckt, welche noch ſowohl der däni 
Auffafjung der Gefchichte Schleswigs im 17. bi 
haften. Außerdem wird feine Unterjuchung, x 
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ſcharfſinnigen Beobachtungen, für. die Auffafjung des großen Streites 
über die geſchichtliche und ftantsrechtliche Stellung Schleswigs im 
ganzen, von weitgreifender Bedeutung twerden, - 

Sie maht im ihrer überlegenen Objektivität nicht minder 
gegen angewohnte däniſche ald gegen deutſche national « hiftorische 
Dogmen mannhaft und Led Front und enthüllt umbarmherzig die 
Einfeitigfeiten der. früheren politijc gefärbten Erklärungsergebniffe. 
Benn auch E,, und zwar mit Recht, Eräftig hervorhebt, daß fein 
Haupiergebnis — die Behauptung einer für ganz Schleswig und das 
Königreich gemeinſchaftlichen Erbfolge nad 1721 — den Kern des 
bünifhen Rechtsanſpruches aufrecht erhält und einer der haupt 
jächlichiten fchleswig-holfteinifchen Behauptungen den Garaus macht, 
jo enthält feine Unterfuchung doc zugleich eine fo ſcharſe Kritik der 
früheren dänischen Auffaſſung und befonders der gewöhnlichen Ver— 
teidigung berfelben, daß fie ein typijches, wenn auch nicht einziges 
Beifpiel davon liefert, wie unbefangen, nationalen Vorurteilen gegen— 
über, die heutige Gejchichtsforfhung in Dänemark zu arbeiten vermag. 
Auch zur Beleuchtung der Einfeitigkeit in der deutſchen Erklärung 
aber enthält. die Abhandlung Beiträge. Eine Kardinalfrage alſo in 
dem hiſtoriſchen Streite zwifchen Dänemark und Deutſchland iſt hier 
einer überlegenen und fruchtbaren Behandlung unterworfen worden, 
und es iſt wünſchenswert, daß die Arbeit E.3 nicht nur in Däne— 
mark, jondern auch in Deutſchland Aufmerkſamleit erweden und zur 
Nahahmung anregen möge. 

Kopenhagen. Aage Früs, 

Haandbog 1 det nordslesvigske Spörgsmaals Historie, Dokumenter 
Aktstykker, Kort og statistiske Oplysninger vedrörende Sönderjylland. 
Udgivet af de samvirkende sönderjydske Foreninger. Redigeret af 
Franz von Jessen. Köbenhavn, 1901. 

Das flarte Intereſſe für die nordſchleswigſche Frage, das fi 
befanntlic, in Dänemark aud) nad) 1864 erhalten hat, hat dies ftattliche 
Saudbuch der Geſchichte der nordſchleswigſchen Frage* hervorgerufen. 
Die Aufgabe des Wertes ift in erſter Reihe eine geſchichtliche und 
ſtatiſtiſche Schilderung der gegenwärtigen nationalen und politiſchen 
Lage in Nordſchleswig und der ganzen Entwicklung jeit 1864. 
Diefem Zwede dient aufer einer Sammlung von ftaatsrechtlichen 
Alten umd PBarlamentsverhandlungen, die Schleswig betreffen, eine 
Reihe ftatiftifcher und geichichtlicher Aufjäge, teils von dänischen Ge- 
Tehrten, teild von Politikern aus Nordjchleswig herrührend. Diejem 
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Sprachverhältniſſe und die Dänische Spradhor! 
ber durch eine Reihe von Abhandlungen zur 
befannte Schulinfpeftor P. Lauridſen, und d 
€. Elberling gibt eine Darftellung davon, wie 
an die Teilung Schledwigs in den Jahren 1830- 
Es iſt in diefem Handbud viel und g 
älteren und neueren Geſchichte Schleswigs zufi 
ift zu rühmen, daß das Werk bei dem altwel 
berborgerufen hat, durchaus das Gepräge abſol 
Buverläffigkeit trägt. 
Kopenhagen. 
Danmarks Kultur ved Aar 1900 som SI 
aara Udvikling. Udgivet of J. Carlsen, — 
Köbenhayn 1900. (Franzöfiiche Ausgabe: u 
de la civilisation et de son oꝛ 
l'oeeasion de l’exposition universelle de Paris 
M. Olrik, C. N, Starcke. Copenbague 1900) 
Vort Folk i det 19, Aarhundrede. J Bille 
Kunstnere og Forlattere. Udgivet af Yilhelm 
Köbenhayn 1897—19%01. 
Diefe beiden großen, reich illuſtrierten Werte 
Dünemarks zu der üppigen, durch den Jahrl 
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laßten Überfictsfiteratur. Exfteres „die Kultur Dänemarks, Jahr 1900 
als Schluß der Entwidlung eines Jahrhunderts“, das durch die 
franzöfifche Ausgabe auch Ausländern, die fein Däniſch verftchen, 
leicht zugänglich; geworben ijt, bietet eine ſtatiſtiſch-hiſtoriſche Klar—⸗ 
Yegung des Standpunktes dar, zu dem Dänemark es Ende des 
19. Sahrhundert3 in materieller wie im geiftiger Kultur gebracht hatte. 
Gegen 100 bänifche Gelehrte und Sacverjtändige geben hier durch 
Mare und injtruftive Aufjäge, die zu einem überaus anfcaulichen 
Ganzen zufammengearbeitet jind, eine eingehende Schilderung der 
wichtigſten Negungen im däniſchen Wolfe das Jahrhundert hindurch). 
Alles für fich refultiert in einer Schilderung des gegenwärtigen Zu— 
ftandes, fo daß ein Fremder hier über feine Dänemark betreffende 
Erſcheinung vergebens Auskunft fuchen wird. Bon größtem all- 
gemeinen Intereſſe ift vielleicht die ſtatiſtiſch-hiſtoriſche Darlegung 
der energifchen öfonomifchen Entiviclung, die in dem legten Menſchen— 
alter in Dänemark ftattgefunden hat, befonders aber auf dem Gebiete 
der Landwirtſchaft, die nunmehr von feinem anderen Lande in Europa 
überragt wird. Eine Erklärung hiervon findet ſich in dem Abſchnitte 
von ber Vollsaufllärung: die gleichzeitige Entwidlung der Schul- 
und Aufklärungsverhältniffe bedingt den jtarfen Aufſchwung. Mittels 
der eigentümlichen dänifchen Vollshochſchulen, eines entwidelten Vereins⸗ 
weſens und einer auf ökonomiſcher Vereinigung beruhenden Celbit- 
Hilfe in Verbindung mit der gleichzeitigen, kräftigen demofratifchen 
Entwidlung hat der dänische Bauernitand einen gewiß in feiner Art 
einzigen Grad don Aufklärung und Selbftändigfeit errungen, Die 
allen Seiten des Lebens der Nation ihr Gepräge verleihen. 

Das andere große Werk „Unfer Volt im 19. Fahrhundert“ 
ſchildert in vollstümlichen Aufſätzen die Geſchichte Danemarks während 
des 19. Jahrhunderts. Auch hier hat ein Kreis der beften Schrifte 
ſteller der Nation gemeinjchaftlich gearbeitet, und in volfstümlicher 
Form haben einige von ihnen Beiträge von großem wifjenjchaftlichen 
Bert geliefert. Bon diejen ift vor allen anderen ber Aufſat des 
Generalzolldireftord Markus Rubin zu erwähnen, der von der öfo- 
nomiſchen Entwidlung Dänemarks in der lehten Generation handelt; 
dieſer Aufſatz ift auch ald Sonderdrud erjchienen und ift ein Mufter 
einer hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſchen Schilderung, troß jeines Neihtums an 
Bahlen und Tatjachen durchaus Har und leicht zu leſen. 

Kopenhagen. Aage Friis, 



















zum großen Teil jpäter erfüllt worben ſint 
Züri. = 


England als Welimacht und Kulturſtaat. 
Deutſche vom Bf. bearbeitete Ausgabe, aus 
von Dr. Osfar Reyher. 2. Aufl. — 
Hobbing & Bücle. 7 M. 6 

Der ſchwediſche Verſaſſer, der zehn Jahre im € 
unb bereits zwei Skizjenfammfungen über 
veröffentlicht hat („Uus dem modernen Eny 
durd Großbritannien“), bietet und hier in etwas 
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auch immer noch etwas foderer Form das Bild, das er ſich von dem 
modernen England geitaltet hat. Er fragt: Was ift Englands Kultur 
wert, und mas hat die Menfchheit von der politischen Ausbreitung 
diefer Kultur zu erwarten? Die Antwort fällt höchſt deprimierend 
aus. Die an ſich unvergleichliche Tatkraft des Engländers, die das 
heutige Weltreich geſchaffen hat, ift nach dem Bf. mehr tierisch als 
geiftig. „Durch eine bejondere Unfähigfeit und Widerwilligfeit, die 
Sntelleftualität befreiend und eröffnend wirken zu laſſen, hat ber 
Angelſachſe während feiner zivilifatorifhen Entwidlüng unter allen 
modernen Menjchen den höchſten Grab ſalſchen Selbſtbewußtſeins, 
inobbiger Selbitbeobadhtung und Selbjtbehütung erlangt.* Sein Ideal 
iſt es, auf der gejellfchajtlihen Reſpeltabilitätsleiter emporzufteigen, 
nicht aber alle jeine beiten Fähigfeiten zur reichſten und fruchtbariten 
Entwidlung zu bringen. (2, 187 f.) Und damit ift auch der ſpezi— 
fiſche Charakter der modernen englifchen Demokratie beitimmt. Es 
mangelt ihr, jagt er, Achtung von Bildung und Wiffen; Produftions- 
wert und Menjchenmwert fliegen für fie zufammen. Sie ift auch feine 
reine Demokratie, jondern der Freiheits- und Gleichheitsgedanle ift 
im ihre nur infofern wirkſam, als jie zwar nicht Allem, aber jedem 
Beliebigen, der die dafür erforderliden groben Talente Hat, es er⸗ 
möglicht, auf ber ſozialen Stufenleiter emporzuflettern. Alfo eine 
Demoftatie mit „materialiftijchem Ariftofratismus.* In diefer Sphäre 
Kann ein eigentlicher Klaſſenhaß ſich nicht entwideln, um fo jtärfer 
aber blüht die Slafjenjnobberei, die hochmütig auf die Untenftehenden 
berabjicht, aber es zu einem wirklichen, echten Stolz auf die eigene 
Safe auch nicht bringt, denn „man liebt feine eigene Klaſſe nur in= 
ſoweit, als fie die Treppenftufe zu der nächſthöheren ift”, man „Lam 
piert“ in ihr nur. In amüjanter und anihaulicher Weife wird das 
am dem Weſen des englifchen comfort, der großenteil® nur eine 
lacherliche Nachahmung der höheren Klaſſen ift, an den Lebensgewohn— 
heiten der englijchen Pächterfrau, an dem Bourgeoistypus der eng= 
liſchen Arbeiterelite erläutert. Jedenfalls bedeuten in einem ſolchen 
Sande die einfchneidenden demokratischen Meformen, die 1888 und 
1894 durch die Umgeſtaltung der Grafichafts- und Gemeindeverwal- 
tung vorgenommen worden find, etwas weſentlich anderes als fie auf 
bem Sontinente bebeuten würden. In praxi find daher die alten 
aritofratifchen und oligarchiichen Sejelljchaftsüberlieferungen herrſchend 
‚geblieben und „England ift ein demofratifch eingerichtete® Land für 
die ölonomisch Talentvollen, nicht für andere.” (1, 177.) 





Rußland. 329 


auch der Wiffenfchaft nützen und zuweilen mehr nigen als korrekte 
Einzelunterfuhungen Mag man noch jo jehr dad Momentane und 
Subjektive in der Auffaſſung bemängeln, ohne Anregung und inneren 
Geminn wird es, glauben wir, niemand aus der Hand legen. 


Memoiren des Delabriften Sſergij Grigorjewitſch Wolkonski. Heraus- 
gegeben vom Fürſten M. S. Woltonski. Petersburg. Synodal Typo—⸗ 
graphie. 1901 VII u. 546 ©. ruſſiſch. 

Die Memoiren des Fürften Sfergij Grigorjewitih Wolkonski 
die jein Sohn 30 Jahre nad) des Vaters Tode veröffentlicht hat, 
gehören zu den anziehenditen und mwertvolliten Quellen für die Ge— 
ſchichte Rußlands im erjten Viertel des 19. Jahrhunderts und zeichnen 
ſich, obgleich erft zu einer Zeit niedergefchrieben, in welcher der Bf. 
bereitö das 70. Lebensjahr Hinter ſich hatte, nicht nur durch außer 
ordentliche Anſchaulichleit, ſondern auch durch eine faſt beiſpielloſe 
Treue und Zuverläſſigteit des Gedächtniſſes aus. Vielleicht hat 
Die 3ljührige Abgeſchiedenheit, die W. im engen Kreiſe feiner 
Schickſalsgenoſſen in Sibirien in der Verbannung verbrachte, dazu bei— 
getragen, daf die Erinnerung an eine Vergangenheit, die voller Taten 
und Ruhm war, und deren Wiederauffrifhung der ftete Unterhaltungs- 
ſtoff der Verbannten war, fich mit folcher Klarheit und Sicherheit in 
feiner Erinnerung feſtſetzte. Tatſache ift jedenfalls, daß dieſe Aufs 
zeichnungen auch einer peinlichen Kritik gegenüber beitehen und ebenfo, 
daB am der Abficht des Vf.s, die Wahrheit ungefchmintt zu jagen, 
fein Bweifel bejtehen fan. Dabei ift W., wo er von fid ſelbſt 
redet, beſcheiden, auch keineswegs bemüht, bie Irrtümer und Irr— 
gange ſeines Lebens zu verdecken. Nur bei Beurteilung ber großen 
Berjchwörung, als deren Mitglied aud) er dem Berderben verfiel, 
zeigt ſich ein mehr unbewußtes als bewußtes Idealiſieren ber Motive 
und Zaten der Verſchworenen. 

Der Fürſt Serge Wolkowski, die franzöfiihe Wendung bes 
Namens war in der franzöfierten Geſellſchaft jener Tage die übliche, 
ift 1788 geboren, in Otſchakow, der durch die Türlenkriege Katharinas, 
durch Potemkin und Naſſau⸗Siegen, berühmten Zeitung am Bug. 
Man hat ihm, der von bäterlicher und mütterlicher Seite zu den 
großen Familien des Sandes gehörte, ſchon in der Wiege als Sergeant 
in die Armee eingejchrieben und zum Adjutanten Sſuworows bejtimmt. 
1806, in feinen 18. Zebensjahre, tritt ex in den aktiven Dienft, mach 







> Bur Seit des Krimkrieges * 
W., als Gemeiner zu dienen, freilich 
ſeit lange kränkelnden Gemahlin ward ge 
reifen, um dort einen Arzt zu konſultieren. 
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Die Thronbejteigung Aleranders II. die lange erjehnte Befreiung. 
W. erhielt die Erlaubnis, nad) Rußland zurüdzufehren und, abe 
‚gejehen von Petersburg und Moskau, feinen Wohnfig aufzufchlagen, 
wo ihm beliebte. Auch feine Adelsrechte (mit Ausnahme des Fürften- 
titels, den er nicht führen durfte) wurden ihm reftituiert. Won den 
121 Berbannten lebten damals noch 19, mehr als 90 waren gejtorben. 
So kehrte W. nad) 31 jähriger Verbannung in das europäiſche Ruß— 
land zurüd; auf einem Gut in der Nähe Moskaus flug er jeinen 
Wohnſitz auf. 1858 erhielt er die Erlaubnis, zur Kur ind Ausland 
zu fahren. Als am 19. Februar 1861 das Manifeft der Banner— 
befreiung verfündet wurde, nahm er in Paris in der ruffifchen Ges 
ſandtſchaftslirche an der Feierlichteit teil; er hatte die Empfindung, 
daß der bejte Teil der Gedanten, die ihn 1825 zum Staatsverbrecher 
gemacht hatten, nunmehr verwirklicht ſei. 1863 wurde er aud) von 
ber laſtigen Polizeiaufficht befreit, jo daf er feinen Lebensabend als 
ein freier Mann bejchliegen fonnte. Am 28. November 1865 ijt er 
geitorben. Dies ift in großen Zügen der Lebensgang bes Mannes, 
Die Memoiren umfaffen nad einem furzen Rüdblid auf die Eltern 
WS die Jahre 1806 bis 1825 und find, wie ſchon die Daten 
ergeben, bis 1815 von allgemeinem Intereſſe für Die Geſchichte diefer 
Beit. Die erften 43 Kapitel gelten ihr, die 5 Schlußfapitel charalteri— 
fieren die inneren Zuftände Rußlands und fpeziell die Verhältniffe, 
die zur Gründung der „geheimen Gejellichaft“ und in ihrem Vers 
laufe zum Aufſtande des 14./26. Dezember 1825 geführt haben. 
Der Schwerpunft fällt demnach auf die Kriegsgeſchichte der Zeit, die 
vielfach durch neues Detail bereichert wird. Speziell für die Kam— 
pagnen der Jahre 1806 und 1807 ift die umverblümte Schilderung 
ber Schäben, die in ber rufjiihen Heerführung zutage traten und 
bas völlige Verfagen der höheren Offiziere, die der Schule von 
Satſchina entftammten, ſowie der unwilligen Stimmung der Truppen 
mach Abſchluß des Tilfiter Friedens höchft charakteriſtiſch. Die ſich 
Daranfhliegende Schilderung des Lebens in Petersburg, wo We 
in der Chevalier-Barde diente, macht dieje Stimmung wohl ver 

. E85 war ein leeres, quälendes, in dem Frontdienſt aufs 
gehendes Treiben, das merkwürdig verfehrte, kaum verftändliche Ehr— 

übernommen hatte. „Wir hatten im Regiment zwei Falſch— 
fpieler. Sie find beide geftorben: der eine in Ehren auf dem Schladhts 
felde, der andere eines gewöhnlichen Todes. Ich ermähne es, um 
anf eine merkwürdige Anſchauung jener Zeit hinzumeifen. Falſch— 
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nicht ähnlichen Urſprungs find. - 
W. referiert über die Kampagne in grı 
zum Yugujt 1810. Auf der Rückreiſe a 


als irgend gefährlicher Beſtrebungen. Was 
ſcheint bie offenfundige Ubneigung geweſen zu 
offigiere den Franzofen zeigten. Über den Sturz 
W. nad den umlaufenden Gerüchten, bon gro 
gegen wieder das Stimmungsbild von den Tag 
napoleonifchen Krieges, wobei wir die wid 
die Subows noch 1812 in hoher Gunſt bei W 
das meines Wifjens fonft nirgends überlieferte 
damals dur Toll dem Fürften Joſef Ponic 
Königstrone fir den Fall habe anbieten lafjen, d 
nifchen Armee zu ihn übergehe. Poniatowsti 
freiwillig verfprochen, über dieſen Antrag des 
zu jchweigen. Unmöglich ift es nicht, daß Alexande 
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Gedanfen getragen hat, es entipräche der Überfhäßung, die er alle- 
zeit dem polnischen Element zuteil werden ließ, und auch Das 
Schweigen Tolls wäre begreiflich; was dagegen jpricht, ift die Harte 
nädigleit, mit der Alexander bis zuletzt an dem Gedanken fefthielt, 
daß die dynaſtiſche Verbindung Polens mit Rußland unter allen 
Umftänden aufrechterhalten werden müſſe. 

Die Erlebniffe W.3 während der ruffiichen Kampagne Napoleons 
geben mehr Diaterial zur Geſchichte der Mißhelligfeiten zwiſchen den 
Parteien in der ruſſiſchen Generalität als für die eigentliche Kriegs— 
geſchichte, verdienen aber wegen ber zahlreichen charalteriſtiſchen bio- 
graphiſchen Notizen alle Beachtung. Auch die ſchwierige Stellung 
des Saifers, der nach allen Seiten hin ein zweideutiged Spiel jpielt, 
fommt zu ihrem Recht. Beachtenswert find die Erzählungen über 
die Intriguen Pauluceis, über Winkingerodes Gefangennahme, über 
die Gegenfäge zwifchen Diebitich und Wittgenftein. Bon padenderem 
Interejje wird die Darjtellung jedoch erft mit den Kämpfen auf 
deutſchem Boden. W. jtand im Korps Wingingerodes und hat ſich 
im mejentlichen darauf bejchränft, wieder zu erzählen, was er felbit 
erlebte. Wir denlen dabei namentlic) an die lebendige Schilderung 
der Schlacht bei Lügen. 

Neues Detail finden wir über den Gang der Prager Verhand- 
Jungen mit Öfterreid), wobei die Großfürftin Jefaterina Pawlowna, 
die Witwe Georg von Oldenburg, mehr als befannt war, in ben 
Borbergrund rüct, über Moreaus Durchreife durch Berlin, über die 
Beziehungen zwiſchen Bülow und Bernadotte, wobei der Hochmut 
umd bie Überhebung des Ießteren draftiich zur Geltung kommen, über 
die ſerbiſche Gefandtihaft, die ſich in Frankfurt das Ohr des Zaren 
erzivang, über den Wiener Kongreß und endlich zahlreiche Perſonalien. 
Den lepten, die werdende Verſchwörung jchildernden Teil, der gleiche 
falls in den Einzelheiten und ſpeziell in der Charafterijtit der ein 
zelnen Perjonen Neues bringt, übergehen wir al3 ganz in das Feld 
der ruſſiſchen Gejchichte fallend. 

Die Edition ijt lorrelt und von der Zenfur nur wenig vers 
ſtümmelt worden. Im nachfolgenden werden die Lücken des ruſſiſchen 
Drudes nad) der Originalhandſchrift erjept. 

5.462: „Ich betrat dieſen Weg (s. c. der organifierten Vers 
ſchwörung) mit dem ftolzen Bemwußtjein der Überzeugung und der 
Pflicht, nicht mehr treuuntertänig, jondern als Staatsbürger und mit 
dem fejten Entjchluffe, um jeden Preis meine Pflicht ausſchließlich 


Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafjer erjuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Aufjäße, welche fich zur Berüdfichtigung 
an diefer Stelle eignen, uns freundlichit einzufenden. 

Die Medaltion. 


Allgemeines. 

Ein „Jahrbuch der beutich-hiftoriihen Kommiſſionen, Inftitute und 
Bereine bes Deutſchen Reiches und der deutfchen Sprachgebiete des Aus— 
landes“ im Preife von 10 M. gedenft Aug. Hettler im Verlage der 
Blögihen Buchdruderei Curt Nietfhmann, Halle a. S., Mittelftr. 11—13 
herauszugeben. Der 1. Jahrgang enthält ein Verzeichnis von 475 Ge— 
ſchichtsvereinen ꝛc. und ihren periodifhen Beröffentlichungen von 1908. 

Unter dem Titel: „Heraldiſch-Genealogiſche Blätter fir adelige und 
bürgerliche Geſchichte“ beginnt 9. R. von Kohlhagen im Kommilfionde 
verlag der Hamdelödruderei in Bamberg eine „Monatsichrift zur Pflege 
der Heralbil, Genealogie, Sphragiftit, Epitaphit, Diplomatif, Numismatik 
und Kulturgejhichte. Der Abonnementöpreis beträgt pro Quartal 2,50, 
pro Jahr 10 M.; das Einzelheft fojtet 1,10 M. 

In Paris hat ſich eine Socidtd pour l'histoire de la rövolution de 
1848 unter dem Vorſitz Ad. Carnots gebildet, deren Beneraljefretär 9. Michel 
it. Sein Bulletin wird von Renard redigiert werben. Jahresbeitrag 
10 $18. 

Dr. Holger-Rosmann, Mififtent im Kgl. Schwed. Reichsarchiv 
und Hofgerihtänoter Guſtav Hedin, Aſſiſtent im Kgl. Schwed. Kammer- 
archis, haben im März 1904 ein „Schwediſches Archivbureau“ in Stodholm 
begründet, das die Vermittelung und Ausführung aller einichlägigen ges 
hichtlidien Anfragen und Arbeiten gegen eine jedesmal zu vereinbarende 
Bergütung übernimmt. 


, 
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jchaft 7, 4 enthält den Schluß der Artifelreihe von R. Laſch:e Die Lands 
wiriſchaft der Naturvölfer (nad) dem Verfaſſer keineswegs grundverfchieden 
von ber der Kulturbölfer); ebendort in 7, 4f. jept Below jeine Artitel- 
ferie fort: Zur Würdigung der hiſtoriſchen Schule der Nationalökonomie, 
@. Schmoller in feinem Verhältnis zu R. Hildebrand. 3. Schmolers 
Arbeiten zur Straßburger Verfafjungs- und Wirtſchaftsgeſchichte) Im 
‚Heft 5 veröffentlicht auch G. Künpel eine Entgegnung: Zum Streit über 
das Weſen der „Zerritorialwirticaft” (vgl. 9. 3. 93, 139 f.). 


In feiner Wiener alademiſchen Antrittsrede über den „Weldivert und 
feine geſchichtlichen Veränderungen” führt Frhr. v. Wiefer aus, daß die 
Urſache für die Veränderungen des Geldwertes ber ſich verändernde Preiss 
maßftab ift und bie Preiserhöhung in urſächlichem Zufammenhang mit der 

' zunehmenden Ausbildung der Geidwirtſchaft ſteht. (deitſchrift für Volts⸗ 
wirtidaft, Sozialpolitif und Verwaltung 18, 1). 


Guftab Bechmann wendet ſich in der Allgemeinen Zeitung, Beilage 
106—108, in ausführlicher Polemif gegen die Unterfhäpung des Handels 
im Wirtfhaftsleben des Mittelalters, wie fie bei Sombart und Lampredit 
au finden ift. 


In der Deutihen Rundſchau 30, 7 ift ein Alademievortrag von 
Eb. Richter veröffentlicht: Die Vergleichbarkeit naturwiſſenſchaftlicher und 
geſchichtlichet Forſchungsergebniſſe (auch als bejondere Meine Schrift er 
ichienen, Bien, Gerold, 30 S.). Berfaffer unterfcheidet Geſe heswiſſenſchaften 
und Ereignismiflenihaften (nicht ſehr glückliche Ausdrücke); zu Iepteren ges 
bört bie Geſchichte, aber aud Teile der Naturwiſſenſchaften, wie die die 
Erdgeſchichte behandelnden, und beide haben auch biefelbe Methode der 
Forfdung in Beobahtung und Sammlung des Materials. — In der 
Deutſchen Neoue, Aprilheft, behandelt E. Bernheim in einem Meinen 
Aufjape: Die Zeugenausſage als piychologiihes Problem (mit Hinweis auf 
Die neue Zeitfchrift „Beiträge zur Pſychologle der Ausſage“, vgl. H. B- 
92, 518); ebendort im Malheft findet fih ein Wufjap von v. Schulter 
Der Feudalſtaat und der moderne Staat, der zugleich einen Gejamtüber- 
blid über die ftaatliche Entwidlung in Deutſchland von ber Urzeit ab gibt: 


Ein Artilel von Ar. Herp in der Öfterreichijch-Ungariicen Revue 
31,4: Über den Raffendaratter der Germanen, wendet ſich gegen die Über- 
treibungen 9. Ehamberlains bezüglich der Berdienfte der germaniſchen 
Mafje in ber Geſchichte; wenn der Berfafler aber ſeinerſeits zufanmenträgt, 
mas bie Überlieferung an übeln Zügen von den Germanen bietet, jo gibt 
das natürlich ein nicht weniger einjeitige® Bilb als bei feinem Gegner. — 
In der Zeitſchrift des Vereins für Vollskunde 14, 1ff. behandelt E. H⸗ 
Meyer: Indogermaniſche Pflügebräuche (fie jprechen für weitere Aus— 
bildung des Uderbaues beim Urvolf, als man gewöhnlid annimmt), und 

‚Hiftorifche Heitfihrift (Mb. 99) N. f. On. LVIl. 22 
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thejen); von 9. Fehlinger: Die ® 
(Überfidht der Entwidlung in neueſter Ze 














Ein Auffag von P. Lacombe in ber Revu 
de morale 12, 2 befanbelt: L’idde de p 
neben der allgemeinen Humanitätsibee), — 
ternational et de ligislation comparde 36, 2 
von M. Kobalewstye Les sources et In 
sociale de l’Angleterre, au moyen-äge et & x 
und von Ed. Engelhardt: L’homme et les | 

les philosophies, les sciences naturelles et le 
et critique (intereffanter hiſtoriſcher Überbiid übe 
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Verhältnis des Menjchen zum Tier). — In der Science sociale 1904, & 
behandelt Ebm. Demolins: L’organisation du travail; röglementation 
on. libertö d'après l’enseignement des faits (bie Geſchichte zeugt für 
Breibeit und gegen Reglementiererei). 

Ein Vortrag von Mile. W. Gladftone-Jamefon in den Annales 
de luniversitö de Grenoble 16, 1 behandelt: The monarchy and the 
aristocracy in Britain (some notes on their social role; die Behaup- 
tung der Ariftofratie in England bis heute erflärt fi) aus dem konſerva— 
tiven Sinn beö Volles), — Im Geographical Journal 23, 4 ift ein von 
9. I: Madinder in der Royal Geographical Society gehaltener Vor⸗ 
trag nebſt anihließender interefianter Diskuffion zum Abdruck gebracht 
über: The geographical pivot of history. Als ſolch ein geographiicher 
Angelpuntt in ber Geſchichte, bzw. als Zentralidee, erſcheint dem Verfafjer 
der bis in die Gegenwart fortwirfende Gegenfag zwiſchen bem großen 
afiatijch-europätihen Landmaffiv im Innern zu einem Ring von Küftene 
und Außenländern. 


- Über die vor kurzem erfdienenen Briefe Lord Actons an Miß 
Glabſtone mit voraufgejdidter Biographie von H. Paul (London 1904) 
verweilen wir auf die Nufjäge von M. E, Grant Duff: Lord Actons 
letters im Nineteenth-Oentury 327 und von 9. Bryee: The Letters of 
Lord Acton ir ber North American Review 570. 


Wir notieren noch aus dem International Journal of Ethics 14, 3 
von ®. €. Burdardt Du Bois: The development of a people 
(sc. ber amerilaniſchen Neger); aus Mind 50 von ©. E. Underhill; 
The use and abuse of final causes; aus der North American Review 
Aprilheft, von 9. Putnam: Manuscript sources for American History; 
aus ber Scottish Historical Review 1, 3 von P. Hume Brown: The 
moulding of the Scottish nation und von J. D. Marwid: The mu- 
nieipal institutions of Scotland, a historical survey (Schluß); aus 
dem Journal of American folklore 64 von Livingſton Farrand: 
The significance of mythology and tradition. 


Aus ben Atti della reale accademia di scienze morali e politiche 
ber Societä reale di Napoli, Vol, 34, notieren wir die Arbeiten vom 
5- Bepere: Il materialismo nella storia del diritto und von F. Masei: 
La libertä nel diritto e nella storia secondo Kant ed Hegel. 


x Im Globus 85, 14 f. veröffentlicht W. Stavenhagen einen Aufe 

jap: Über Seetarten (hiſtoriſcher Überblid bis zur Gegenwart), In Peter 

manns Mitteilungen 50, 3. behandelt E. Friedbrid: Weſen und geo— 

graphiſche Verbreitung ber „Raubwirtſchaft“; aus ben Deutſchen Geogras 

pꝓhiſchen Blättern 27, 1 notieren wir Urtifel von M. Edert: Bejen und 

Aufgaben ber Wirtihafts: und Bertehrögeographie (bzw. Handelsgeographie) 
—* 

















Oppenheimer: Der } 
Utopien fritifierenden glei 
der „Rulturprobleme der 






graphie von ®. Liebe); deagl. 26. Mai 
und Neintes Dominantentheorie (deren W 
Ein Auffap von R. Trampe in ber 
Gymnaſien 45, 4: Der Geſchichtsunterricht vor 171 
Mitteilungen aus einem zunächſt für die H 
und ber Salzburger Univerfität beſtimmten & 
dem Salzburger Profeſſor A. Defing: „Kürz 
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In den Neuen Jahrbüchern für das Klaſſ. Altertum ıc. 13, 14 Nr, 2 
veröffentlicht N, Hannde einen Artifel: Zur neueren Methodit des Ges 
ſchichtsunterrichts (Exfal en eines alten Lehrers); ebendort im Wr. 4 
Handelt M. Hennig: Ideen in der Geſchichte (zu Goldfriedric). 


In den Blättern für das GEymnaſialweſen 40, 5/6 behandelt ein 
Heiner Artifel von 9. Stich: Das Lehrziel im Geſchichtsunterricht und 
die Sefamtwiederholungen (zur Bildung eines fiheren Grundſtocks geſchicht— 
lichen Wiſſens nötig). 

Ein Artikel von F. Meng in den Deutſchen Geſchichtsblüttern 5, 7: 
Dialeftwörterbücjer und ihre Bedeutung für den Hiftorifer, erläutert zunmächit 
dieſe ihre Bedeutung an einigen Beijpielen und gibt dann eine nützliche 
Bufammenftellung der wichtigften deutſchen Idiotika, nach Territorien ger 
ordnet. 

Im Bentralblait für Bibliothetweſen 21,4 macht 8. Burbach kurze 
Mitteilung über den Plan des auch Hiftorifer intereffierenden Unternehmens 
ber Preußiſchen Alademie der Wiffenjhaften: Die Inventariſierung älterer 
deutjcer Handſchriften 

Im 6. Bande der Mitteilungen der Ardivfeftion der öſterreichiſchen 
Bentrallommiffion veröffentliht D. Redlich einen Aufiap über: Das 
Archivweien in Oſterreich (ugl. den im vorigen Heft. ©. 142 erwähnten 
Artilel von 8. Giannoni). Redlich gibt im erjten Teile eine vortreffliche 

über das in den legten 10 Jahren für beſſere Organifation ber 
Archide in Oſterreich Geſchehene, um dann in zweiten Abſchnitt Borichläge 
für weitere Verbefjerung daran zu nüpfen. Dieje Vorjchläge laufen auf 
eine beſſere Zufammenfafjung ſowohl für die Zentralachive wie für die 
Archive in den einzelnen Provinzen hinaus, und zwar in den befcheidenften, 
zuweilen wohl gar zu beſcheidenen Grenzen; denn nach der Durchführung 
der Redlichſchen Vorſchläge würde Öfterreih bezüglich der Zentraltfation 
noch immer hinter dem zurüdftehen, was in Preußen längjt erreicht iſt, 
doch find ja im Öfterreidh allerdings befondere Schwierigfeiten zu über 
winden und hoffentlich gelingt dies wenigftens in dem von Redlich bes 
zeichneten Umfange. 


Eine jehr umfangreiche und höchſt danfenswerte Abhandlung iiber 

Geſchichte, Weſen und rechtliche Stellung der Stantsarhive in Italien ber 

€. Sebaftiani in der Rivista italiana per le seienze giuridiche 

7, 1/2 (109/110) zu veröffentlichen: Genesi, concetto e natura giuridiea 
degli archivi di stato in Italia. 

Ein uns jugegangener Sonderabdrud aus den Bulletins de la 

Commission royale d’histoire de Belgique 73, 1 enthält einen ber 


Aommiſſion erjtatteten Bericht von U. Cauchie: L’organisation de mis- 
‚sions scientifiques en vue de r&pertoriser a l'&tranger les documents 














Bene Büder: Asturato, Il material: 
generale (Genova, Lib. moderna editr. 2,50 fr. 
de litt6rature et d’histoire. (Paris, Colin. 
complet d’'histoire. Le moöyen ige et 
modernes (395—1498). (Paris, Hachette.) — 
Beiträge zur Völferfunde. (Eifenad, T 
Zeuß, Die Deutichen und die Nachbarftämme. 
Wusg. d. 1837. (Göttingen, Vandenhoeck & 
Die geographiiche Kenntnis bon den Nord: und 
bes Mittelalters. 1. Teil. (Berlin, Weidmann. 
Hiſtoriſche Geographie v. Mitteleuropa. T 
neueren Geſchichte. IV. Abt.: Hilfswiſſenſchaften 
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Dldenbourg. 15 M) — Borelli de Serres, Recherches sur divers 
services publice du XIII au XVII* siöcle, T. II. (Paris, Picard et fils,) 
— Pron, Mannel de palöographie. Recueil de facsimilds d'écritures 
du XV* au XVII siöcle (manuscrits latins, frangais.et provengaux). 
(Paris, Picard et fils. 20 fr.) — Koſer, Die Neuorbnung des preußiſchen 
Archwweſens durch den Staatskanzler Fürſten v. Hardenberg. [Mitteilungen 
der Rgl. Preußiſchen Ardivverwaltung. 7. Heft] (Zeipzig, Hirzel. 2,60 M.) 
— Du Moulin-Edart, Deutſchland und Nom. Ein Hiftorifcher 
Rüdblid, (Münden, Lehmann. 3 M.) — Langwerth v. Simmern, 
Deutjhtum und Anglophobie. 2 Bde. (Wiesbaden, Bröding. 11,70 M.) 
— v. Jagemann, Die deutſche Reichsverfaſſung. (Heidelberg, Winter, 
6 M) — KirdiHoff und Regel, Bericht über die neuere Literature zur 
deutſchen Landestunde. 2. Bd, (Breslau, Hirt. 12 M.) — Beauchet- 
Histoire de In propriet® fongiere en Sudde. [Btudes d’ancien droit 
su6dois I.] (Paris, Larose. 12 fr.) — Seitichrift der f. f. Bentralfommilfion 
für unſt und hiſtoriſche Denkmale anlählic ihres 5Ojährigen Wirfens, 
Bien, Braumüller. 10 M.) 


Alte Geſchichte. 

Aus Journal of the American Oriental Society 24, 2 (1908) nor 
tieren wir St. Langdon: Evidence for an advance on Egypt by Sen- 
nacherib in the campaign of 701/700 B. ©. u. M. Jastrow: The 
God Asur. 

Über Babylon, jeinen Umfang und fein Stabtbild haben gleichzeitig 
zwei Gelehrte ſich verbreitet, 9. Oppert: Létendue de Babylone 
(Comptes rendus de l'’Acaddmie des Inseriptions et Belles-Lettres 1903, 
Nov Dez.) und F. 9. Weißbach: Das Stadtbild von Babylon (Der alte 
Drient. 5, 4). 

Sehr erfolgreich war eine Reiſe des R. P. Germer-Durand nad 
Arabien, welcher die bon Trajan erbaute Straße zwifchen Boftra und Bhilas 
beiphia jejtjtellte, viele Meilenfteine jand, barunter einen des Baballathus 
mit jäntlichen Namen und Titeln, und viele Inſchriften entdedte (Comptes 
rendus de l’Acad&mie des Inseriptions et Belles-Lettres 1903 (No- 
dember-Dezember). Ebendort veröffentliht Elermont:Ganneau In⸗ 
ihriften aus Baläjtina, welche beachtenswert jind. 

In ber Revue historique 85, 1 (1904, Mai) iſt der Schluß ber ſchon 
bon uns angezeigten Arbeit von L. Bréhier: La royaute homerique 
et les origines de l’Etat en Gröce. 

Im Rheiniſchen Mujeum 59, 2 notieren wir E Ritterling: Epi- 
graphijche Beiträge zur römifchen Gedichte. II. Zu den Kämpfen im Orient 
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die in jeder dieſer Vollsverſammlungen zu et 
Auch für den Hiftoriter bietet einiges 
Aufſchluß ein Heiner Aufjap von A. Will 
ä propos d'un passage d’Aristophane (F 
en Belgique 47, 2). 
In den Neuen Jahrbüchern für das 


und lehrreid eine Studie über Kaiſer Augufi 


In den Mitterlungen des f. 
Atheniſche Mitteilung 28, 3/4, beſpricht P. 
Partherkriege, ein ſchon länger befanntes Mel 
das ſeht fein und überzeugend nach feiner B 
einer Darjtellung auf ben Partherkrieg Ü \ 
geſtellte Krieger ift für einen Soldaten aus Cat 
flatonifchem Lochos zu Halten. Dann handelt ©. | 
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Schlachtfeld von Chäronen und den Srabhligel der Maledonen. 9. Wil- 
helm gibt eine Heritelung erſt der thaſiſchen Inſchrift über die Einfehung 
der Dfigardiie (Journal of hellenie -studies VIIT, 401), welche, menn 
auch nicht überall ganz ficher, doch jehr beachtenswert ift und das Ver⸗ 
ftänbni® bes Ganzen fehr fördert und dann einer Inſchrift aus Aſtypalaia 
(L G. XII, 3, 171), welche wegen ihrer Nennung ber Piraten und bei 
ihrer ſchlechten Erhaltung dem fiheren Verſtändnis erſchloſſen zu werden 
verdient, was W. entichieden getan hat. Ferner jei noch auf den Furzen, 
aber jördernden Aufjap von Hiller v. Gärtringen: Kretiſche Städte 
namen auf einer Injchrift von Andros hingewiejen. 


Reichhaltig ift wieder das eben erjdhienene 1. Heft des 7. Bandes ber 
Zahres hefte des Üfterreihifchen Archäofogiihen Inſtituts in Wien mit 
feinem Beiblatt, E. Pati: Zum Daferfriege des Cornelius Fuscus und 
€. Ritterling: Zu den Germanenkriegen Domitians am Rhein und 
Donau hellen mit Bejhid und gutem Erfolg dieje dunklen Partien der 
römifhen Geſchichte auf. Überzeugend umd lehrreich find die Aufſähe A. 
en: Der ültefte griechliche Brief (worin vor allem die glänzende 

der Bleitafel Wünſch defix. tabellae p. II. Beachtung ver— 
En a ‚ber bie Zeit einiger attiicher Fluchtafeln. Die von D. Cha- 
diaras, $. Hiller v. Gärtringen und S. Saridafis aus Syme, 
Zeutlufja und Rhodos veröffentlichten Inichriften find z. T. wichtig und 
Beftätigen bereits früher gemachte Combinationen; die von Hiller daran 
‚gelnüpften Bemerkungen über bie Verteilung der rhodiſchen Demen ſchaffen 
Marbeit über Punkte, die viel Intereffe haben, aber bisher wenig aufs 
geflärt waren. Sonft erwähnen wir noch: O. Cuntz: Topographiſche 
Studien und B. Pid: Die tempelttagenden Gottheiten und die Darſtellung 
der Neolorie auf den Münzen. A. v. Domaszemwöli veröffentlicht eine 
Imfchrift aus Aquineum, welche für die Gefchichte des Markomannentrieges 
unter Marc Aurel wichtig iſt. Wichtig wegen der vielen darin mitgeteilten 
Inſchriften ift auch der Bericht R. Heberdeys über die Orabungen in 
Ephejus 1902/08. 

Aus The Journal of hellenie studies 24, 1 notieren wir JA. R. 
Munro: Some observations on the Persian wars. 8. The campaign 
of Plataea; D. ©. Hogarth: Three north delta nomes (eine ergebnis- 
reiche Durchforſchung des Phihenetiſchen, Sebennytiſchen und Diospolitiihen 
Gaues, wobei eine Reihe Inſchriften veröffentlicht werden); T. Callander: 
The Tarsian orations of Dio Chrysostom; F. W. Haslud: Unpublished 

ons from the Cyzieus neighbourhood; F. ®. Haslud und 
U. € Henderjon: On the topography of Oyzieus; 9. S. Cronin: 
First report ofa journey in Pisidia, Lycaonia and Pamphylia, Part, III. 


In der "Eynuegis doyauohoyır; 1903, 3/4 veröffentlicht I. 4. Hana- 
Baareiov Inſchriften aus Euboia, worunter 4 auch hiſtoriſch interefiante 









Aus den Notizie degli scavi 1903, N ) 
M. Alfonſi: Lozzo Atestino. Avanzi di 
il eolle; U. Basqui: Roma. Scavi dell". 


im 4. Jahrhundert n. Chr. it); 2. Bernier: 
scoperte a Gazzetta presso Bolsena; D. Ba 
Roma. Nuove scöperte nella cittä e nel 


territorio comunale (enthält 568 Stüd und geht 
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Lehrreich ift ein Aufiap von R. Geiges: Die Bußitreitigkeiten im 
Rom um die Mitte des 3. Jahrhunderts, namentlich im Hinblid auf Kar— 
tbago, wo man mit der Ausgeftaltung ber Bufinftitution vorangegangen 
mar, aber auf einem andern Wege als in Rom zu dem gleichen Ergebnis 
gelangt war. (Heltſchrift für Kichengefhichte 25, 2) 


Überrajchend, aber treffend löſt A. Harnad: Der Brief des britiſchen 
Königs Qucius an ben Papft Eleutherus eine alte Schwierigkeit, melde 
bon jeber bie Worte im Liber Pontificalis boten; Eleutherus accepit 
epistolam a Lucio Brittanio rege. Dieſer Lucius iſt Lucius Abgar, 
König von Edeſſa, das jteht jetzt außer Bmeifel; aber wie aus diejem 
Edeſſaniſchen König ein britiſcher König werden fonnte und geworden iſt, 
iſt überzeugend dargetan (Sitzungsberichte der Berliner Afademie 1904, 
236/27). Ebendort behandelt A. Harnad aud ein neues Fragment aus 
ben Hüpotppoen des Clemens’ mit weiten Blid und reihli—hem Gewinn 
für die Aufftellung der Überlieſerungsgeſchichte. 

Die in den fepten Jahren lebhaft erörterte Frage nach der Authentizität 
ber Sölner Konzilsulten vom Jahre 346, von Duchesne beitritten, von 
Mondamp verteidigt, nimmt abermals G. Rajneut auf: Le concile de 
Cologne de 346 und tut mit guten Gründen bar, daß biefe Alten aus 
bem 8. Jahrhundert ftanımen und nicht im mindeften ein zu Köln im Jahre 
346 abgehaltenes Konzil beweijen (Bulletins de la Commission royale 
d’histoire de Belgique 72, 2, auch jeparat erjdieren in Bruxelles, li- 
brairie Kiessling & Cie. 1903). 

Das Lehrbuch der Kirchengeſchichte von Wilhelm Möller, 
deſſen erjler Band „Die alte Kirche” in 2, Auflage von Profefjor 9. v. 
Schubert neu bearbeitet worben ift (Tübingen und Leipzig 1902, XX 
und 542 ©, gr. 8°, Preis 18 ME), verdient die ernitefte Beachtung aller 
für bie erften 5 Jahrhunderte der Geſchichte der chriftlichen Kirche inters 
eilierten Hiftorifer. Der Titel ift injofern irreführend, als er die Erwartung 
erregt, dab im wejentliden der Tert der eriten Auflage (1889) geboten wird, 
mur mit den Ubänberungen und Ergänzungen, die durch den Fortſchritt 
der gerabe auf dem Gebiet der älteften Beiten beſonders regen kirchen— 
gefchictlichen Forſchung bedingt waren. Tatſächlich iſt aber das Bud) unter 
dem Händen bes Bearbeiters ein ganz neues Werk geworben, das bie volle 
Gelbftändigleit de3 Herausgebers gegenüber dem Wortlaut und der Hufe 
fafjung des Autors auf Schritt und Tritt und zwar je weiter bie Dar- 
Melung fortichreitet, in um fo höherem Maße beweift. Diefe Neugejtaltung 
war jadlid; berechtigt und verbirgt durch die Art ihrer Durchführung 
dieſer neuen Auflage einen großen Erfolg. Beneidenswerte Beherrſchung 
be3 Detaild, genaue Kenntnis auch der Grenzgebiete, plajtiiche und über- 
fihtliche Darftellung und bejonnenes Urteil finden wir in biefem Lehrbuch 
Dereinigt, das wie lein zweites über den gegenwärtigen Stand der Forſchung 


Hiftorifch= Biograph. Urtunden aus 
ber beiben erften Ptolemäer. [Urkunden 
(Leipzig, Hinrichs. 5 M.) — Hoffmanı 
publics chez les Romains. (Colmar 
Austria romana. [Quellen und Forſch 
grapfie, 3. und 4. Heft] (Leipzig, 3 
Die römifcen Denkmäler in der D 
Colin, Annibal en Gaule. (Paris, O 
nazione romana nella Gran ee vol. 
— Homo: Essai sur le rögne de l'em 
[Bibl. des &coles frang. d’Athönes ot de 
temoing.) — 9. Holfmann, Die Er 
(Strahburg, van Hauten. —50 M.) — Frantfu 
Synode zu Diospolis. (Berlin, Weidmann. 1 
morgenlänbijde Möndtum. 1. Bd. Das 
lichen Jahrhunderte und das egnptifche 
Mainz, Kirchheim & Co. 7 m) —Harnad, 
Kiteratur bis Eufebius. IL, Teil. Die Ehron 
der Siteratur von Irenaeus bis Eufebius. 































Bömipg-germanifhe Zeit und frühes d 


Bon ben wie regelmähig zahlreichen Beiträg: 
zur Geſchichte der römifch-germanifchen Periode 
Erwähnung. Während G. Eichhorn forgfältig 
lichen Funde in der Grafichaft Camburg verzei 
für thüringifche Gefchichte und Altertumskunde, WM 
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9- Jentſch eine dantenswerte Überficht über Wandtafeln vorgeſchichtlicher 
Funde (Tilles Deutſche Geſchichtsblätter 6, 6). Aus dem Korrefpondenz- 
blatt der Weſtdeutſchen Zeitſchrift 23, 3—4 feiem wenigftens durz vers 
zeichnet die Mitteilungen von 9. Graeven über römiihe Sartophage, 
bie fich bei Trier fanden, von Poppelreuter tiber römiſche Inſchriften 
aus Köln, von Baldes über römifche Münzen in der Sammlung bed 
Birtenfeldiichen Altertumsvereins und K. Biffinger über römiſche Reite 
bei Pforzheim; ebenbort bejchreibt €. Wagner ein fränfijches Goldſchmuck- 
ſtüd aus der Wenbe des 6. und 7. Jahrhunderts, das bei Grabungen in 
Beingarten (Amt Durlach) zutage gefördert wurde. — Die übliche Mufeo- 
graphie für das Jahr 1902 Haben in ber Weftdeuticen Zeitfhrift 22, 4 
9. Graeven und H.Xehner für die weit und jüdmweftdeutihen Samms 
lungen rebigiert, Steinmeg für die bayerijchen Mufeen in Regensburg 
und Straubing. Am reihgaltigiten war der Zuwachs an Fundſtücken ufm. 
für bie Mufeen von Des, Speier, Mainz umd Bonn; mehrere Tafeln 
bienen der Veranſchaulichung der wichtigiten Neuerwerbungen. 


In ausfünelihen Erbrterungen fucht 9. Matthias die Wohnfipe 
und den Namen ber Kimbern zu bejtimmen, Iene findet er im Marſchen— 
gebiet der jutiſchen Halbinfel vom Kap Stagen bis jur Wefermündung 
wieder; durch die jäfulare Senkung der Nordſeeküſte und das infolgebefjen 
beginnende Bordringen bes Meeres fei das Volt zur Auswanderung ges 
mötigt worden; der Bericht des Pofidonius bei Strabo jei glaubwürdig. 
Die Deutung des Namens ber Kimbern als der „Bewohner des Nandes 
am Meer“ wird anſprechend verteidigt (Wiſſenſchaftliche Beilage zum Jahres— 
Bericht des Kgl. Autjengymnafiums zu Berlin 1904, Programm Nr. 68, 
Berlin, W. Rormetter. 49 ©.) 


Aus den Atti della R. Accademia delle science di Torino, vol. 39, 
disp. 1—5 (1903—1904) notieren wir die Studie von A, Zattoni über 
bie Abfaſſungszeit ber Passio s. Apollinaris, die Veröffentlihung von 
€. Eipolla, der den Entwurf des Bündnifjes zwiſchen den Malaſpina 
und ber Stadt Piacenza vom Jahre 1167 mitteilt als Beitrag zur Geſchichte 
des Lombardenbundes, endlich den Abdrud einer bisher unbetannten »Istoria 
abbreviata de ortu et progenie comitisse Mathildise. 4 Colombo 
Bat jie in der Handfhrift der Bibliothet Roncalli zu Bigerano entdeckt und 
verbreitet jih nun in der jeiner Edition vorausgeſchidten Einleitung über 
den Bert der Aufzeichnung, ohne dieſen freilich, wie es ſcheint, ganz zu 


Die Heine Studie von 3. Hefner über dad Leben de erſten Viſchofs 
non Würzburg, Burchard (F 754 2), verdient bejondere Hervorhebung dee 
Halb, weil der Berfafer bemüht ift, nicht mehr fagen zu wollen, als man 
wirtlich wiſſen fan. Gegenüber modernen Hagiographen, die ihre Vor 
‚gänger nicht felten überbieten, hat Hefner verjtanden, in feiner Arbeit das 
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Gfpentung don 764: die Interpretation Der be 
Hadriani e. 42 will die Schwierigteiten ba 









kaum zu gelangen fein; eben deshalb wird man 
wie Schnürer es getan Hat, in allen wefentli 
Darlegungen Hält (auch gefondert erfdjienen u. 
Eonftantins und Pipins”, Tübingen und Leipzig, 
Ein Heiner Aufſatz von &. Caro beſchäftigt fid 
fatiftit der Karolingerzeit (Tilles Deutſche Ge 
Hilfämittel der Unterſuchung find für den Verfaffer 
9, Jahrhunderts aus zwei Gauen am Bobenjee 
ihm Zahlen für die dort anfäffigen Grundeit 
völferumgäflaffe alfo, nicht der gejamten Bei 
unbelarnt bleiben muß. Mit Recht hebt Caro das 
berbor, zu ficheren Mejultaten zu gelangen. Bielleii 
einen anderen Weg einzujchlagen: am verhält 
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orientiert über die Zahl der kirchlichen Anftalten (3. B. im Bistum Chur 
zu Beginn des 9. Jahrhunderts); man kann ben Zahlen der Priefter und 
Mönche nahelommen. Vergleicht man aladann das Verhältnis zwiſchen 
der Geiſtlichteit und laitalen Bevölferung etwa des heutigen Belgien mit 
jener für den Merus des 9. Jahrhunderts ermittelten Zahl, fo möchte 
ſich aud; die amnähernde Kopfzahl der Bejamtbevölferung eines Bistums 
ergeben, da das numeriſche Verhältnis von Geiſtlichleit und Laien nicht 
fo ftarfen Schwankungen unterworfen ift als andere, ſonſt zur Berechnung 
verwertete Erjcheinungen. 

Kurz verzeichnet mag werden ein Heiner Uufjag von 9. Dannenz 
berg über bie Münzen König Konrads I, im der Beitichrift für Numis— 
matif 24, 3/4. Es ſiellt fid) heraus, daß jenem König mit Sicherheit nur 
drei Münzen zugemwiefen werben können, als deren Miüngjtätten fih Mainz 
und Regensburg ergeben, nicht aber zwölf, wie nod noch von Coppe 
angenommen worden tar. 


Eine Unterfuhung über das Nölner Burggrafenrecht von angeblich 
1169 madt ©. Rietſchel in der Weſtdeutſchen Zeitichrift 22, 4 befannt. 
Das Ergebnis iſt der Nachweis, daß am der Echtheit feines Inhalts fein 
Biveifel beftehen kann, obwohl die äußere Form der Beurkundung Bedenten 
erwedt, bie auch Mietjchel nicht zu zeritreuen vermag. Wbgeleitet von ihm 
aber ift eine zweite Urfunde, in ber bie Kölner Stadtvogtei in ein erz⸗ 
bifchöfliches Erblehen verwandelt wird: die Anfdedung aber ihrer Quelle 
genügt, um dieſe gegen Anfechtungen zu fihern, die Bogteiurtunde ihres 
bisherigen Anſehens zu entlleiden. 

Zur Diplomatit frühmittelalterliher Papfturtunden find drei Arbeiten 
enzumerfen. 9. Krabbo beſpricht zunächſt eine nicht ausgegebene Urs 
tunde des Papfte® Honorius IU. vom Jahre 1222 für die Abtei Gern- 
zode: im Megifter des Papftes zugleih mit einer zweiten Urkunde vom 
nädjitjelgenden Tage überliefert, iſt fie deshalb dem Empfänger nicht ause 
gehändigt worden, weil fie tatjäcdliche Ungenauigkeiten enthielt, deren 
unerlählihe Verbefferung in ber zweiten erbracht werden mußte (Quellen 
und Forfhungen aus italieniſchen Archiven und Bibliotheten 6, 9. Nicht 
minder lehrreich ift die andere Abhandlung desſelben Gelehrten über bie 
Urkunde des Bapjtes Gregor IX. für das Bistum Naumburg vom Jahre 1928: 
ihre Aufgabe ift die völlige Wiederherjtellung des Textes, die deshalb 
Schwierigleiten macht, weil bei der Wiederholung der Urkunde Johanns XIX, 
vom Jahre 1028 in der päpſtlichen Kanzlei die Vorlage nicht mehr gänz— 
Ki gelefen werben lonnte, in ber Urkunde von 1228 aljo neben fog. litterae 
konsse auch Züden begegnen, Zwei Tafeln dienen der Veranſchaulichung 
Mittheilungen des Inſtituts für öfterreihifche Geſchichtsforſchung 25, 2) 
Seinem erfien Bericht über Papjturfunden im öftlihen Deutſchland (vgl. 
39, 537) hat U. Bradmann einen zweiten über Papfturfunden Norb- 














Franfen und Sadjen nebeneinander wohnen, \ 
barin, daß in bem Heſſengau das alte Cha 
zu beiden Seiten der Diemel eingerichteten D 
einigt worben jei (bier berührt ſich Verfaſſer, 
Nübels); auf diefe Annahme wird wohl Et 
Der Untergang des Herzogtums Franken, ber 
legten Konradiners Eberhard, fondern (wie d. Wir 
neuerdings wahrſcheinlich machte) exit 953 nad 
erfolgte, führte zur Auflöfung des Heſſengaus, 
Werd jelbft für die Entjtehung der Territorien m 
dürfen. Eine unbelannte Urkunde bed Abtes 
Jahre 1061 ſchließt den Auffap, der auch für die früße 
Beziehungen kirchlicher und politiiher Grenzen zu beachte 
Ber. f. Heſſ. Geſch, N. F. 26, 227 fi). i 
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Neue Bäder: Scheffer-Boihorit, Gefammeite Schriften. 1. Bd. 
Kicchhengeidjichtliche Forſchungen. Hiſtoriſche Studien 42.] (Berlin, Eberingı 
7,50 WM.) — Blanchet et Toutain, Histoire romaine et histoire 
du moyen-äge jusqu'au X* sitele. (Paris, Belin.) — Lallemand, 
Histoire de la charite. II. Les neuf premiers si&cles de l’&re chre- 
tienne. (Paris, Picard et fils.) — Ficker, Unterfuhungen zur Rechts— 
geihichte. 6. Bb. 1. Abt. Unterfuhungen zur Exrbenfolge ber oftgerman. 
Nedite. 6. Ad. 1. Abt. (Mus feinem Nachlafje) (Imnsbrud, Wagner. 
5,60 M.) — F. Kauffmann, Römiſch-germaniſche Forſchung. Theodor 
Mommjen zum Gedächtnis. (Kiel, Lipfius & Tiiher. 0,60 M.) — L. Schmidt, 
Geſchichte der deutſchen Stämme bis zum Ausgange ber Völlerwanderung. 
1..Qbt. A. B., 1. Bud. Quellen und Forſchungen zur alten Geſchichte 
und Geograbhie 7.) (Berlin, Weidmann. 3,60 M.) — Matthias, Über 
die Wohnfige und den Namen der Kimbern. (Berlin, Mayer & Müller. 
1M.) — Lees, History in biography. T.I. King Alfred to Edward I. 
[Black's historical series] (London, Black, 2,6 ah.) — Barber, 
Baymönd Lull, the illuminated doctor: a study in mediaeyal missions, 
(London, Kelly. 2,6 sh.) — Böhmer, Regesta imperii, I. Die Regejten 
des Kaiſerreichs unter den Karolingern. 751—918, Bearbeitet von Mühle 
badıer. 2. Aufl. 1. Bd. 2. Abt. (Innsbrud, Wagner. 13,40 M) — 
Widukindi, monachi Corbeiensis, rerum gestarım saxonicarum 
libri tres. Ed. IV. Post Georg. Waitz recognovit Karol. Andr, Kehr, 
Accedit libellus de origine gentis Swevorum. [Scriptores rerum ger- 
manicarum in usum scholarum ex monumentis Germaniae historicis 
separatim editi.)] (Hannover, Hahn. 2 M.) — B. Monod, Léveil du 
sentiment national en France au XI" siöcle, Guibert de Nogent et 
Philippe 1". (Versailles, Cerf.) — Gruhn, Die byzantiniſche Politik 
zur Zeit ber Rreuzzüge. (Berlin, Weibmann. 1M.) — Io. Lehmann, 
Iohann ohne Sand. [Hlftorifche Studien 45.] (Berlin, Ebering. 6,80 M.) 
— Kohler, Handelöverträge zwiihen Genua und Narbonne im 12, und 
13. Jahrhundert. [Berliner juriftifhe Beiträge zum Civilrecht, Hanbels« 
recht, Strafrecht und Strafprozeß und zur vergleichenden Rechtswiſſenſchaft. 3.] 
(Berlin, Deder. 1,50 M.) — De Kerval, Sancti Antonii de Padua vitae 
duse quarım altera hucusque inedita. [Coll, d’&tudes et de docu- 
ments sur l’'histoire religieuse et litt@raire du moyen-Age V.]) (Paris, 
Fischbacher.) — Lugnet, Aristole et l’üniversitö de Paris pendant 
le XII® gidele. [Bibl. de l'6cole des h. &tudes. 8. des sc.-rel. T.X VI, 1. 2.)] 
(Paris, Leroux. 2 fr) — Weller, Geſchichte des Haufes Hohenlohe. 
1. Zeil. Bis zum Untergang der Hohenftanfen. (Stuttgart, Kohlhammer. 
3 mM.) 

Späteres Mittelalter (1250— 1500). 

Im Bibliographe moderne 1908, November-Dezember gibt Paulus 

eine Überficht über die in der Meper Stadtbibliothek befindliche Sammlung 
Hiftorifche Yeitjcheift (Wh. 93) N. 9. LVIL. 23 
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über eine diplomatifhe Miffton, die dem Florentiner Matteo Balmieri 
während des Srieges zwiſchen feiner Baterftadt und Neapel im Jahre 1452 
an Perngia Übertragen war; Ag. Zanelli bietet Nachrichten über ben 
BreSrianer Virgilio Bornato (geb. 1427) und berichtet auf Grumd des 
von ihm Hinterlafjenen Itinerars über feine mannigfahen Reifen in fremde 
Ränder. 


f Die auf Eingliederung Tostanas in das weltliche Herrſchaftsgebiet 
des Papittums binzielenden Beftrebungen Bonifaz’ VIII. verfolgt Morig 
Broſch in ber Zeitſchr. f. Kirchengeſch. 25, 2. Gelegenheit zur Einmiſchung 
in bie florentinifhen Angelegenheiten boten dem Papſte bie dortigen Partei- 
fämpfe: unter der Mate des Friedensſtifters Hat er im Trüben fiſchen 
wollen. 

Eine zunächt bis zur Mitte bes 14. Jahrhunderts geflihrte Untere 
fuchung von Georg Grofch behandelt die Geldgeſchäfte hanſiſcher Kauf 
feute mit den englifhen Königen im 13. und 14, Jahrhundert, die wie die 
gejamten deutſchen Handelsbeziehungen mit England in letzter Linie anf 
bie Initiative Kölns zurüdgehen (Archiv f. Nulturgefh. 2, 2). 

Die Abhandlungen der K. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften 1908, 
ꝓhil hiſt. Klaffe bringen . Burbads Bericht über feine Forſchungen 
zum Urfprung ber neuhochdeutſchen Schriftfprade und des deutfchen 
Humanismus, der viele wertvolle Hinweiſe für die Geſchichte des geiftigen 
Zebens im 14. und 16. Jahrhundert enthält. 


Im Gegenfaß zu Denifle, Preger und Strauch ſucht W. Bihlmeyer 
im Hiftor. Jahrbuch 25, 1 und 2 neue Anhaltspunkte für die Datierung 
der drei jrüheften Schriften Seufes zu gewinnen; Kl. Löffler handelt 
ebenda über das zeitliche Verhältnis von Gobelin Perfons Cosmidromius 
zu der ebenfalls ganz bejtimmt von ihm herrührenden Vita Meinulphi. 


Ohne den Anſpruch auf eine durchweg erichöpfende Beantwortung 
der in Beirat fommenden Fragen zu erheben, beginnt Emil &öller in 
ben Quellen u. Forſchungen aus italien, Archiven u. Bibliothefen 6, 2 
mit ber Beröffentlidung interefjanter und fehr wiltommener Unterfuchungen 
über das päpftliche Regifter- und Kanzleiweien im 14. Jahrhundert, vor— 
nehmlid unter Johann XXIL. und Benedikt XII. Nach einleitenden Bes 
mertungen über das Verhältnis der Pergament und Papierregifter werden 
bie Gefretregifier beiber Püpſte und ihre Anordnung behandelt (aus dem 
Pontifilat Beneditt3 XII. Liegen auch wertvolle Angaben für ihre An— 
degung vor), ferner das Weſen der mit der Expedition von Papſtbriefen 
betrauten Camera secreta feftgeftellt. Den Schluß dieſes erſten Teiles 
bilden Erörterungen über die Berufspflichten der Sefretäre und bie erften 
Anfänge dieſes Amtes. — Rieinere Funde aus vatilaniſchen Handſchriften, 
bie ebenfalls der Gedichte des 14. Jahrhundert? zugute fommen, dat G. 

23*+ 
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In den Quellen und Forſchungen zur 
zoll. Geſch. (N. F. der „Hohenzoll. & ingem“ 
(1904) veröffentlicht Chr. Meyer aus Job. Jal 
über die Fürjten des Haufes Habsburg die dın 
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ſich auszeichnenden. Abſchnitte über die Kataſtrophe von Graniee, die Vers 
mählung Morimilians mit Maria von Burgund und die Krönung zu 
Wachen. 

Eine jchöne neue Ausgabe ber Memoires de Philippe de Üommi- 
nes, bie zwei Bände (83. 36) in der Collection des textes pour servir 
à l'étude et à l’enseignement de l'histoire bildet (Paris, Picard et fils 
1901, 1903. CXL &. Einfeitung, 471 u. 483 ©. Text), lenkt unfere Auf⸗ 
merfjamfeit aufs neue auf ben hervorragenden frauzöſiſchen Staatsmann, 
defjen hiſtoriographiſche Bedeutung uns Deutihen durch Ranfe jo eindrings 
lich vor Augen geführt ift. Die Ausgabe jtellt ihren Vorgängerinnen gegen- 
über einen wefentlihen Fortſchritt dar, weil zum erjtenmal eine wichtige, 
jegt in Privatbejig befindliche Handſchrift herangezogen werben konnte, die 
dor Zeiten im Befig von E 3 Nichte Unna v. Polignae geweſen ift. Her: 
gejtellt ift fie von Mandrot, den mannigiahe dem in Frage kommenden 
Beitraum gewidmete Arbeiten fiir bieje Aufgabe wohl vorbereitet erſcheinen 
ließen: Einleitung und Anmerkungen find vortrefflich, auch das ſicherlich mit 
unenblider Mühe bergeftellte Verzeichnis der Orts: und Perfonennamen 
äft ein zuverläffiger Führer. H. Kaiser. 

Die Monatshefte der Comenius-Geſellſchaft 13, 3 bringen einen Aufs 
jap von Roth über dem fat verigollenen Meifterfinger Breuning (geboren 
um 1440) und jeine Werfe, der zugleich einen Beitrag zur vorreformatorijhen 
Geiſiesgeſchichte und zur waldenfiich=täuferiihen Bewegung darſtellt. — 
8. Helfer ftellt im gleihen Hefte feit, daf die mittelalterlichen, aus Laien 
beſte henden Schwurgenoſſenſchaften von Firdhlichen Behörden ins Leben ger 
rufen find. Sie deden fic nicht mit ben fpäteren Inquifitionsgerichten, 
follen aber bemjelben Zwecke dienen. 


Eine in der Archival. Zeitichr. N. F. 11 (1904) erſchienene Difjertation 
von Ludwig Oblinger beſchäftigt fi mit dem humaniſtiſche Neigungen 
zeigenben Abt Angelus Rumpler von Vornbach (geb. um 1462), der neben 
mannigfachen anderen Schriften eine wertvolle Darjtellung des Landshuter 
Erbfolgetriegs Hinterlafjen hat. In einem zweiten Teil der Arbeit wird die 
bisherige Annahme, dat N. als Verfaſſer der im Reichsarchiv zu München 
bewahrten Colleftaneenbände anzujehen fei, al® irrig hingejtellt und ber 
Nachweis unternommen, daß er dieje Ehre feinem Freunde Johann Staindel, 
Ranonitus zu Paſſau, abzutreten hat. 

Eingehende Beihäftigung mit ben Quellen zeigen bie noch weiters 
zuführenden Zufammenftellungen von Alohs Bömer: Anjtand und Etie 
tete nad) den Theorien der Humanijien (Neue Jahrbücher f. d. klaſſ. Alter 
tum, Geſch. u. d. Literatur u, f- Pädagogit 1904, 2. Abt., Heft 4 u. 5). 

Bu der Monatsfhrift f. Geſch. u. Wiſſenſch. des Judentums 1904, 
Februar-April ſetzt Bauch feine Mitteilungen über die Einführung des 
Hebrätfhen in Wittenberg fort (vgl. 93, 159). 
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zollernfürften Albrecht den berühmt gewordenen Ablaß aufgedrungen hat, 
um ihn zu ber Erlegung eines anjtändigen Kaufpreiſes filr bie Aumulierung 
don Magdeburg, Mainz und Halberjtadt zu beranlaffen. 

Ein hochſt lehrreicher zweiter Artitel Kaltoffs „zu Luthers römiſchem 
Progeh“ in der Zeltſchrift für Kirchengeſchichte 25, 2 zeigt, daß bie Kurie 
anf Grund ber Notorietät ber lutheriihen Steperei in voller Würdigung 
bes Ernites der Dinge ſchon vor der Cajetanifhen Disputation ſich über 
das ganze Syſtem der anzuwendenden Mittel Mar geworden var, ſich auch 
bereits der Zuftimmung bed Kaiſers Marimilian verſichert Hatte und ſchließ⸗ 
lich nut deshalb zur Bögerung gezwungen wurde, weil Miltipens Auftrag, 
bie Auslieferung Luthers bei dem ſächſiſchen Kurfürften durch die Tugend» 
roſe ze. zu erlaufen, fehlihlug, und der Tod Marimilians die Wahlfragen 
in den Mittelpunft der päpſilichen Politit rüdte umd zur Rüchſicht auf dem 
wichtigen Wähler, den Kurfürften von Sachſen, zwang, ſodaß die Kurie 
es geichehen lieh, da Miltig ohne Auftrag auf eigene Fauft ftatt der Aus- 
Heferung die Verfühnung Luthers betrieb. 

Im Archiv für Reformationsgeſchichte I, 3 gibt Ment eine Anzahl 
Briefe Spalatins an Warbed aus den Jahren 1517—1526 nebft einigen 
ergänzenden Altenftüden aus einem Gothaer Koder heraus, in denen das 
Altenburger Stift einen größeren Raum einnimmt, das Luther wiederholt 
zu hochſt lehrreihen Sendſchreiben Beranlafjung gegeben hat. O. Albrecht 
unterſucht als Borarbeit für die Weimarer Ausgabe Bibliographie und 
Zert des Meinen Lutheriſchen Katechismus. Kalkoff zeigt, daß das „erfte 
Blalat* Karls V. gegen bie Evangeliihen in ben Nieberlanden ein von 
Aleander aufgejeptes und ermirkte® Mandat vom 28. September 1520 
war, das jpäter nur vor dem bebeutfameren Wormfer Editt zurüdtrat. 
— Sale und Friedensburg one] ftellen eine dankenswerte biblios 
grapbifce Überficht zuſammen. 

Freys und Barge veröffentlichen im Zentralblatt für Bibliothels- 
weſen 21,4 und 5 ein „Verzeichnis ber gedruckten Schriften des Andteas 
Bodenſtein von Sarlftabt.“ 

Faust nimmt in den Schriften des Vereins für Schleswig-Hol- 
fteinifche Kirchengeſchichte 2. Neihe, Bd. 3,1 den bisher Melchior Hofmann, 
dem Wiebertäufer, zugejchriebenen „Dialogus“ für Karlitadt in Anſpruch, 
vor deſſen Angaben Borfiht geboten jei. 

9. Rott gibt in ben Neuen Heidelberger Jahrbüchern 1903, 2 aus 
Mündiner Arhivalien Ergänzungen zu ber Darfiellung von Strauß über 
„Uli von Huttens Streit mit ben Straßburger Karthäufern“. 

D. Elemen ftellt im Eentralblatt für Bibliothetsweſen 21,4 Nach- 
richten über ben Bajeler Korreftor in der Frobenſchen und wohl aud 
MEratanderfchen Druderei zufammen, aus denen die von Böding vermutete 
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fürften Johann von Sachſen an Karl V. vom 21. Juli 1530 mit, in ber 
ſich neben drei urfürftlichen Rechtswünſchen ein mannhaftes Bekenntnis zur 
neuen Lehre findet. 

Schornbaum fielt in dem Beiträgen zur bayeriſchen Kirden- 
geſchichte 9, 1 und 2 die Gefhichte der Reformation in Ansbach unter dem 
überzeugten Anhänger Luthers, dem Marlgrafen Georg bar, unter Ber 
nubung feiner Korreſpondenzen mit Joachim I. und Georg von Sachſen 
aus dem Jahre 1530, 

Dunder beginnt in der Zeitſchrift für Kirchengeſchichte B, 2 
Zwei Attenjtüde zur Reformationsgeſchichte Heilbronns aus der Zeit des 
Augsburger Reichstages 1580* zu veröffentlichen. Nach kurzer Überficht 
über bie ſchon früh einfepende Reformationsgeſchichte ber Stadt, bie hierin 
von Lahmann, dem Freunde Brenzens, geleitet wird, Bis zum Anſchluß 
ber Stadt an den Schmalkadiſchen Bund 1538, publiziert der Verfaſſer die 
im weſentlichen auf Lachmann zurüdgehende Apologie der Stadt Heil 
Bbronn, bie vermutlich 1530 dem Saifer auf bem Reichstage nad dem 
Beifpiel anderer Städte übergeben wurde. 

Fr Roth jhildert in den Beiträgen zur bahyeriſchen Kirchen—⸗ 
geſchichte 10, 4 „Die Beziehungen der Stadt Augsburg zur Neformation 
in Donauwörth”, die 1538 mit einem miflungenen Verſuch beginnen, für 
die Einziehung beö Kreuzkloſters Rüdhalt in Augsburg zu finden, ins 
befondere aber 1543 fi. von Augsburg aus politijchsreligiöfen Intereſſen 
gepflegt wurben und 1546 zu dem Anſchluſſe Donauwörths an bie Schmal- 
taldener führten. 

W. Hans jhildert an der Hand von Roths Reformationsgeſchichte 
die Stellung Augsburgs in der Meformationzzeit In der Allgemeinen 
Beitung 1904, Beilage 104: Das Eindringen der lutheriſchen Gedanken vor 
allem in die Handiwerkerkreije, die Stüße, die Luther in Joh. Froſch, dem 
Prior bes Harmeliterflofters, fand, die zögernbe Politif des nur von ben 
bemofratijdhen Elementen vorwärts getriebenen Rates, ben Gegenſatz 
zwiſchen Zwingli und Luther in der Stadt, bis 1537 eine feite Ordnung 
der religiöfen Verhältniffe unter Bucers Leitung eintrat. 


®. van Gulik veröffentlicht in der Römifchen Onartalfchrift 18, 1 
„Beiger Beiträge zur Geſchlchte ber katholiſchen Gegenreformation im 
16. Jahrhundert“, jpeziell über die Vertreter des „ireniichen Humaniften- 
Chriftentums” Pilug, Gropper und Billid. Er handelt zunüchſt auf Grund 
eines Briefes Billias an Pflug von 1542 über ihre Reformwünſche, bei 
denen bie Schwierigfeit, den Zölibat feitzubalten, eine befondere Rolle jpieft, 
und veröffentlicht dann fieben Briefe des Kammergerichtsadvotaten und 
jpäteren Wormjer Domſcholaſtilers Daniel Mauch an Pflug aus den Jahren 
1543 — 1556, aus denen insbejondere die Ohnmacht des Biſchofs von Worms 
‚gegenüber feerijchen Predigern hervorgeht. 





der Niederlande, wobei der Verfaſſer 
fonders ins Auge faßt und die eleviſche Heirat 
tt eine kurze Darftellung des Abſchluſſes 
Regensburg im Juni 1546. [Es gentigt 
die Studie nad} den Arbeiten don Druffel, 
etwas wejentlid Neues nicht bringt; immerhi 
unſeres Wifjens bon der Speirer Begegnung, 
etwa zu ber (übrigens ganz beiläufigen) Be: 
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interefjanten Abenteurer, bey aus dem Orient jtammte, aber frühzeitig nach 
Benedig gekommen war und ſich dann unter den verſchiedenſten Namen 
(Aurelio Ehitraca, No Balboyer, V. Throni) umbertrieb; in den Jahren: 
1554—1558 hat er von Graubünden aus im Dienft des dortigen franzöſiſchen 
Gefandten im Beltlin und im Herzogtum Mailand jpioniert. 


Im MärzeAprilheit des Bulletin de la societe de I’hist. du pro- 
testantisme frangais 1904 &.97 ff. fepen ©. &. Bourrifiy und N. Weih 
ihre Unterjudung über Jean du Bellay, die Proteftanten und die Sorbonne 
von 15291535 fort (ugt. 9. 3. 91, 167); fie ſprechen ausführlich über 
bie Verfolgung ber Protejtanten und über die proteftantiihen Plalate vom 
Dftober 1534. ©. 143ff. fielen 9. Patry und N. Wieif) alle Nach- 
richten über die Proteftanten auf den Inſeln der Saintogne (Dleron und 

die heute mit dem Feſtland verbunden find) won 15461751 zu⸗ 
jammen. S. 166 ff. berichtet 9. Patry über die Proteftanten in Nimes 
zur Seit des Editis von Nantes mad; dem Buch von J. Boulenger. 
Scliehlid; werden einige in früheren Heften erörterte ragen nod einmal 
aufgenommen; B. de Lacombe und ®. be Félice halten ©. 173 ff. 
gegen einander an ihren verichiedenen Anfichten über bie fatholifce Reattion 
im Orleans nad 1663 feft (vgl. 9. 8. 92, 545), während ©. 186 ff. Ch. 
Meiais feine Meinung über eitte angebliche Ratifitation des Vertrags 
von Hamptoncourt vom Jahre 1568 (vgl. oben S, 168) zu reiten ſucht, 
aber von N. Wieiß) in den Noten widerlegt wird. 


ze ‚Bentenarfeier der Erwerbung Louifianad durch die Vereinigten 

Staaten bejpricht Woodbury Qomwery in der American historical review 

Bd, 9 Nr. 3 (April 1904), ©. 456459 die Beziehungen des Hugenotten 

Sean Ribaut, des Gründer: der Kolonie, zu Elifabet von England. Ribaut 

bat fi im Jahre 1563 und nicht ohne Erfolg nad England gewandt, da, 

er im feinem durch bie Religionskriege zerrifienen Heimatland fein Ohr 
für feine Pläne fand. 


3 Mündener Archiven und Bibliotgefen ſtellt Bernhard Duhr 
im en und 2, Heft des. Hiit, Jahrbuchs (Bb 25, 126—167) einen eriten 
Artikel „Zur Geſchichte des Jejuitenordens" zujammen. Es handelt ſich 
namentlid um zahlreiche Mitteilungen aus den im Münchener Reichsarchiv 
beruhenden Ultten der oberdeutihen Provinz der Jeſuiten vom 16. bis 
18. Jahrhundert, Es ſeien aus dem ſehr bumtichedigen Inhalt dieſer 
zumeiſt loſen Notizen hervorgehoben: hübſche zufammenhängende Angaben 
über Reijeart und Reijeloften, eine Reihe fr die kirchenpolitiſche Geſchichte 
Bayerns wichtige Gutachten, allerhand Alten zur Geſchichte der Marianiſchen 
Kongregationen, zahlreiche Jefuitenbriefe (au; von Kaijerhof), reiches 
Diaterial über die in- und ausländifchen Mijfionen, die Fürftenforrefponbeny 
über Gründung und Ausgejtaltung des Kolleg in Ingolftadt u. a. m. 
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mation in Germany. Vol. III], (London, Sonnenschein), — Hartmann, 
Theophraſt v. Hohenheim. (Stuttgart, Cotta Nat. 4,50 M) — Suita, 
Die römische Kurle und das Konzil von Trient unter Pins IV. Artenftüde 
zur Gefchichte des Monzils von Trient. 1. Bd. (Wien, Hölder. 12 M.) — 
L. Herminjard, Jean de Lasco et son eccl&siologie. (Lausanne, Bridel 
et Cie.) — Nuntiaturberichte aus Deutfehland nebſt ergänzenden Alten: 
ftüden. II. Abt. 1560-1572, Herausg von der hiſtoriſchen Kommiſſion 
der faiferl. Atademie der Wiſſenſchaften. 3. Bd. Nuntius Delfino 1562 bis 
1563. Bearbeitet von Steinherz. (Wien, Gerolds Sohn. 26 M) — 
Reichähofrat Dr. Georg Eder. Eine Briefjammlung als Beitrag zur Geſchichte 
ber Gegenteformation in Nieberöfterreih. Herausg. von Schrauf. I. Bd. 
(1573—1578.) (Bien, Holzhanjen. 5,40 M) — Böhme, Die großen 
Reifefaommlungen des 16. Jahrhunderts und ihre Bedeutung. (Straßburg, 
4M) — Eden, Den svenska centralregeringens utveckling 
ewige ärhundradet (1602—1634.) (Uppsala, nkademiska bok- 
handeln; Leipzig, Harrassowitz. 5,75 M.) — Jacob, Bon Lügen nad 
Nördlingen. Ein Beitrag zur Geſchichte des Dreißigjährigen Srieges im 
Sud deutſchland in den Jahren 1633 und 1634. (Straßburg, van Hauten- 
10 M.) — 3. Beer, Über hiſtoriſche Lieder und Flugſchriften aus der 
Beit des Dreihigiährigen Krieges. (Moftod, Leopold 2 M.) 
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Beed ftellt in der Beitjchrift für Kirchengeſchichte 25, 2 „Die Anfänge 
bes Pietismus in Bremen“ dar, Sie nüpjen an den Paſtor von St. Martini 
Untereyd an, der 1670 nach Bremen fam, und erhalten 1704 eine Stütze 
an dem Apotheler Tiſſot, ald einem Vertreter des bejreienden und die Auf⸗ 
Härung vorbereitenden Pietismus. 

Zwei Mitteilungen zur Geſchichte des Pietismus in Franken enthalten 
bie Beiträge zur bayerijchen Kirchengeſchichte 10, 5: Bindel teilt einige 
Epiſoden und das Urteil von Fachgenoſſen über den Pfarrer Joh. Erhard 
Eramer zu Oberſteinbach 1705—1720 mit, Th. Meijter macht barauf aufs 
mertſam, daß ſich in Bayreuth ſchon 1728 vor Silchmüllers Ankunft Sepa- 
ratiſten nachweiſen laſſen. 

Stieda macht im der Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins N. F. 
19, 2 auf unbelannte „Anfänge der badiſchen Fahence⸗ und Borzellanindujtrie” 
aufmerfam: zwei miflungene Verſuche von 1699 und 1701 in Mannheim 
und eine anfänglich ichledt rentierende Anlage von Berthevins zu Mos— 
bad) von 1770. 

- In der Revue d’histoire rödigee à l'Etat- major de l'armée 1904, 
Sanuar und Februar, findet ſich eine Schilberung der Schlacht bei Malplaquet 
auf Grund von Nachrichten des Korrejpondenten des Herzogs du Maine. 
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Grund erweiterten Outellenmaterial® mit ı 
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Kammerherrnſchlüſſels ıc., vor allem — 
intimer,- politif leicht zu mißbrauchender € 
verlafien, nur gegen das Verſprechen —— 
war im Recht, nachdem Voltaire ſofort alle 
fi eventuell mit Gewalt in den Befip diefer D 


Voltaire jofort nach Auslieferung bes 
hielt. Ich jehe aber feinen Grund — bei ber. 
Boltaires in die Ausjage Freytags Zweifel zu ſeher 
von Voltaire nur pro forma zur Beruhigung feiner Ri 
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Nach den zur Edition bon ifm vorbereiteten Tagebüdern der Prin— 
Heinzid von Preußen ſchildert N. Krauel „den preußiſchen Hof 
des Siebenjährigen Krieges“ mit dem eigenartig anmutenden Abs 
zwiſchen dem büftern Ernft der Politik und dem oberflächlichen gejell- 
Treiben des Hofes, an dem in einem gewiſſen Gegenſatz zur 
Königin bie Prinzeffin Heinrich, jede finanzielle Einſchränkung nur ungern 
ertrug. S⸗A. aus bem Feuilleton der Magdeburgiſchen Zeitung 1904,) 
In biefelben Kreife z. T. führt die Publifation von Volz „aus dem 
Briefwechſel des Prinzen von Preußen Auguft Wilhelm mit dem Kammer» 
herrn (dev Königin) Grafen Ernſt Ahasverus Lehndorf“, dem einige Briefe 
3 insbeſondere an Anyphaufen angehängt find. Sehr dharaktes 
ziftifch iſt die fait bejhämende Heranzichung, ja Vevorzugung gefangener 
Öfterreichiicher und franzöfiiher Offiziere in bem Kreiſe der Pringeffin zu 
beobachten, über die and) Krauel mandes enthält. (Mitteilungen ber Lite- 
rariſchen Geſellſchaft Maſobia, Het 9 [1904]) 
— Dengel beſpricht und veröffentlicht in den Mittheilungen des Inſti— 
tuts für öfterreichiiche Geihichtsforihung 25, 2 ein Gutachten des gelehrten 
Wiener Numtius Joſeph Garampi über bie vatikaniſche Bibliothet aus dem 
Sabre 1780. 


Reue Büder: v. Bonin, Grundzüge der Rechtsverfaſſung in den 
deutſchen Heeren zu Beginn der Neuzeit, (Weimar, Böhlaus Nachf. 4 M.) 
— Fanny, Der preufifche Kavalleriedienſt vor 1806. Urkundliche Beiträge 
und Forſchungen zur Geſchichte des preußiſchen Heeres, Hrsg. vom Großen 
Generalftabe, Eriegsgeichichtl: Uhteilg. IT, 6.) (Berlin, Mittler & Sohn. 
2A0M)— Dubuc, L’intendance de Soissons sous Louis XIV, 1643 
& 1715. (Paris, Fontemoing.) — Barry O'Brien, Studies in Irish 
history, 1649—1775. (London, Maemillan, 3,6 8h.J)— Funck-Bren- 
tano, Les lettres de cachets & Paris. Etude suivie d'une liste des 

de la Bastille (1659-1789), Paris, Champion. 20 fr.) — 
Terlinden, Le pape Clement IX et la guerre de Candie (1667—1669). 
(Louvain, Peeters. 5 fr.) — Freudenthal, Spingza. 1. Bd. Das 
2eben Spinozas. (Stutigart, Frommann. 6,80 M.) — Bobart, Kämpfe 
und Entwidiung der ruffiihen Marine ſeit ihrer Entſtehung bis Heute, 
1704—1904. (Bien, Braumüller. —80 M.) — Krieger, Die erfien 
100 Jahre ruſſiſch-chineſiſcher Politi. (Berlin, Heymann. 2 M.) — Bies 
tur ſch, Sachſen und Preußen um die Mitte des 18. Jahrhunderts. (Bredlau, 
6 M.) — Benedicti XIV Papae opera inedita. Primum pu- 

blicavit Franz. Heiner. (freiburg i. ®., Herder. 18 M) — Hans 
Droyjen, Beiträge zu einer Bibliographie der proſaiſchen Schriften Fried» 
zihs des Örogen. (Berlin, Weidmann. 1 RM) — Hegemann, Friedrich 
ber Große und die fatholijce Kirche in den reichsrechtlichen Territorien 
Preußens. (Münden, Lehmann. 3M.) — R. Waddington, La guerre 
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douce seneibilit6 nachrüßmt. (Revue 

N Das Märgheft der Revol. franc- 
„Sreundinnen ber wahren Freunde ber 
vom Auguſt 1781 bis Mat 1792; die Hai 
teriftiihen Verhandlungen ber jehr religiös 
iöliegen mit einem Mißton: die Kaffiererin io 
nahmten Beiträge in Papier abliefern. Berro: 
von Bose, einem befannten Freunde der Roları 
einen belgiihen Gelehrten, worin Bosc BA 
Frankreichs aufftent und dem Adreſſaten verſi 
Savoyen, die Pfalz und ein Zeil des la 
Frankreich beftimmt ſeien. Defternes und. 
Sabre 1821 veranftalteten Sammlungen zu 
Chambord fir den Herzog von Bordeaur ( 
bezügliche Pamphlet P. 2. Coudiers, dem 
enthält nod; einen Bericht von Ch. Schmidt über 
im Pariſer Nationalardjiv, den viele deutjche 2 
nicht ohne Neid lejen werden. Im Mprilbeft € 
Anfänge Gobels, des. ſpäteren — 
als bedenkenloſer Streber und Schulde— 
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Geſchichte der Geſellſchaft der Freunde der Konſtitution in Melun, die, in 
ihrer Mehrheit rohaliſtiſch gefinnt, am 1. Juli 1792 ſich auflöſte. &. Hermanıt 
veröffentlicht eine höchſt demofratifch gefärbte Proflamation der Munizipalttät 
und anderer Behörden von Excideuil (Dordogne) für die Annahme der 
Berfafjung bes Jahres 1793, worin er einen Beweis für das damalige 
Eindringen republifanifcer Gefinnungen auch in ländliche Kantone Ult 
frantteichs (Perigorb) erblidt. J. Claretie publiziert den von ihm auf 
der legten Jahresverfjammlung der Socidte de l’histoire de la Revolution 
gehaltenen Vortrag über den Pater Loriquet und beffen weit verbreitete 
franzöfiiche Geſchichte, die zwar die oft zitierte Nußerung von dem marquis 
Buonaparte, lieutenant-gendral des armdes du roi Louis XVII nidt 
enthält, aber, wie Claretie meint, ihrem geiffigen Gehalt nad) ungefähr 
dieſer Formel entfpricht. In demfelben Heft gibt U. Matbiez ſelbſt ein 
Nejume der kürzlich von ihm vor ber Pariſer Univerfität derteibigten 
Zhejen: Les origines des cultes r&volutionnaires 1789—1792 (Paris, 
Bellais, 150 ©.) und La Theophilanthropie et le Culte decadaire, 
1796—1801, essai sur l'histoire religieuse de la Revolution. (Alcan, 
753 ©.) 

U. Poggiolini, Ammiratori e giudici della rivoluzione francese, 
Firenze 1901. 216 ©. Der Berfafier will un einen Überblid über die 
Hauptriditungen geben, die in der Beſchreibung ber frangöfifhen Revolution 
im 19. Jahrhundert vorgeherrict haben. Nach einem recht äuferlichen 
Merkmal, dem freundlihen oder feindlichen Verhältnis zur Revolution, 
unterſcheidet er drei Klafien von Geſchichtſchreibern: in die erfte ſtellt er 
Thiers, Michelet und Blanc als unbedingte Bewunderer der Revolution, 
im bie zweite Sybel und Taine als entihiedene Gegner, in bie britte 
Tocqueville und Sorel als vorurteilslofe Krititer. Schon diefe Einteilung 
zeigt, dab P. nicht an die Wurzel des Problemd gelommen ift. Wie könnte 
er fonft Taine von Toequeville und Sorel löſen, wo er zwiſchen diefen 
das notwendige Verbindungsglied bildet? P. bewegt fi auf einem jehr 
engen Raum: er begnügt ſich damit, uns ber Reihe nad die Haupt 
‚gebanten der Nevolttionshiftorifer borzutragen, ohne an der Frage, wie 
biefe Ideengebilde entftanden und im Zufammenhang mit bem politiſchen 
Leben ſich entwidelt haben, überhaupt zu rühren. Seine literariſchen 
Kenntnifje find außerordentlich; gering: von Sybel kennt er offenbar nur 
bie Geſchichte der Nevolutionszeit in der franzöſiſchen Überjegung, weil er 
ber beutjchen Sprache nicht mächtig iſt. Aber aud von Taine feinen ihm 
nur bie Origines befannt zu jein. In dem breiten Schlufwort gibt er 
jeine eigene hiftorifch-politiihe Meinung über den Wert und die Bebeutung 
ber großen Bewegung, die er als eine bedauerliche Verirrung des armen 
Menihengeihlechts branpmartt. Man fieht, ber hiſtorlographiſche Gehalt 
dieſes Buches ift über die Maßen unzulänglic, aber jehr bemerfenswert 
it es für die Methode, mit der in ber Kritilk der Revolutionsgeſchichte oft 

Offtorifche Keitfchrift (Ob. 9%) M. fr. Bo. LVII. 24 
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ſchaft des Konvent verabicheuten, noch mehr fürchteten fie doch einen 
Staatsjtreich, der das Vaterland der Rache der Brilder Ludwigs NVI. und 
der Emigranten preiägegeben hätte, 

Oorrespondance de Le Coz, éréque constitutionnel d’Ille-et- 
Vilaine, publiee pour la Société d’Histeire eontemporaine par le 
P. Roussel. Paris, Alphonse Picard. ®b. I 1900 (XIV, 430 &.), Bd. IL 
1903 (XVI, 522 &,), Die Korrefpondenz des Biſchofs Le Coz bildet für 
bie Geſchichte der franzöſiſchen Kirche in der Revolutionszeit eine vet 
wertvolle Quelle. Le Coz Hatte ſich als begeifterter Anhänger ber neuen 
Binilkonftitution des Merus durch feine Broſchüre Observations sur la 
constitution eivile du clerge einen Namen gemacht und war im Februar 
1791 zum Biſchof des Departements Ille-et-Vilaine gewählt worden. Im 
September desſelben Jahres begab er ſich als Abgeordneter feines Sprengel 
nad Paris. Selten trat er in der Legislative hervor. Er huldigte den 
gemäßigten Anfhauungen, wie fie von Lafayette und feinen Anhängern im 
Sommer 1792 vertreten wurden. Nach dem Schluß der Legislative kehrte er 
mit dem feften Borfag zurüd, ſich hinfort vom politifhen Leben fernzus 
Halten. Seine Leiden jollten aber erjt beginnen. Als er ſich mutig 
teigerte, dem Priefterftande zu entfagen, wurde er ind Gefängnis ges 
worfen. Erſt Ende 1794 erhielt er die Freiheit wieder. Er ſuchte dann 
wieder, jebod) vergeblich, die eidiweigernden Priefter und ihte Anhänger 
mit ber fonftitutionellen Kirche auszuföhnen. Auf den beiden Parifer 
Nationalfonzilen von 1797 und 1801 führte Le Coz den Vorſih. Nach 
dem Abſchluß des Konfordates wurbe er zum Erzbiidof in Vejangon er= 
nannt, welches Amt er bis zu feinem 1815 erfolgten Tode verſah. Der 
Herauägeber hätte einen großen Teil ber Briefe unterdrücken oder in den 
Unmerkingen verarbeiten follen und die wejentlihen Stüde bequem in 
einem Banbe vereinigen können. Der lange Brief z. B, den Le Cop im 
Februar 1800 an Bonaparte richtete (I, 339362), gibt ein fo anfhaus 
Liches Bild von der Lage ber Kirche in den letzten Zeiten des Direktoriums, 
daß dadurch ein großer Teil der vorhergehenden Schreiben überflüſſig ges 
macht wird. H. Gl. 

E Ein Urtifel von Lacombe über den Urfprung ber Zivilfonftitution 
des Klerus beſchäftigt ſich hauptſächlich mit der Bulle Unigenitus und den 
durch fie hervorgerufenen Streitigkeiten (Corresp. 10. Aprif). 

- Unter dem Titel: Le retour de Varennes erzählt Lendtre mit 
ungemeiner Anſchaulichteit bie Verfolgung ber Königsfamilie durch Eilboten 
der Nationalderfammlung und Lafayettes, die Einholung, die Riüdtehr, die 
Stimmung in der Nationalverfanmlung (Revue des Deux mondes, 15. April 
u. 1. Mai), 

Elemeni-Simon ſpricht über den erjten Geſandten der franzbſiſchen 
‚Rebublit in der Türkei, Aubert⸗ Dubayet (1794), ber ſchon 1797 in ons 
ftantinopel ftarb (Renaissance latine, 15. Vai). 

24* 
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in Hamburg (1805—1810), insbeſondere deſſen Wirten für bie Durdfühe 
rung ber Stontinentalfperre. über die Glaubiwürdigfeit Vourriennes in 
feinen Memoiren urteilt er verhältnismäßig günftig; bie bekannten AÄuße- 
rungen Napoleons über jeine Unterſchleiſe laſſen ſich attenmähig nit mehr 
recht begründen, da einige wichtige Schriftitüde, vielleicht von VBourrienne 
jelbft, befeitigt zu fein ſcheinen (Le röle de Bourrienne a Bamberg 
Revue hist, März-⸗April und Mai-Juni 1904). 
Eine recht panegyrifdhe Schliderung von Lucian Bonaparte 
La Revue (15. April); er wird als der Held gefdhildert, in dem 
fi in ben kritiſchen Tagen die Energie der Familie Bonaparte verförperte. 
‚In bie jumpfigiten Nieberungen ber napoleoniſchen Familiengejchichte 
führt ein Artifel von M. Bellet, der aus interzipierten Briefen Pauline 
Borgheſes ſelbſt deren intime Beziehungen zu Napoleon auf Elba und 
fonjtige Pitanterien feititelt. (La pharmacie de Pauline, Revue frang., 
Maibeft.) 

Tagebuch Jojeph Steinmüllers über jeine Teilnahme am ruſſiſchen 
Feldzuge 1812. Herausgegeben von Karl Wild. Heidelberg, 1904. Karl 
Binter, 8%, XI u. 69. Mit vier Abbildungen und einer Überfictäfarte. 
Der Berjafjer, der ala Feldwebel in einem badiſchen Regiment diente, 
ſchildert einfach und anſchaulich feine perjönlihen Erlebnifie. Seine Bes 
ſchreibung gilt in der Hauptjahe dem Nüdzuge, defien Beſchwerden er 
lebendig. barftellt, natürlich ohme neues von Wichtigfeit zu bringen, 
Während des Marſches hat er täglich Aufzeichnungen gemacht und fie nad, 
bem Sriege ausgearbeitet, jo daß feine Erzählungen auf gejiherter Grund— 
lage ruhen. Seine Bemertungen über Land und Leute und die Truppen» 
bewegungen lafien ihn als einfaden und verftändigen Mann eriheinen. 

G. R. 

In der Deutihen Revue (Juni) ſchildert &. Monod ben Einfluß, 
ben Studien in Deutihland, insbejondere der Verkehr mit I. Grimm, auf 
3. Micjelet gelibt Haben. Wichelet, der ſtets ein lebhaftes Verjtändnis für die 
deutiche Einheitäbewegung gehabt hatte, beurteilte auch nad) 1870 die deut— 
ſchen Dinge mit Objektivität. 

Zu der Basler Zeitjchrift für Gefchichte (TIL, 2) ſchildert May ben 
vergeblichen Verſuch der revolutionären Regierung Siziliens im Jahre 1848, 
mit Hilfe deuticher Flüchtlinge in der Schweiz eine beutichsichweizeriiche 

ion anzumwerben. Der Bundesrat verbot das Unternehmen, deſſen Seele 

Vhil. Beder aus Biel war, Die häufig auftretende Erzählung, daß 
trogbem eine Schweizer Legion nach Sizilien gegangen ſei, ſei eine Legende. 


Einige Briefe Wilhelms I. an den belannten Schriftiteller 2. d. Orlich 


veröffentliht H. v. Egloffitein im der Deutfhen Rundſchau (Juni). 
Die Briefe ftammen aus den Jahren 1848 und 1851; befonders intereflant 
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ber Titel S. 21. In der Beurteilung der politiihen Maß— 
äurüdhaltend, wie es fich bei ber Nähe der Berhältnifie 
‚er verhehlt feine gung nicht, daß gerade die milde 
die Gegenjäge auszugleihen und Härten zu vermeiden 
das Richtige traf, Mit ſichtlicher Befriedigung jchreibt er ©. 21: 
fehr hervorragende Perfünlichkeit, deren bewährt liberale Geſinnung 
‚nie angeziveifelt üft, hat jich hierüber folgendermaßen geäußert: Bei unjeren 
ee Berhälmifjen war wohl jeine leife wirfende kirchliche Politik 
die angemefjenfte.“ Kaufmann. 

In ber internationalen theologijhen Zeitihrift Nr. 46 (Revue inter- 
nationale de theologie) verdffentliht W. Thürlings einen Brief Döl- 
lingers an den rumäniſchen Rultusminifter, worin er den rumäniſchen 
Epiflopat zur Teilnahme an einer Unionskonferenz (in Bonn 1875) einlädt. 

In den Annalen bed Deutichen Reichs (1904. Nr. 5) gibt Herm. 
Rehm eine tritiſche Darftelung der Thronfolgefrage in Oldenburg auf 
hiſtoriſcher Grundlage. 

Beue Büder: Mirabean, Lettres à Julie, derites du donjon 
de Vincennes. Publ. p. Meunier. (Paris, Plon-Nourrit et Cie. 7,50 fr.) 
— Söderhjelm, Kulturförhällanden under franska revolutionen. 
(Stockholm, Börck & Börjesson. 4,50 Kr.) — Mar&chal, La revo- 
lution en Franche-Oomt£. (Paris, Champion), —Mathiez, Les origines 
des cultes r&volutionnaires (1789—1792), (Paris, Societ& nouvelle de 
librairie et d'&dition. 3,50 fr.) — Gottfr. Koch, Der jafobinijhe Staat 
von 1794. (Berlin, Weidmann. 1 M.) — Mathiez, La theophilan- 
thropie et le eulte decadaire (1796—1801), essai sur l’histoire religieuse 
de la Revolution agr. [Bibliothäque d’histoire eontemporaine] (Paris, 
Alcan. 12 fr.) — Schwertfeger, Der Kgl. hannoverſche Generalleutnant 
Auguft Friedrich Freiherr v. d. Busſche-Ippenburg. (Hannover, Hahn. 
350 M) — Henking, Die Korreſpondenz Joh. v. Müllers mit Schulte 
heiß Steiger, Generallentnant dv. Hotze und Oberſt v. Roverea 1789 und 
1799. (1. Teil: Bis zur Kataftrophe von Nidwalden.) (Schaffhauſen, Schoch. 
1,50 M.) — Lettres et papiers du chancelier comte de Nesselrode 
1760— 1860. Publ. p. le comte A. Nesselrode. Tome I. 1760—1800. 
(Paris, Lahure,) — Merz, History of European thought in the 19th. 
century. Vol. 2. (London, Blackwood & 8. 15 sh.) — Leny, Das 
19. Jahrhundert. (Dresden, Pierfon. 2 M.) — Correspondance du duc 
d’Enghien (1801—1804) et documents sur son enl&vement et sa mort, 
publ. p. Boulay de la Meurthe. Tome I. (Paris, Picard et fila) — 
König, Pius VIL Die Sätularifetion und das Reichskonkordat. (Inns- 
brud, Wagner. 6 M.) — Lhomer, Les Cent jours et la terreur 
blanche en Dordogne. (Paris, Cornuau), — Quentin-Bauchart, 
Lamartine homme politique. La politique intörieure. (Paris, Plon- 
Nourrit et Cie. 7,50 fr.) — v. Glümer, Aus einem Flüchtlingsleben 
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Hervorgerufen werben. Allerdings Hat weiterhin das Wahlrecht zur Ver- 
färfung des Konfensrechts beigetragen. ©. 56 Hält Spangenberg es für 
möglich, daß (ausnahmsweiſe) Minifterialen als Kanzleibeamie verwendet 
worben jeien. Ich möchte indeffen die betreffende Stelle — ein notarius 
wirb unter ben Iburger Kaftellanen genannt — jo erklären, daß ber Notar 
Gewiß ein Beiftlicher) hier einfach mit einem Lehen außgeftattet iſt. Das 
Bitat aus Spencer auf S. 98 war überflüffig. Wir Hiftorifer Lönnen biejen 
Autoi, der die Wichtigkeit des Mandefterftandpunftes durch eine natura⸗ 
Hitiihe Metaphyſit dartun will, entbehren. — Bol. noch Spangenbergs 
Bemerkungen in der D. Litteraturzeitung 1903, Sp. 159 ff. und Opper« 
mann, Weitbeutihe Zticr. 1902, ©. 55 f. G. v. Below, 


- Die Hiftorifde Kommiffion für Weſtfalen beginnt mit den „Schriften 
zur nieberfächfifch-weftfäliihen Gelehrtengeſchichte“ eine weitere Serie von 
Veröffentlihungen, deren 1. Band Hermann Hamelmanns Geſchichtliche 
Werke bringen wirb. Die meue kritlſche Ansgabe hatte Oberbibliothelar 
Dr. Detmer in Münfter, einer ber beften Kenner der religiöfen und 
Kiterarijchen Bewegungen in Weſtfalen während des 16, Jahrhunderts, über- 
nommen, den inzwiſchen ein frühzeitiger Tod don feiner Arbeit abberufen 
hat. Das uns vorliegende, nod von D, bearbeitete 1. Heft enthält bie 
ältefte Schrift Hamelmanns, welche die Verdienfte feiner Landsleute um 
bie humaniſtiſche Bildung feiert: De quibusdam Westphaliae viris scientia 
elaris,. oratio. für die Tertpublifation find drei weitere Hefte in Aus - 
ficht geftellt, das fünfte, als Schlußbeft, bleibt für die Einleitung reſerviert. 
Benn der Band abgeſchloſſen ift, werben wir der neuen Ausgabe eine ein⸗ 
gehendere Beiprehung widmen. 


In einer ber neuen Univerſität Münfter gewibmeten Schrift gibt 
Prof, Dr. Anton Pieper einen intereffanten Überblid über „Die alte 
Unitverfität Münjter, 1773—1818*. Nach vergeblihen Verfuchen im 
17. und 18. Jahrhundert war es dem unermüblihen fürſtbiſchöflichen 
Minifter Franz Friedrich von Fürftenberg gelungen, 1773 die laiſerliche 
und päpftlice Beftätigung zur Gründung einer Univerfität in Münſter zu 
erlangen. Die Mittel dazır gewann man — jeltfam genug in einem geift- 
Tihen Staate — durch Säfularifierung eines Frauenſtiftes. Die neue 
Sodihule, die erft 1780 wirklich eröffnet wurde, gelangte jedoch nicht zu 
rechter Blüte, troßdem Fürftenberg, wie Pieper rühmend hervorgeht, fie 
im ®egenjaß zu den rationaliftiihen und auffläreriichen Beftrebungen der 
Beit mit bem „Geifte des pofitiven Ehriftentums“, d. h. bes ultramontanen 
Katholizismus erfüllte. Als Münfter 1802 preufijch wurde, jahte man in 
Berlin den Plan, die Univerfität unter Aufhebung. von Duisburg und 
Erfurt zur Zentralhochſchule für bie weftlichen Landesteile zu madjen, os 
‚bei fie natürlich ihren ſpezifiſch fatholifchen Charakter. verloren haben wilrde 
Als Hauptmängel der alien Univerfität bezeichnete der Freiherr d. Stein 
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iſt wohl recht unwahrſcheinlich. 
der Regel wenig zuverläſſig. — Die Urki 
Drittel der Schrift ein (S. 61—160), Das n 
©. 82-108 abgedrudte Zeilsheimer Vertrag, 
Auszug befannt war. Das Original ift leider. 
uns mit einer Abjchrift begnügen, bie ſich im | 
grofjaturbuch befindet. — * 

Aus den Heften 9 und 10 der Hiſtoriſch⸗po 


und zählte etwa 22000 Einwohner; dann 
einen befonderen Tiefftand bradten die 30) 
Hauptung Adlzreiters, daß im Jahre 1634 allein 
feien, wohl übertrieben ift. Nach Beendigung. 
man die Bevöllerung auf etiva 16000 Seelen ſch 
fich wieder fonftant, und ums Jahr 1690 wur 
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Im Braunfhweigifhen Magazin, März 1904, jept Mad die Schil- 
derung der Erlebnifie Hennebergs 1810 und 1811 auf feiner Reije in 
Paris fort. Das Aprilheft iſt ganz dem Andenten an den hochverdienten 
Braunſchweiger Stadtarchivat Ludwig Hänjelmann geweiht, dem Zimmers 
manns Freundeshand Hier ein pietätvolles Denkmal gejegt hat. ‘ 


Die Zeitichrift für Schleswig-Holfteinijdhe Geſchichte, Bd. 38, enthält 
folgende bemerlenswerte Auffäge: Beiträge „zur Geſchichte der Unfieblung 
Duhmarſchens“ von R. Hanfen, der die Geſt als uralt, bie Marſch als 
minbeften® von Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung befiedelt nachweiſt, die 
Ortsnamen Haffifigiert und für bie weſentlich fähfifhe Stammeszugehörige 
feit der Dithmarfchen eintritt. E Baaſch jehildert die ſchwierige Aufgabe 
des Helgoländer Ratsherrn und zugleich hamburgiſchen Bevollmächtigten 
bon 1770—1794, gegenüber ber Helgoländer Bevölferung bei Strandungen ıc. 
auf Helgoland die Hamburger Interefjen zu wahren. Kock macht aus 
Edernförder Natöprotofollen Mitteilungen fiber die Mitleidenfchaft, in die 
Edernförde durch ben nordiſchen Krieg des 18. Jahrhunderts gezogen wurde, 
Gräfin A. zu RangausBreitenburg aus Pronjtorfer Gutsarhivalien 
über die Patronatsverhältniffe im ausgehenden 16.—18. Jahrhundert, 
9. 8. Eggers fiber Steinmannfde Stiftungen, ein trauriges Zeichen der 
vernadläjfigten Samilienkunde de Bürgertum; P. v. Hedemann ver- 
gleicht die Ergebnifje des als Hervorragend gelobten Buches Chriſtenſens 
über bie daniſche Staatöverwaltung im 15. Jahrhundert mit dem ſchleswig⸗ 
Holfteinifen Buftänden. Bolquardjen endlich handelt „über die Ereig—⸗ 
iffe des Jahres 1721 in ſchleswigiſcher Geſchichte“, einen höchft interefianten 
Borläufer ber unentwirrbaren Nationalitättämpfe des 19. Jahrhunderts. Zur 
gleich hat 8. Frieſe im gefondertem Bande fich ber danfendwerten Arbeit 
eines Negifters zu Band 21-30 ber Zeitſchrift unterzogen. 

Die Beiträge zur Geſchichte der Stadt Roftod 4, 1 enthalten folgende 
Tofalgeihichtlihe Arbeiten: Dragenborjf macht befannt das Stadtbuch⸗ 
blatt vom Jahre 1262, Bide Schorlers Darftelung der Stadt Roftod aus 
dem legten Drittel des 16. Jahrhunderts; Koppmann jtellt als Familien» 
namen be3 erjten evangelijcen Prebigers in Roftod (Barthold) Lange feft, 

Auszüge aud der Smwaren-Tafel (Gerichtsbuch) von 1419 bis 
1429, eine Surusorbnung für die Stabtöörfer von 1421, Mitteilungen 
zut Natswahl von 1837, über das Seebad Warnemünde vor 60-80 Jahren 
und über lanbeäherrlihe Verſuche in Roſtod während des 17. Jahrhunderts 
(Beitlichfeiten ze. behandelnd), Kohlfeldt endlich handelt über nieder⸗ 
deutiche Brigitten-@iteratur (als Beitrag zur Geſchichte des älteſten Lilbecler 
und Roftoder Buchdrucks) 

Auf Grund der brandenburgiihen Sonfiftoriolorbnung von 1578 
unterfuht Holge in den Schriften des Vereins fir Geſchichte Berlins, 
Heft 39 (1904) bie Kirchenbaupflicht der Stäbte. 







bis zur Erwerbung durd Kurfürſt 
Sabre 1569”, Bereits 1460 war das 

Kämpfen an das Kurhaus Sachſen gefallen 
den Ämtern Linda, Bogtsberg und Plauen 
einem jelbftändigen Amte erhoben worden. 
gange des Schmaltaldiihen Krieges war es dan 
die Krone Böhmen, und zwar an deren 
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!intid IV. zu Meißen, gelommen. Bon biejem wurde ed durch Kurfürft 
tanle! anzlidpelouft, ab. Bitch don da am dauernd mit dem Kurftante 


aftlichen Verhaltniſſe in der Zeit von 1460—1569 einen beachtenswerten 
fitrag zur Gefchichte der Jächfiihen Lande. Zugrunde liegt ihr ein 
Ides urtundliches Material, von dem Jobſts v. Zedtwip Mevers über das 
nt Pauſa dom 4, März 1541, die Rechnung desjelben Amtmannes über 
Einnahmen und Ausgaben von Walpurgis 1541 bis Walpurgis 1542 
das Amtserbbud von 1506 al3 Anhang im Wortlaute mitgeteilt find. 
me Fortſetzung der mit Orts und Perfonenzegijter verjehenen Arbeit 
idet — Verfaſſers frühere Abhandlung über „Das Amt Pauſa 
16. Jahrhunderts“ in ber 7. Jahresſchrift des Altertumsvereins 

Sa für das Jahr 1889. Beschorner. 


Ilwof ſeht in dem deurfchen Geſchichtsblättern 5, 8 feine überſicht 
ver die ſteiermärtiſche Geſchichtſchreibung für die Zeit von 1811-1850 
et, wobei Erzherzog Johann als wichtiger Forderer hervortritt. 


Meue Büder: Monum. Germ. hist. Necrologia Germaniae, 
ym. II, 2. Diocesis Salisburgensis. Ed. HerjbergeFränfel. (Berlin, 
eldmann, 21 M) — Dierauer, Politiſche Geſchichte des Kantons 
zen. 1803— 1903, (St. Gallen, Fehr 3,60 M.) — Bufer, Bafel in 

1807 — 1813, (Bajel, Helbing & Lichtenhaßn. 
om) — Das habsburgiſche Urbar. Bd. II, 2. Regifter, Gloſſar, Werte 
gaben, Beſchreibung, Geſchichte und Bebeutung des Urbar. Bon Schweizer 
Siatili. [Onellen zur Schweiger Gejdhichte, 15. Bd, IL. TI.) (Bafel, 
asler Bud- und Antiquariatshandlung. 14,60 M) — Winkler, Die 
enprozeſſe in Titefgeim in den 9. 1628—1630. (Colmar, Hüffel. 1,50 M.) 
ı Hoffmann, Les anciens röglements munieipaux d’Ammerschwir 
561—1563). [Documents inddits pour servir & l'histoire d’Alsace, 
mel) (Eofmar, Hüffel. 4 M.) — Dettmering, Beiträge zur älteren 
inſigeſchichte der Stadt Straßburg. Hiſtoriſche Studien 40] (Berlin, 
bering. 3,60 M.) — Wagner, Das Ungeld in den ſchwäbiſchen Städten 
B zur zweiten Hälfte des 14. Jahrh. (Frankfurt a. M., Gebr. Knauer. 3 M.) 
‚ Blager, Gejhichte der ländlichen Arbeitsverhältnifje in Bayern, [Ult- 
heriſche Forſchungen, IL/IIL.] (Münden, Lentner. 2 M.) — v. Mohl, Kij- 
gen vor 60 Jahren. Hrsg. von Kerler. (Kiſſingen, Weinberger. —,50 M.) 
+ Ehre, Mayer, Chronik ber Stadt Weihenburg i. B. (Münden, Selbjt- 
Hlag. 1 M)— Batteiger, Der Pietiemus in Batreuth. Oiſtoriſche 
tubien 38.] (Berlin, Ebering. 4,50 M.) — Weſtfüliſches Urkundenbuch. 

B3d,: Die Urkunden bes füln. Weitfalens vom 9. 1200-1300, 4. Abt.: 
le Urkunden ber 3. 1269—1280. (Münfter, Negensberg. 6,50 M.) — 


ia 9 ——— ), die 4 5 
0) ‚ger ' idi 
bearbeitet); in dem LLB®.8 
publica (Zeit Rudolfs von pabkkung, «6 
2. 2, 2 ber necrologia Germanine 
dom Neuen Ardiv Bd. 28: 3, 9, 1.2. 
Quart- und zwei Oftavbänbe. Zunächit 
tores antiquissimi Bd. 14 (Dichtungen des 
Eugenins von Toledo, ed. Vollmer), von 
carum bie Vitae Bonifatii archiep. 
Hauptabteiting der Seriptores Bd. ey e 
ferner die Annales Mettenses (ed. v. Sim] 
ed. Bloch; von den Leges Bd. 3, 2 ber 
König Adolfs ed. Schwalm, Bb.1, 1 ber 
hoff, von den Diplomata in der nunmehr 1 
Serie der Rarolinger die Schfußlieferung 
diplome, jerner Bb. 4 (Zeit Konrads IL, “8 
logia Bd. 8 (Diözejen Briren, Freifing, M 
fchnelleren Förberung ber Diplomata — 
einer neuen Serie von Lothar II. ab beauftrag 
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das möncdhiiche Leben übertragen wird, leiftet organifatorifch 
Ahnliches der Prämonftratenjerorden. Beide aber, Ziſterzienſer 
md Prämonftratenfer, haben ihren Ausgang von Frankreich ger 
nommen, fie find Träger der franzöfiichen Kultur; fie find 
Drganifationen, bie über die nationalen Grenzen hinauragen, 
fie Beer Verftärkung des univerjalficchlichen Elements. 

—— wäre die ſpätmittelalterliche Kultur dem 
Monchtum entwachjen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, in den 
Städten, den Zentren des Fortſchritts, feſten Fuß zu faflen. 
Indem im 13. Jahrhumdert die Bettelorden das erreichen, ficern 
fie dem Mönchtum auch im ausgehenden Mittelalter eine ähnlich 
— Bedeutung, wie es fie im ſeiner erſten Hälfte beſeſſen. 
Das Beftreben, der neuerlichen, hier und da vielleicht allzu hoch 
geiteigerten Schägumg des Ordensſtifters der Minoriten entgegeit- 
zwarbeiten, hat 5. gegen Franz vom Aſſiſi in eine allzu fühle 
und feitiiche Stimmung verfegt. Er wagt (S. 368) nicht, die 
Frage zu bejahen, ob Franz eim Talent war.!) Dem h. Domi- 
nifus jpricht er mit Dante vor jenem ben Preis der Weisheit 
zu, fein gereifter Charakter braucht den Vergleich mit der glüd- 
lichen Natur des Heiligen von Affifi nicht zu ſcheuen, fat tritt 
er in 9.3 Darjtellung bedeutender hervor als jener. Noch in 
die hier behandelte Epoche hinein fällt die Verbreitung der beiden 
Bettelorden in Deutjchland. Das 12. und 13. Jahrhundert 
iſt die „heroijche Epoche des mittelalterlichen Mönchtums*, aber 
die urfprünglichen Ziele find völlig verjchoben; während etwa 
die Nonnenklöfter diefen Wandel nicht mitmachen, aber eben des- 
Halb auch für die Fortentwicklung des firchlichen Lebens nicht in 
Betracht kommen, haben fich die neuen Orden abgewandt von 
der alten welrtflüchtigen Aurücgezogenheit und hingegeben dem 
Kampfe für die Kirdlichen Ideale als eine Armee von jdlag- 
fertigen Beamten des Papſttums. 

Auch die deutjche Theologie (Rap. 5) erfährt in der Staufer: 
zeit einen völligen Umſchwung. Anfangs widerftrebt fie erfolg. 
reich ber neuen von Frankreich her eindringenden dialeltiſchen 
— der Scholaftif, und beſitzt in einem Rupert von Deutz, 


SE Die ) Die Bemertungen ©. 369 ff. darliber, wie jern Franz der Gedanke 
lag, als Mönd zu leben oder einen neuen Orden zu jtiften, wären heute 
nad) den einge von ®. Göß, Hift. Vierteljahrichrift 1903 einiger- 
mahen abzuwandeln. * 
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hebung nur des Weſentlichen wäre 
wirlung des Werles, das ohnehin durch 
Anforderungen ſtellt, vorzuziehen gen 
Abſchnitte ließ ſich außerdem bei eit 






(S. 497): „In die Kloſterſchule führt der 
Geiſtes- und Naturwiſſenſchaft. So 
i als die große Lehrerin der W 
päiſche Geſamtentwicklung ins Auge 9 
doch ein gutgemeſſen Teil diejes Verdienſtes 
abtreten, von deren Kultureinflüffen man i 
wenig genug jpürt. Die Tatjache ferner, 
liche dem Bedürfnis der Laien nad) 
jchreibung entgegenfamen!), rechtfertigt no 









*) Betreff der ſächſiſchen Weltchronif erſcheinen 
nifje auch durch die Bemerkungen 9.3 auf S. 490 nı 
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meinen Sat (©. 492): „Die deutjche Geſchichtſchreibung ift 
eine Gabe der Kirche an das deutſche Bolt.“ 

Auch in diefem Abjchnitte fehlt e3 nicht an feinen umd geift- 
reichen Bemerkungen, die anregen, aud) wo man nicht zuftimmen 
fann. So jcheint mir etwa bei der Beiprechung des Ludus de 
Antichristo (S. 504) der Deutung des Antichrifts als des welt- 
beherrſchenden Papſttums bie überzeugende Kraft zu fehlen. — 
Eine überaus reiche Kultur ift es, die an unjerm Auge vorüber 
zieht. 9. idägt fie fait überſchwängüch, wenn er (S. 544) 
äußert: „Nur noch einmal hat die Welt eine ähnliche Bereicherung 
und Vertiefung bes geiftigen Lebens erfahren, wie in diefen Jahr- 
zehnten“, denn neben Renaiffance und Neformationszeit kämen 
. zum mindeften das ausgehende 18. und das 19. Jahrhundert 

in Betracht. — Auch für Die Kunft des Mittelalters bildet Die 
ſtaufiſche Epoche eine entſcheidungsvolle Zeit, und auch hier bie 
jelbe Entwicklung wie in Wiſſenſchaft und Dichtung: bei den 
engjten Beziehungen zur Kirche doc ein ftärferes Hervortreten 
des Laientums, und wie etiwa die deutjche Theologie erft nach 
langem Sträuben der von frankreich vordringenden ſcholaſtiſchen 
Methode ſich öffnet, fo die deutiche Baufunft dem gotiichen Stil. 

Inzwiſchen hat das Gebiet der deutſchen Kirche eine ſtets 
mod) wachjende Erweiterung erfahren durch die Miffion und Ko— 
lonifation im Oſten (ap. 7). Ihr Verdienit daran, insbejondere 
am der Wendenmiſſion, iſt früheren überſchätzenden Darftellungen, 
wie ber von F. Winter, gegenüber nach H. erheblich einzujchränfen, 
Die Kirche hat dabei viel mehr gewonnen als geleiftet. Die 
Bifterzienfer „folgten den Spuren der Koloniften, gingen ihnen 
aber nicht voran“, umd die Erfolge der hriftlichen Neligion etwa 
bei den Pommern wären nicht jo leicht geweſen, wenn fich nicht 
ſchon vorher der heidniſche Glaube in voller Auflöfung befunden 
hätte. Vollends durch bem Wendenfreuzzug von 1147, „das 
törichtejte Unternehmen, das das 12, Jahrhundert kennt“, ift die 
Miſſion mehr gehemmt als gefördert.) Erſt durch die Koloni- 
jation iſt bis zum Ende des 12. Jahrhunderts in dem ganzen 
wendiſchen Mifftonsgebiete der Sieg des Chrijtentums entjchieben. 


») Die ftarfe Unterjcheidung, die ©. 605 in Bernhards Schlagwort 
ztoifegen ber Reihenfolge: „Uusrottung oder Belehrung der Heiden“ umd 
der Stellung: „Belehrung oder Ausrottung” gemacht wird, erſcheint mir 
eiivas gefünftelt; ber Sinn dürfte in beiden Füllen derſelbe fein, 


— 


der Gegenfchlag der Kirche, 
Er gegen Karl Müller nicht auf | 
auf Predigt und Seeljorge das Haupt 





geprägte inbivibuelle Leben tritt aud) ba’ zit 


) Die Kinftlerifche Gliederung des Stoffes 
wenn die Regierung Heinrichs VI. gleid) oben au d 
angeſchloſſen, und der Einſchnitt erjt mit dem Je 
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feit wächjt empor, die bald in — gerät zu ber offiziellen 
— Ein wildes Gären in den Gemütern, ſtarke ſitt- 

liche Gegenjäge, eine Fülle ungelöſter Probleme: jo wird ber 
Übergang zu der folgenden Periode angebahnt, in der zwar die 
machtvollen führenden Perjönlichleiten der ftaufiihen Epoche 
fehlen, aber bie Maffen um ſo größeren Anteil an ber deutſchen 
Kirchengejchichte gewinnen. 

Schon aus diefem flüchtigen Überbtic des Inhalts wird ſich 
entnehmen lafjen, welch’ reiche Anregungen auch biejer neueſte 
Band der Hichen Kirchengejchichte bietet, und welch’ gejchlofjene 
Geiftesarbeit zur Bewältigung eines ſolchen Stoffes nötig war. 
Wie viele groß angelegte Werfe gerade deutſcher Gelehrten jind 
nicht im dem Anfängen fteden geblieben! Dem unermüdlichen 
Fleiße 9.3 gebührt der lebhaftejte Dank dafür, daß er diefer 
Gefahr ſchon jegt entronnen ift. Möge er, nachdem er nun etwa 
die Hälfte der Bahn durchmeſſen hat, rüftig und unbeirrt fort 
ſchreiten zum Biele! 

Lieſt man auf ©. 480 die Worte, mit denen die Gejchicht- 
fchreibung Ottos von Freifing im Unterfchied von der früheren 
charakterifiert wird, jo ift man unwillkürlich geneigt, fie mit ge 
ringer Abwandlung auch auf das Verhältnis der H-ichen Kirchen: 
geichichte zu ihren Vorgängern anzuwenden: „Sie ift im einer 
Dinficht unbefangener, gerechter, in anderer wärmer, weicher, bes 
fenders gedanfenvoller, als man biöher gewohnt war. Die 
Stimmung und Lebensanſchauung des Geſchichtſchreibers geben 
ſeinem Werk einen eignen Ton. Auch hier verleugnet ſich das 
Hervortreten der Subjeftivität — nicht.“ Ich möchte hinzufügen, 
daß die Kritik nicht eben die ftärfjte Seite des großen ftaufijchen 
Geſchichtſchteibers war, und auch darauf muß ich num die Über— 
einjtimmung ausdehnen. 

9.3 Buch bat nachgerade eine faft autoritative Geltung 
erlangt; der Anfänger, der Anregung für fein Studium jchöpfen, 
ber Forſcher, der jein Einzelwifien in den großen Zuſammenhang 
einfügen möchte, kann in der Tat faum ein bejferes Werk in die 
Hand nehmen. Für wie viele Monographien und gemeinverjtänd- 
liche Darfiellungen wird es ausgebeutet werden, ganz abgejehen 
von jeinem Einfluß auf den Unterricht! Da halte ich es im In 
tereffe der von Srrtümern möglichſt vein zu bewahrenden hiſto— 











Verhandlungen von Tribur und 
teilung der Gefamtpolitit Gregors 
richs V. mit Papſt Pajchalis IL, 
zu nennen, was mir von der Lektüre 
ift, einer berechtigten Kritik, wenn ich 
bieten. 

In dem vierten Bande, mit dem ich 
babe, find jolche Angriffspunfte noch n 
ich mich nun anſchicke, die firchenpolitifche 
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derartige Nachprüfung in eriter Linie in Betracht fommen!), mit 
einigen kritiſchen Bemerkungen zu begleiten, muß ich dem Lejer 
vorab um Verzeihung bitten, wenn ich mich gesmungen ſehe, 
wenigjtens in einem Kapitel einmal der Arbeit Hs Schritt für 
Schritt nachzugehen, da fich nur jo ein ficheres Urteil gewinnen läßt. 

Dazu mag uns glei) die Schilderung der Perjönlichkeit und 
Politik Lothars von Supplinburg dienen. Eine allgemeine Be— 
merfing drängt ſich da von voriherein auf. Es ift bedenklich, 


*) In den Übrigen Abſchnitten ift die Nachprüfung im einzelnen, wie 
bei allen mehr kulturhiſtoriſchen Arbeiten, ſchwieriger. Der Wert der Er— 
gebnifje hängt da freilich nicht minder von der richtigen Unfegung und 
Einfdäpung der Quellen ab. Daß 9. and; da biöweilen fehlgreift, mag 
ein Beilpiel zeigen. Ein Brief, den A. inguilinus eivis ex urbs Spirae 
an einen Erzbiſchof H. richtet, war von dem Herausgeber Martene auf 
Erzbiſchof Heribert von Köln als Empfänger bezogen, weil in derfelben 
Sandicrift, in der er iin fand, auch die Vita Heriberti enthalten war. 
9. it dieſer Anſetzung im #3. Bande jeiner Kirchengeſchichte gefolgt. 
Seitdem habe ich die Hi. im Britifchen Mufeum benupt und im Neuen 
Arhiv XXI, 373 ff. darüber gehandelt. Sie enthält außer dem geſam— 
melten Werten Lamberts, eines Sprößlings der Lüttiher Schule, der um 
die Mitte des 11, Jahrhunderts Mönd in Deutz und ſeit 1060 Abt von 
©t. Lorenz in Lilttih war, nichts weiter ald einige Verſe von Adelmann, 
Samberts Lehrer, ber von 1030—1047 Scholaftitus in Lüttih war und 
zwiſchen 1055 und 1057 Biſchof von Brescia wurde, und ben Brief jenes 
A., ziemlich dicht hinter den Verſen. Die Vermutung ber Identität jenes 
A. mit Abelmann lag nahe, Sie fonnte weiter gejtüßt werden. Denn 
A. ſchreibt ex urbe Spirae, Adelmann aber hat ſich — ein jehr aufjülliges 
Bufammentreffen — ficher zwiichen den Jahren 1047 und 1057 in Speyer 

tem. Adelmann weilte ald Romane ungern unter den Deutjden, 
er erwähnt die Teutonieas aures, inter quos tam diu peregrinor. jener 
A. ſcheint dasjelbe Gefühl auszudrüiden durch die Bezeichnung inquilinus 
eivis, „fremdbürtiger Bürger“, die er ſich beilegt. Sie ift eine gelehrte 
Haffiihe Neminiszenz und Spielerei und bedeutet nichts weiter als „Bes 
mwohner eines fremden Aufenthaltsortes“; nur jo if fie verſtändlich und 
annehmbar, — die Selbjtbenennung etwa eines Stäbters als civis in 
einem lateinifhen Briefe des 11. (wohl aud nod des 12.) Jahrhunderts 
märe ganz ohne Beiſpiel. Den Brief jenes A., wenn er Adelmanı iſt, 
hätte alfo Cambert in Deup bei Köln fennen gelernt und an feine Werfe 
angereibt. Dazu jtimmt gut, daß eben in ben fraglichen Jahren ber Name 
bes Kölner Erzbiſchofs mit einem H beginnt; e8 ijt Erzbiſchof Hermann IL. 
bon Köln (1036—1056). So flieht fi die Kette doch vortrefflich; der 
Brief wäre zwifchen den Jahren 1047 und 1056 von Adelmann, der als 
Lütticher Scholaftifus und durch feinen Schüler Lambert Beziehungen zu 
Köln Hatte, an den Kölner Erzbiichof Hermann IT. gerichtet. — Dieje 
meine Anfepung des Briefe nennt mun H. ©. 98 ein „Raten“ und 
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> onzipieren fafien mußte. 
wenig überzeugend und künſtlich, jo. wird 


igen, r 
chliehen, die Möglichkeit einer Niederfchrift gi 
hundert? offen ließ. In die Mitte diejes 
leinesfalls hinaufgerückt werden. Schon aus 
9. genötigt jein, feine jegige Datierung des 
laſſen, und da mödjte ich ihm doch bitten, ehe 
nad; einer weiteren Beſtimmung fucht, noch 
freundlihe Erwägung zu ziehen. 
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iſt range völlig einjeitig und ungerecht; die tadelnden Urteile be 
ruhen mwenigitens zum Teil auf übertriebenen Berallgemeinerungen 
oder untichtiger Auslegung ber Quellenftellen. 


Er „wußte die Menjchen nicht zu beurteilen.“ Belege: „Die 
Erhebung Brunos von Köln z. B. war ein umbegreiflicher 5 
griff, ebenjo die Wahl Liethards von Cambrai.“ Warum die 
des leßteren, ber Kaplan Lothars war, ift nicht ganz erjichtlich, 
denn wenn bie Verichleuberung der firchlichen Güter ſchließlich 

zu jeiner Abjegung führte, jo beſaß er doch auch manche Bor 
Fe (vgl. Bernhardi ©. 592), Und was den Kölner betrifft, 
fo beftreitet H. jelbft (S. 143 Anm. 4), daß ſich Lothar in ihm 
getäufcht habe; er habe in ihm ben SParteigenofjen befördert. 
Macht es demgegenüber gar nichts aus, dak in Albrecht dem 
‚ Konrad von Wettin, Adolf von Schauenburg tüchtige 
Männer am die rechte Stelle gejegt wurden, daß Biſchof Dtto 
von Bamberg die Unterftügung des Kaiſers erhielt? 


„Er verjtand nicht felbftändig zu handeln“, „er war — für 
Seiteneinflüſſe zugänglich, felbft feine Schreiber wußten ihm zu 
lenten“. Wir gewinnen daraus den Eindruck völliger Willen 
loſigkeit. Als Beleg für die legte Behauptung dient folgendes: 
Hugo Metellus jchreibt in einem Briefe an Embricho: Dietum 
est in manu tua consilium regis esse. ber einmal war 
das offenbar in jehmeichlerijcher Abficht gelagt, und dann war 
Embricho zwar durch die übliche Schule der Neichsfanzlei hin— 
durchgegangen, aber damals bereits Bijchof von Würzburg und 
eim angejehener Staatsmann, aljo doch nicht, was wir unter 
einem Schreiber verjtehen! Die „Seiteneinfläffe” ergeben ſich 
aus einigen Briefjtellen Bernhards von Clairvaux, am Denen 
gejagt wird, dem Kaiſer jei etwas subreptum, was doc) 
ebenjogut als Kunſtgriff des raffinierten Stiliften gelten darf, 
der Anfichten, welche ihm unbequem find, nicht als eigenfte 
Meinung des Herrichers Hinftellen möchte. Die Unjelbftändigteit 
des Handelns endlich ſoll durch die gejamte Darftellung 9.8 
belegt werben, aber, wie wir jehen werden, hat die einmal 
gewonnene Aufjaljung ſie auch da zu ungunften Lothars beein 
fußt, wo gar feine Veranlaffung vorliegt, jein Handeln nicht 
als ein jelbjtändiges zu betrachten. Manche Züge der Schwäche, 
des bedächtigen Alters, der Rückſichtnahme auf die Art feines 
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Adalberti sedem aestimantes obtinere.!) — Die Nachricht 
ferner der Annales Stadenses, daß Lothar einmal (wohl für 
die Ausrüftung des zweiten Nömerzuges) aus dem Kloſter Rofen- 
feld 600 marcas argenti de altari s. Marie abstulit, was 
9. als „Raub“ bezeichnet, tut hier wenig zur Sadıe. — So 
bleibt nur die Anklage der Simonie übrig, die der Lothar feind« 
jelige Anſelm von Gemblouz erhebt, und die nicht ohne weiteres 
für bare Münze genommen werden darf. Wäre die Auffafjung 
9.8 berechtigt, jo würde Lothar gerade in jener Beit weithin 
Anſtoß erregt haben, und wir würden vermutlich auch in anderen 

enden Quellen ober vertraulichen Briefen einen Nieber- 
fchlag davon finden. 

9.8 weitere Bemerkung: „Veſonders aber fehlte «3 ihm an 
jedem eigenen politischen Gedanken“ leitet uns von Lothars Per- 
Tönlichkeit zu feiner Politik. Im allgemeinen follte da das hohe 
Lob eines Otto von Freifing einem völlig vermerfenden Urteil 
gegenüber zur Vorjicht mahnen; auch bewegt ſich die Macht 
Lothars während ber kurzen zwölf Jahre feiner Herrſchaft immer- 
hin in beftändig auffteigender Linie, was doch in der Regel als 
ein Gradmeffer für die Richtigkeit des Verhaltens gelten darf. 
Und abgejehen von feiner der ſächſiſchen Stammesüberlieferung 
entjprechenden jchärferen Betonung ber nördlichen und öftlichen 
RPolitit Dänen und Polen gegenüber, jcheint mir in der Über 

ber Hausmachttendenzen, die jich bisher im engeren 
Rahmen des fächjijchen Herzogtums abgeſpielt hatten, auf das 
Reich ein fruchtbarer politifcher Gedanke Lothars zu liegen. Denn 
der gewaltige Machtbereich durch ganz Mitteleuropa, von Meer 
zu Meer, den bald fein Schwiegerfohn Heinrich der Stolze unter 
ſich vereinigte, fam nicht durch Zufall zujammen, fondern lag 
offenbar in den Zielen Lothar, und wäre nicht Heinrich durch 
bie ufurpatoriche Erhebung Konrads III. vom Throne abgedrängt 
und bald darauf vorzeitig geitorben, jondern hätte er die welfiſche 
Dymaftie zur dauernden Herrichaft in Deutjchland gebracht, jo 
würden wie Zothars vorbereitende Regierung vermutlich mit ganz 
anberen Augen betrachten. Nuch jo noch hat troß der Ungunjt 

9 In einem anderen Falle jagt H. jelbjt (S. 124) von Yothar: 
„Selbit das Anerbieten einer Geldfunme — vermochte ihn micht umzu— 
ſtimmen.“ 














konnte, „im Frieden mit ber Ri 
das Reich im Hader mit ihr 
luſte waren ja nach Lothars Partei 

ıffaffung nad) fommt babei 











Herzog soch. überhaupt nicht erioähut, 

Es ift befanntlic) eine vielumftrittene 
welchen Bugeftändniffen an bie firchliche 
feine Wahl bezahlt habe. Ich bin mit 9. - 
Grunde — darin durchaus einverjtanben, 
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Beantwortung nicht auf das fog. Pactum in der Narratio 
de eleetione Lotharii ftügen barf.!) Aber 9. glaubt 
gleichwohl aus dem praftijchen Verhalten Lothars und der Fürfter 
eurer zu können, welche Bugefthebniffe der König im ein⸗ 
babe, nämlich 1. Losſage von jeder perjönlichen 
auf bie Bifchofswahlen, 2. Verzicht auf den Vorgang 

bergen vor der Weihe, 3. Preisgabe der biichöilicen 
Mannſchaft. Die Beſtimmtheit, mit der dieſe Dinge vorgetragen 
werden, mag manchen Lefer darüber himmwegtäufchen, daß wir es 
doch — einer recht unſicheren und bedenklichen Konſtruktion 
zu tun haben 


ih 


) Die Aufſlellungen Boltmars Halte auch ich geradezu für dad Mujter 
einer leichtfertigen Interpolationsannahme, und ebenjowenig kann ber 
Berſuch von Schneiderreit, die ganze Stelle als eine Fälſchung des Vers 
faſſers der Narratio Hinzuftellen, auf Beifall rechnen. 9. ficht mit 
Baip in dem Pactum nur die Formulierung der jubjeltiven Wünſche des 
Autors. Ich entſcheide mich für die Meinung von Bernharbi und Gieſe— 
bredit, dah Hier eine einjeitige Nefolution, ein Programm der jür die 
extremen firchlichen Forderungen eintretenden Prälaten z. X. wörtlich wieber- 
gegeben ift, und ih weiß nicht, warum H. e& für unmöglich hält, die Er— 
„To zu fonjtrwieren, dak eine Inhaltsangabe daraus wird.“ Zu 
den wohl jchon anderweitig angeführten Gründen (Einleitung mit pre- 
seribitur und prefigitur, fnappe, urlundenmäßige Formulierung, Tonftige 
Bewohndeit des Autors, wörtlich aus Urkunden zu zitieren, wie am Schluſſe: 
guam si quis infregerit ?c.) möchte ich hier einmal auf ſtiliſtiſche Ab⸗ 

von dem übrigen Tert ber Narratio hinweiſen. Sonjt wird 
das Wdjeltiv imperialis gebraudt, hier imperatorius. Die auffüllige Nach- 
Heilung de& Abverbs bei sollempniter, stabiliter findet ſich jonjt nicht. 
Geradezu ein Lieblingswort des Autors im übrigen Texte zur Bezeichnung 
von „recht und billig“ it debitus. Nicht weniger als achtmal begegnet 
es in dem Turzen Stüde. Hier wäre zweimal Gelegenheit geweſen, es 
; beide Dale ſteht aber iustus, das jeinerfeit3 im dem ges 
jamten übrigen Terte nicht vortommt. Für ſich allein gewiß nicht aus— 
a können bieje jtiliftiichen Abweichungen wohl zur Verjtärkung 
Gründe beitragen. — Was bie frage der Verſaſſerſchaft der 
— betrifft, jo bat man, jo viel ich ſehe, noch nicht auf die zwel— 
malige, höchſt auffällige Hervorhebung gerade des Megensburger Biſchofs 
aufmerffam gemacht. Die Erwähnung im Kap. 5 mag noch angehen, falls 
ber Biſchof wirflid neben dent Salzburger in ber Verſammlung redneriſch 
hervorgetreten ift. Aber in Kap. 7 handelt es ſich nur um Ratſchläge 
und Bitten, die er fern von dem Wahlorte ebenjo wie die ceteri principes 
an den Staufer gerichtet Hat; warum ihm ba vor den übrigen Fürften 
Ehre der Nennung zuteil wird, ift unbegreiflich, wenn nicht der Vers 
fafjer zu ihm im naher Beziehung geftanden hat. 


! 
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Die erfte Bufage wird aus dem Verhalten im 
fang feiner Regierung gefolgert und &. 119 Anm. 5 ein 
Material für den Verzicht auf een 
Einfluffes bei den Biſchofswahlen der ee 
gejtellt. Zwingend ift e freilich nicht. Meiſt find 
angaben viel zu dürftig, um irgendwelche Schlüffe 
Ein Eingreifen Lothars in die Magdeburger Wahl ift 
die Speyerer höchitwahricheinlich. Wuch die Frage | 
zumerfen, ob nicht das eine oder andere Bistum, etwa Konftar, 
dadurch dem königlichen Einfluß verfperrt war, dab es im Mad, 
bereich der Staufer lag. Aber auch wenn man eine völlige 
Zurückhaltung Lothars in diejer Hinficht zugibt, it damit nodı 
feineswegs entchieben,, ob fie einer ausbrüdlichen Verpflichtung 
entſprach oder ein freies Entgegenfommen des Königs gegen bit 
kirchlichen Wünjche war. 

Völlig miplungen erſcheint mir die Begründung der 
Bufage. Noch ehe man auf der Mainzer Rei 
von 1125 in die Wahlhandlung eintrat, hat —— 
bert von Brixen, der von dem Salzburger Erzbiſchof gegen 
kaiſerlich geſinnten Hugo aufgeſtellt war, die Ordination in 
Der Vorgang beweiſt, daß die ftreng firchliche Partei von vom 
herein ftarf vertreten war, und doß fie die Weihe Reimberis 
auf alle Fälle noch vor der Königswahl unter Dach 
wollte, ohne Nüdficht auf die Invejtitur, die der meue 
border hätte erteilen follen, über bie freilich für die Zeit der 
Thronvafanz im Wormjer Konfordat ausdrücklich nichts bejtimmt 
war, Wie nun aber aus biejem Akte folgen Ka daf; bereits 
eine Verftändigung zwiſchen Lothar und den — = 
gefunden, und jener den wichtigen Punkt bes 
dates, der die Neihenfolge von Inveſtitur und Weiße 
aufgegeben habe, ift mir ſchlechterdings unverftändlich, sm 
Gegenteil, man könnte darin eher einen Beleg dafür 
daß die firchliche Partei des Sieges ihres Kandidaten | 
noch feineswegs ficher war; denn wozu fonit die Eile? 
fich denn auch zu ber — unwahrſcheinlichen Annahme ge· 
zwungen, daß Lothar dieſe ſeine Zuſage ſofort und 
verletzt habe, ohne damit irgendwelchen Anftoß zu erregen, Denn 
die Inveftitur fei auch unter ihm, wie bisher, der Weihe vorau 
gegangen; zweifelhaft ſei nur, „ob es geſchah, weil Lothar all 


& 
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jeinem Rechte (2) bejtand, oder weil die Wähler bedenflich waren, 
don der bisherigen Gewohnheit abzuweichen.“ Die Wähler hatten 
darüber doch wohl weniger zu befinden als der Gewählte, und 
ob bei einem Norbert von Magdeburg wirklich dies bis zur 
Preisgabe der bedeutenditen firchlichen Errungenfchaften gehende 
Maß von ängſtlichem Feſthalten am Alten vorauszujegen ift? 
&s it Har, daß davon nicht die Rebe fein kann. Das angeb- 
liche zweite Zugeftändnis Lothars bei jeiner Wahl erweiſt fich 
als völlig haltlos. 

Das dritte, das den Erlaß der Mannjchaft der Bijchöfe (oder 
yes Lehnseides, wie H. fagt) betrifft, wäre am fich eher mög— 
ich, aber eben auch nur möglich, durchaus nicht bewieſen. Denn 
ſaß während Lothars Regierung in feinem Falle unzweideutig 
ne Mannjchaft der Biichöfe erwähnt wird, bejagt nicht viel. 
Ran mühte erft nachweiſen, daß jolde Erwähnung unter andern 
jerrfehern Negel feien, um aus dem Schweigen der Quellen 
Schlüffe zu ziehen. — Der Verzicht Lothars bei feiner Thron- 
ejteigung aber entiprach den herrſchenden Nechtsvorftellungen, 
de für geiftliche Fürften die Notwendigfeit einer Lehnserneues 
ung im Herrnfalle nicht fannten.!) Auch daraus darf man aljo 
ächt eine vorher eingegangene Verpflichtung des Königs jolgern, 
mb jo bleibt in der Tat von der Konſtruktion 9.8 faum etwas übrig. 

Bon bindenden Einzelverpflichtungen Lothars vor der Wahl 
oiffen wir nichts, umd fie find nicht einmal wahrscheinlich. Eime 
eeignetere und zugleich ausfichtsvollere Kandidatur als die feine 
onnten die Anhänger der kirchlichen Forderungen doch nicht 
inben, und man durfte mit Recht erwarten, daß fein eigenes 
Interejfe den neuen Herrſcher auch Fünftig an die Partei, die 
Hn erhoben hatte, binden würde. Dieſe Rückſicht hat denn auch 
othar, namentlich folange er fich durch die Gegnerſchaft im 
Reiche bedroht fühlte, in weitgehendem Maße durch möglichſte 
Erfüllung der Eirchlichen Wünfche geübt, ohne daß er ſich da 
jemals auf beftimmte Programmpunfte fejtgelegt hätte. 

dieſe Tendenz der Slirchenpolitit Lothars ift ja eim 
Zweifel kaum möglich; aber die falſche Anlage des Porträts hat 


») Bol. etwa Schröder, Deutſche Rechtsgeſch. 4. Aufl, S. 402. Die 
Berüdjihtigung diejer rechtshiſtoriſchen Auffaſſung der Sache vermißt man 
angern bei H. 

Ölftorlfcge Beitfrift (Bd. 99) N. 5. Bo. LVII. % 








wenigftens dem Verftändnis könnte fie 





4) Nur davon ſpricht Bernhardi, was $. ©. 
ftanden bat. 
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als es durch 9. geſchieht. Ich vermiſſe namentlich jede Be— 


ziehung 
fifchen Gegnerfchaft im Reiche. Die Befürchtung, dieje werde 
ich, mit dem nicht anerfannten Bapfte verbinden, dürfte doch mit 
auf eine Verzögerung der königlichen Enifcheibung hingewirft 
haben. Ebenſo die Gegenfäge innerhalb der kirchlichen Partei 
ds! Von einer gefchloffenen gregorianifchen Phalanx 
lonnie ja längjt nicht mehr die Rede fein. Der vor allem auf 
Machtausdehnung der Kirche bedachten Richtung jtand die andere 
immer ftärfer anjchwellende Strömung gegenüber, welche eine 
Belebung und Vertiefung des religiöfen Gefühls erſtrebte, und 
Die von Bernheim nicht unzutreffend als bie „pietiftifche” be 
zeichnet iſt. Urſprung und Kraft diefer Bewegung Jagen in 
Frankreich, dort fand fie ihr Haupt in Bernhard von Clairvaux. 
Man begreift es wohl, daß 9. fein ohnehin gewaltiges Stoff- 
‚gebiet durch; ein Eingehen auf diefe außerdeutſchen Verhältniſſe 
icht noch erweitern wollte, aber ihre Einwirkung auf die deutjche 
und allgemeine Entwiclung it fo umfaffend und nachhaltig ge- 
wejen, daß ich ein leifes Bedauern über diefe Beichränfung nicht 
umterdrüden iann. — Über die wichtigiten Entfeidungen im 
Verlaufe des Schismas werden wir bei ber Dürftigfeit unferer 
Quellen wohl faum jemals volle Aufklärung erhalten, aber die 
Frage wenigftens wäre doc aufzuwerfen, wie weit etwa jeme 
auseinandergehenden kirchlichen Strömungen dafür von Bedeu— 
tung gewejen find? Einmal für die Entjcheidungen Frankreichs 
und Staliens zugunften Innozenz’ II. und Anaklets II. Dann 
für den Auſchluß Deutjchlands an Frankreich. Hier darf man 
der „pietiftifchen“ Richtung einen Norbert von Magdeburg, 
Konrad von Salzburg, Gerhoh von Neichersberg zurechnen. Mit 
iht ließ ſich am Ende doch noch cher regieren als mit ‚ber alten 
gregorianijchen Partei, als deren Hauptvertreter Adalbert von 
Mainz erſcheint. Es fehlt num im unfern Quellen nicht ganz an 
Anbentungen, die zu dem Schlufje bevechtigen, daß im deutſchen 
Episfopat eine Gruppe, eben mit dem Mainzer an der Spike, 
energijch gegen die Anerkennung des von Frankreich gebilligten 
Bapftes arbeitete.) Das mochte ebenfalls auf eine Verzögerung 
von Lothars endgültiger Stellungnahme Hinmwirken. Und wenn 


2) Bol. Schaus a. a. D. ©. 235. 
26* 

















kb 




















berung abjtehe 
wohl er „ihließlic doch immer tat, 
langte“ (©. 116), obwohl „die beutjchen 
waren, auf nicht zu verzichten, was fie e 
wurde ihm nach H.s Meinung doch | 
gemacht: Die Zufagen, die Lothar bei fein 
Fürſten gemacht hatte, hob der Papſt — jo f 
wohl den Vorgang — jegt auf. Er hat z 
quellenmäßigen Belegs, aber in bem v 
mäßigeren Verhalten Zothars in ben fird 
ben „Beweis* dafür. Man jieht, er 
ſtruktion, um bie erjte Konjtruftion, bie für 
hälfte Lothars in feiner Weiſe mehr paßt, 
fahren ift hier jo unhiftorijch wie dort. Die jel 
Lothar in den breißiger Jahren, die fich ezwun 
günftigeren Geſamtlage heraus erklärt, wird us 
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lichen Aufgebung von Verpflichtungen hergeleitet, bie in Wirkliche 
feit ebenjowenig eingegangen wie aufgehoben find. 

Aber ſchon die bloße Forderung, die Lothar in Lüttich 
Ttellte, bleibt ein fchreiender Widerſpruch gegen 9,8 Aufjafjung. 
Er, ber nichts als firchliche Parteimann, nach deſſen Urteil 
alles, was das Neid „im Hader mit der Kirche verloren hatte“, 
„lauter Gewinn“ war (S. 114), der auch infolge der Königs— 
wahl den Gregorianer in feiner Weiſe abgeftreift hatte (S. 136), 
foll eine Änderung des Wormfer Konkordats zuguniten des 
Reiches verlangt haben? Wie loſt fich diefer Widerfpruch? Nach 
9. einfach genug! Der völlig willenlofe Herrſcher ift hier eben 
zufällig einmal unter den Einfluß eines Anhängers ber früheren 
Kaiſerpolitik geraten. Es gilt alſo, einen ſolchen zu fuchen, und 
er findet fich Leicht in Biihof Brun von Straßburg. In dem- 
felben Momente, in dem Lothar unter der Einwirkung Norberts 
und feiner Parteifreunde (S. 139) den Anſchluß an Innozenz 
vollzog, ſoll plöglich diefer alte Anhänger Heinrichs V. ben 
König unter feinen Einfluß gebracht Haben, aber eben nur jo 
lange, um die Forderung einer Anderung des Konfordats ihm 
einzugeben; dann ift er jofort von Lothar wieder fallen gelafjen 
und bat jogar auf jein Bistum verzichten müſſen. Er erfcheint 
alfo Iediglich al8 ein deus ex machina, um 9. den uns 
bequemen Wiberjpruch erflären zu helfen und verjchwindet ſo— 
gleich wieber in der Verjenfung. Die führer der firchlichen 
Partei waren alsbald wieder übermächtig, und Lothar „nicht ber 
Dann, einen Kampf zu wagen; er gab überall nach.“ 

Seltjamerweife it er dann 1133 im Lateran, auch frei vom 
Einfluffe Bruns, auf feine Lütticher Forderung zurädgefommen. 
Das Ergebnis war die päpftliche Urkunde vom 8. Juni 1133, 
Sie ift verftümmelt und unklar im Ausdrud; daher die völlig 
verjchiedenen Auslegungen. Ich fan da nur meinen Widerjpruch 
‚gegen diejenige H.s betonen, ohne die Hoffnung, ihn zu fiber 
zeugen. Nach ihm hat die erneute Forderung Lothar mehr ge- 
ſchadet als genügt, denn die Urkunde enthalte eine wejentliche 
Abſchwächung des Wormjer Konkordats, Meiner Anficht nad), 
die ſich der anderer Forſcher anschließt, beveutet die „Konfire 
mation“ der bejtehenden consuetudines eine Beftätigung bes 
Wormſer Konkordats, die im Hinblid auf die römiſche (und 
formell unzweifelhaft richtige) Auffafjung des Konkordats als 


ws 









Rechnung eines fremden Ei 
wollen, Wenn mir etwa jehen, wie 
eaffino bie ganze Nacht hindurch ſich 
lichen Urkunden des Kloſters vertraut 
entſprechende Entſcheidung zu fällen, jo | 

. zu guter Letzt auch hier, wo er die W 


wüurde hier zu viel Raum beanjprudien. Das Wi 
Hift. Viertelj. 1898, &. 232. Das quod so 
gewiß feine Drohung, „das Meffer zu gebrauchen 
eine Rückbeziehung auf die Eingangsworte des B 
Hilfe, wern menſchlicher Nat fheitert. 
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gegenüber dem Papſte nicht beitreiten kann, noch fremden Ein- 
fluß annimmt. 

Wenn endlich in der zufammenfaffenden Schlußbemerkung 
ber Lothar (S. 150) gejagt wird: „Die kirchlichen Konzeſſionen 
des Konkordats erichienen als tatjächlich annulliert“, jo ift das 
ein offener Widerjpruch zu 9.8 eigenen Ausführungen, denn 
lediglich aus dem Gegenſahe von Lothars kirchlicher Praxis vor 
und nach 1131 hat er ©. 141 gefolgert, daß ihm damals „ber 
im Konlordat gewährleiftete Einfluß auf die Biichofswahlen wieder 
eingeräumt” jei. 

So erſcheint mir die Darſtellung der Kirchenpolitik Lothars 
als einſeitig, in ſich widerſpruchsvoll, unhaltbar. Wahrlich, wäre 
er wirklich eine ſolche Iammergeftalt gewejen, wie 9. fie uns 
zeichnet, jo würde uns das Lob des doch gewiß nicht partifula= 
riſtiſch voreingenommenen Otto von Freiſing fchlechterdings un— 
verftändlich ſein, der von ihm rühmt, wäre er nicht durch den 
Tod abberufen, jo würde er durch feine Kraft und fein Mühen 
die Stone des Meiches wieder zu ihrem ehemaligen Anſehen 
erhoben haben, 

Es kann nicht meine Abficht fein, mit ber gleichen Aus— 
führlichkeit, wie ich es hier mit der Negierung Lothars verjucht 
babe, auch) die weiteren firchenpofitifchen Abichnitte des Buches 
zu analgfieren. Schon der zu Gebote jtehende Raum mahnt zur 
Beſchränkung. 

Die recht⸗ und gewiſſenloſe Überrumpelung, durch die Erz— 
biſchof Albero von Trier die Erhebung des Staufers Konrad III. 
bewerfitelligte, machte die Ergebniffe von Lothars Regierung, die 
jest erſt unter Heinrich dem Stolzen für Deutjchland rechte Frucht 
getragen haben würden, zunichte und wurde für das Reich zu 
einem neuen Verhängnis. Denn über die unbedeutende Perjön- 
fichfeit des neuen Herrfchers, jeine ſchwache und jchmanfende 

ie herrſcht feine Meinungsverjchiedenheit. Die kurze Cha- 
zakterifti, die S. 156 von ihm entworfen wird, ließe fich auf Grund 
unſeres Quellenſtoffes wohl reicher ausführen, aber nicht im 
mejentlichen Zügen ändern. Nur fommt er neben der allzu un« 
günftigen Schilderung Lothar hier eher noch zu gut weg. 

Weniger jeine einzelnen Negierungshandlungen interejjieren 
den Sirchenbiftorifer als vielmehr der Umfchwung der öffent 


Rritiiche Bemerkungen zur Kirchenpolitit der Stauferzeit. 409 


treibungen.!) Um nur Weniges berausjuheben: eine Feindſelig- 
keit gegen „ bie ea a ſoll es jein, wenn bie biederen deutjchen 
Krieger in der ſüditalieniſchen Iulihige des Jahres 1137 in Melfi 
nad) Weib und Kind zurüdverlangen, und ihr Unmille fich in 
einem Lagertumult gegen diejenigen wendet, die ein Interefje 
daran haben, den Abbruch des Feldzuges zu verhindern, gegen 
Papſt und Karbinäle! Ein Gejamtproteft des deutſchen Episko— 
pats gegen ben Unfug der Appellationen wird aus dem Erlaß 
Innozenz’ II. vom 30. Mai 1135 (Iafje-Watt. 7696) gefolgert, 
ber doch auf gar nichts weiter als auf einzelne Hinderungen von 
nen nach Rom jchliehen laßt. Auch die Regungen von 
Selbftändigfeit Konrads III. in feinen legten Jahren möchte ich 
etwas niedriger einichägen als 9. es tut. Wenn er etwa ber 
Aufforderung der Päpfte zu einem Eingreifen in Italien „weniger 
zugänglich war als jein Vorgänger“, jo ift die Urfache dafür 
vorwiegend in der größeren Schwäche feiner Machtftellung zu 
juchen, und an die „Ironie“, mit der er die Vorwürfe bes Papftes 
wegen feines Sreuzzugsentichluffes (dev den Plan der Romfahrt 
bemmte!) zurüdweifen ſoll, vermag ich nicht zu glauben, jondern 
in ben Ergebenheitsphrajen nur eben Phrafen, die den ger 
reizten Papft verjöhnlich ftimmen jollten.2) Konrads auch gegen 
den Schluß feiner Negierung noch immer Höchit klägliche Lage 
tritt in der Darjtellung zu wenig hervor, und Friedrich Barba- 
roffa trat nicht „das Erbe unausgeführter Gedanken an“, ſondern 
vollzog in der inneren und äußeren Politik eine völlige Schwenkung. 
Wie H. Über Friedrich I. als Kirchenpolitifer urteilt, konnte 
man ſchon aus feiner Leipziger Neftoratsrede von 1898 erjehen. 
Er ift für ihn der Realtionär fchlechthin, deſſen Streben einzig 


N) Man vergleiche etwa S. 174: „Das Mihtrauen gegen ihre (der 
PRäpfte) Abfichten war weit verbreitet. Auch perfönlich fraute man ihnen 
alles Schlechte zu.” „Die großen Repräfentationen ber päpftlicen 
Gewalt befriedigten nur bie baran Beteiligten, die übrige Welt war 
nöllig teilmamlos“ ujw. Der Mönch Ordericus Vitalis beffagt 
übrigens an der angeführten Stelle nur die allgemeine Schlechtigfeit der 
Belt, welde eine Befolgung der Synodalbeſchlilffe durch die Großen ger 
hindert habe. Ih möchte aus ſolchem mönchiſchen Stoßſeufzer wenig 
ſchließen. 

2) Der Verſuch S. 180, Arm. 1, Bernhards Brief Nr. 183 zeitlich ſeſt⸗ 
äulegen, iſt beſtenfalls ein Einfall und zeigt eine Möglichkeit neben hundert 
anderen. So unfichere Bermutungen dürften nicht, wie bier geſchehen, zur 
Geftaltung ber Darftellung im Tert verwandt werden. 























Friedrich? (S. 219ff.) an Fiders Foren 
durfte, jo erforderte der Veronefer Bund 
wenigftens eine Erwähnung, jo hat fich b 
Friedens von Montebello und ber baı 

ſtehenden Ereigniffe (S. 285ff.) die Pr 
von F. Güterbod, Der Friede von M 
gerächt, und von einem vollen Siege der Loml 
Friedensichluffe von Venedig kann man doch 


"kh 


Kritiihe Bemerkungen zur Kirchenpolitik der Stauferzeit. 411 


ist für das Intereffe der Kurie gewiß der wundeſte Punkt in 
diefem Friedensvertrage geweſen, dab die Dachtftellung Friedrichs 
in Italien keineswegs völlig erfehüttert wurde und jich bald 
wieder kräftig und auch für das Papfttum bedrohlich befeftigen 
und ausdehnen fonnte. 

Viel eingehender und gründlicher iſt natürlich die eigentliche 
Kirchenpolitit Barbarofjas behandelt, und die Grundlinien ihrer 
Darjtellung können durchaus auf Zuftinmung rechnen. Begleiten 
wir auch fie mit einigen Fritijchen und ergänzenden Bemerkungen. 

Zunächft die innere Kirchenpolitil. Welch anderer Geift da 
unter Friedrich einſetzt, ift ja augenfällig genug.!) Der New 

ig des Verhältniffes zum deutichen Episfopat verdankt 
Barbarofia feine beften Erfolge. Ob er fich num feft auf den 
Boden des Wormjer Konfordats geftellt oder ob er verjucht hat, 
die Grenzen zugunften ber Staatsgewalt vorzufchieben, dieſe 
Frage möchte ich noch nicht als endgültig beantwortet betrachten. 
Wenigſtens das Verhältnis Italien gegenüber, das 9. nur ganz 
kurz S. 196 ftreift, bedarf noch näherer Unterfuchung. Außer 
ber Urbeit von Reeje wären da namentlich auch die Bemerkungen 
von Wolfram in der Ztichr. j. Kirchengeſch, Bb. VIII, zu ber 
rüdjichtigen, die ich hier einmal erwähne, da fie bisher faum 
beachtet find. Die theoretijche Inanjpruchnahme eines Devofus 
tionsrechtes bei zwiefpältigen Biſchoſswahlen, die „deutſche Aus- 
legung des Stonfordats“ (S. 277) — die indes mit dem Wort- 
laut doc nicht vereinbar war?) —, und die ftrenge Handhabung 
des Negalien- und Spolienrechtes, die immerhin eine Erweiterung 
der Föniglichen Machtbefugniſſe bedeutete, hat 9. jelbit ſchon aus: 
reichend behandelt, nur hätten für die Herleitung der Ichtgenannten 


9 Daß Friedrich ſich einmal fon vor der Krönung „Kaiſer“ nennt, 
darf matt indes nicht, wie das S. 191 gefchieht, als Ausfluß des neuen 
ſtolzeren Serrfchergefühls betrachten. Denn ©. denkt dabei doch wohl an 

Schreiben an den griechiihen Kalſer Manuel in der Brieffammlung 

', Wr. 410. Da geicieht es aber nur in Rüdfiht auf die Gleich— 
ſtellung mit Byzanz, wie «8 etwa auch ſchon unter Konrad II. gebräuchlich 
war, der ja jonjt nie den Kaifertitel geführt Hat, 

2) ©. 661 heifit es von Heinrich VI.: „Die unter Friedrich zur Herr 
ihofjt gefommene Nechtsanfhauung, daß im Falle einer zwiefpältigen Wahl 
der König zu ernennen habe, blieb in Übung. Sa, fie wurde jet aus— 
drlidlich als gültiges Hecht anerkannt.“ Ich würde — ſagen: ſie 
dlieb als gültiges Recht anerkannt, ja fie fam ſogar in Übung. 
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ür wie viele andre Päpfte, die doch ſchon durch ihr Amt fich 
ttanf Hingewiejen jahen, „mit der Energie des Löwen die Sanfte 
ut des Lammes“ zu vereinen, würde man einen ähnlichen Zwie— 
alt ziifchen ben lobenden Adjektiven ihrer Biographen und 
ten politiichen Handlungen fonftruieren fönnen! War darum etwa 
n Klemens VI. ein ſchwächlicher Charakter? Aber man braucht 
ir nicht jo weit auszufchauen. Derjelbe Boſo charakterifiert 
(egander III. durch, die Adjektive benignus, mitis, misericors; 
. hätten wir auch, ba denjelben Zwiejpalt. Es ergibt ſich daraus 
tr, daß auf derartige Bezeichnungen lobredneriſcher Biographen 
he wenig Gewicht zu legen iſt. Das harte Emportämpfen 
abriang, dieſes englischen selfmade man, würde ich dem gegen- 
ver doch ungleich höher bewerten. Gewiß, indem die Kurie 
ährend feines Pontififates wieder zu einer jcharfen Offenfive 
gen die faiferliche Regierung überging und die unter Barbarofja 
maltig veränderte Lage erft allmählich richtig eimichägen lernte, 
ußte noch diefer und jener Schritt zurückgetan werden, Auch 
e ſtarken Parteiungen umter den Kardinälen konnten ihre 
‚mmende Wirkung nicht verfehlen; aber ein unficherer Schwädh: 
19 hätte doch gewiß nicht entgegen ihrer überwältigenden Mehr⸗ 
it einen jo durchgreifenden Syitemwechjel der gejamten Politik 
zogen, wie Hadrian das durch den Vertrag von Benevent 
t. So bürfte die frühere Auffaffung Reuters der Hiftorifchen 
ahrheit näher kommen al3 die hier vorgetragene. 

Daß num Hadrian fein berüchtigtes Schreiben, das zu der 
lannten Szene auf bem Bejanconer Neichstage von 1157 Ver— 
HMaffung gab, „in dem Haren Bewußtjein, der Kaifer werde es 
ht annehmen”, abjandte (S. 211), meine ich doch nicht; wozu 
mm die zweibeutige umd gleichjam verſteckte Ausdrucksweiſe )7 
tan hoffte, die Stelle, die als eine Lehnsherrſchaft des Papſtes 
her den Kaiſer gedeutet werden konnte, würde überjehen und 


1) 9.8 Bemerlung ©. 215, Anm. 3: Die Wiederholung bes Wortes 
mefieiun in dem fpäteren Schreiben Hadrians beweife, baf es wirklich 
ſch im dem erjten Briefe gejtanden habe, ift mir nicht recht verjtändlid. 
ollte baran irgend jemand gezweifelt haben ? Die Wiederholung und uns 
peibeutigere Kormulierung beweiit vielmehr, daß beneficium auch das 
fte Mal von der Kurie als „Lehen“ aufgefaht war. Erſt im bem fpäteren 
niichuldigungsfcreiben wird ihm die Harmloje Bedeutung „Wohltat* 
igelegt. 






Mafnahmen zujammendrängt, bei denen N 
Neihe fteht, da die Kurie ihn ſofort bei 
einen unheilvollen Ratgeber Friedrichs b ʒeich 
in einer Weiſe als den eigentlichen Trägeı 

hingeftellt hat, wie jpäter Doch feinen am 
— aus dieſen und vielen andern Gründen, 
nicht ausgeführt werden können, habe ich I 
drud, dab Rainald von Dafjel in der T 
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vorwärtstreibende, den Kaiſer mit fich fortreigende Staatsmann 

war, ber faftijche Leiter der antifurialen deutjchen Politif. Das 

aber tritt bei 9. nicht hervor. Ihm iſt Nainald ftets nur das 
de Organ ber faijerlichen Abfichten. 

Erjt nachdem dieſe Vorfrage erledigt iſt, kann man fich zur 
Beurteilung von Rainalds politiichem Einfluß wenden, und bieje 
Beurteilung wird ſchwerlich unbedingt günftig ausfallen. Ein 
meitgehender Optimismus, der ihm zwar tet? neue Hoffnungs- 
freudigfeit und Kraft verlieh, aber auch zu argen Verfennungen, 
3. B. der firchlihen Stimmungen in den wefteuropäifchen Ländern 
führte, Schroffheit auch im diplomatifchen Verkehr, Starrheit in 
der Verfolgung einmal eingeichlagener Bahnen, eine Gewaltjam- 
Zeit der Mittel, die, wie beim Würzburger Reichstage von 1165, auf 
die Dauer doch den Zweck verfehlen mußte, das und andres 
bringt doch auch Schatten in das Bildnis, die wir bei H. ver- 
miffen. Sein plößlicher Tod, jcheinbar auf der vollen Höhe 
feiner Erfolge, darf darüber nicht hinwegtäuſchen. Niemand frei- 
lich vermag zu jagen, welche Mittel jein erfindungsreicher Kopf 
noch erjonnen und feine zühe Energie durchgeführt hätte, um 
die fatferliche Sache auch nad) dem Rückgang von 1167 herzu- 
ftellen, aber dieſer Nüdgang ſelbſt erjcheint doch im weſentlichen 
als das Ergebnis von Nainalds Politik. f 

Iſt man demnach gezwungen, bier gelegentlich düſterer zu 
tönen, jo möchte man dem Porträt feines Gegners, des Kanzlers 
Roland und Papites Alerander III, wie «8 ©. 221ff. ent- 
worfen wird, gern hellere und freumblichere Lichter aufjegen. Der 
imponierenden Perjönlichfeit diejes Mannes, der die feit einem 
Jahrhundert errungene Selbjtändigfeit des Papfttums unter 
äußerjt jchwierigen Verhältniſſen und gegen hochbebeutjame Gegner 
zu beicjirmen hatte, der einen jahrzehmtelangen Rieſenkampf im 
ganzen doc) zweifellos mit Anſtand und Würde zum fiegreichen 
Ende geführt hat, der mit Kühnheit und Unerjchütterlichfeit doc, 
auch in hohem Maße Kluge Bejonnenheit und ausharrende Ge- 
duld zu verbinden wußte und nicht zum wenigiten dieſen Eigen— 
ſchaften jeine größten Erfolge verdankte, dieſem großartigen und 
Barbarofjas in jeder Hinficht würdigen Gegner wird H. nicht 


Ich weiß nicht, ob ihn da etwa ſein ſonſt ja nirgends aufs 
dringlich hervortretendes protejtantijches Bewußtjein an der ge 





Unparteiijchen geglaubt werden — 1 
ala Be belaftend angejehen werben darf. 







begreiflich genug. 
% Die angeführten Worte aus einem ©: 

bie dartun follen, daß die jeſuitiſche Moral im 
ſchon von Alexander III. ausgeſprochen jei (das 
feinen von 9. ganz mißverjtanden zu jein, a 
Briefe das Thema: plurimum interest, qua— 
propria voluntate et quanlo ex ignor 
committuntur, und führt dann aus: Intentio 
objektiv „Bmed” jtatt jubjeftiv „Abficht“ ?) operi 
sient et alibi legitur, usque adeo voluntariu 
fuerit voluntarium, non sit peecatum. 
factum agentis intendit, sed considerat po 
voluntatem. Heißt daß: der Bmwed heiligt 
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Wenn jo mein Urteil über die führenden Perfönlichkeiten in 
dem großen Kirchenſtreite des 12. Jahrhundert? don dem 9.8 
nicht unerheblich; abweicht, jo würde auch in dem einzelnen Dar- 
legungen diejes Kapitels die Kritik manchen Angriffspunft finden. 
Bo möchte etwa an der Burüchaltung der kaijerlichen Politik 

bei der Papſtdoppelwahl von 1159 trog den Ausführungen 9.8 
(S- 230 ff.) zweifeln, man vermift auf ©. 240 ungern die den 
‚eigenen Maßnahmen der Kurie vorausgehende und fie zum Teil 
erflärende Bannung Alexanders durch den Taiferlichen Gegenpapft, 
man würde von einem Wandel der päpftlichen Politik im Früh— 
jahr 1162 bejjer nicht reden und die angeführten Maßnahmen 
nur als eine diplomatijche Dedung feiner Neife nach Frankreich 
betrachten; man fann amerfennen, daß ©. den parteiiichen Be— 
richten über die Ereigniffe nach dem Tode Viltors IV. und über 
den Würzburger Reichstag von 1165 mit nutzbringender Stepfis 
gegenüberfteht, und trogdem der Zuverficht Ausdruck geben, daß 
eine weitere Forſchung über die völlige Negation 9.8, die in 
manchen Einzelheiten faum berechtigt erjcheint?), doch hinaus- 
fommen wirb, aber ein näheres Eingehen auf diefe Dinge muß 
ich mir hier verjagen, um ftatt deſſen noch die Kirchenpolitif bes 
folgenden Jahrhunderts mit wenigen Bemerkungen zu berühren. 

Ic knüpfe fie wiederum an die Beurteilung der hervor- 
ragenden Perjönlichkeiten, Während H. zugunften Cöleftins ILL., 
des ohnmächtigen Gegners Heinrichs VI. einen nicht völlig über 
zeugenden Nettungsverfuch unternimmt, jucht er einer Ideali— 
fierung Innozenz' III., wie man fie jeit Hurter gelegentlich 
findet, fräftig entgegenzuarbeiten. Ich glaube, daß er die Örund- 
linien diejes Charakters ganz richtig erfaßt hat. In der Tat 
ſpürt man jchon bei Innozenz III, nicht erſt bei jeinen Nach— 
folgern im 13. Jahrhundert, einem Innozenz IV., Nikolaus III. 
und Boniſaz VIII, verzweifelt wenig mehr von der religiös- 
moralijchen Führerrolle, die ber eigentliche Beruf des Papſttums 
ivar, jondern vor dem klugen Weltpolitifer und gewandten Diplo- 
maten treten alle anderen Eigenfchaften in den Hintergrund, 


4) Mit dem Worte „Klatſch“ ift z. B. (S. 258, Anm. 5) der anonyme 
Brief an Thomas Bedet (Watterich II, 538) noch nicht abgetan Dan 
wird feine Nachrichten gewiß mit äufßerjter Vorficht prüfen, aber doch nicht 
don vornherein und völlig vom ihnen abfehen. 

Hintoriiche Heitichrift (BD. 99) N. F. Bo. LVIL 5 27 
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an Dtto IV., ber ihm an ber € 
überjtand, vollzogen habe (S. 735). 
liſche Betrachtung das politische Urteil. 3 


zugeben, jondern er hat fein politifches H 
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der großen Inftitution, am deren Spige er geftellt ift, am beften 
frommt. Von ihm zu verlangen, daß er in dieſem Augenblicke, 
wo noch nichts gejchehen war, was einen Bruch mit dem Herr 
ſcher des nun völlig geeinigten Imperiums zur Notwendigfeit 
gemacht hätte, fich und die Kirche gänzlich umvorbereitet und mit 
ber jicheren Niederlage vor Augen in den neuen Kampf hätte 
ftürzen follen, den eine Verweigerung der Kaiferfrone herauf 
beſchworen hätte, — das hieße bei ihm zu viel moralifchen Dot 
trinarismus und zu wenig politifches Verantwortlichkeitögefühl 
vorausſetzen. Erft die völlige Schwenfung ber laiſerlichen Politik, 
die zum Angriff auf Sizilien führte, machte einen Konflikt un: 
abweislich, weil jie den Grundſtein der päpftlichen Politik, die 
Trennung Siziliens vom Neiche, erſchütterte. H. ſpricht das im 
Anſchluß an Winkelmanns Darlegungen natürlich auch aus, aber 
gerade inbezug auf das Verhältnis zu Sizilien vermiffe ich hier 
und da das richtige Verjtänbnis. 

Otto IV. beklagt ſich beim Papfte über gegen ihm gerichtete 
Macinationen Friedrich IT. und bittet Innozenz, feine Hand 
von jenem abzuziehen. Der Papjt antwortet, er habe als Bor- 
mund die Pflicht, feinem Mündel Hilfe zu gewähren, freilich 
niemal3 gegen Otto. Was ift einfacher und verftändlicher? 9. 
lieſt daraus einen Argwohn des Papftes (S. 724) und führt 
auf deſſen eigene lügneriſche Entftellungen (vgl. aud) ©. 736) 
Ottos Beforguiffe zurüd, während doc) offenbar wegen der ſtau— 
fiſchen Erbichaft in Deutjchland eine gewiſſe Spannung zwiſchen 
dem Welfen und dem jungen Staufer tatſächlich beitand. Dak 
Dtto IV. bei jeiner Kaijerfrönung die Integrität Sizilien — 
wenn auch nicht durch ausbrüdlichen Eid — verbürgt hat, konnte 
D. (vgl. ©. 735) bereits aus meiner Abhandlung in der Hit. 
BVierteljahrichr. 1901 ©, 182 erjehen, ebenfo, daß die Wendung 
ber laiſerlichen Politit gegen Sizilien nicht erſt in das Jahr 
1210-fällt (5. 736). Wenn er (S. 736) Otto „Sizilien“ mühe: 
los erobern läßt, jo bedarf das immerhin der Beichränfung auf 
das Feſtland. Trogdem ſoll freilich (S. T41) Friedrich IL. mit 
der Annahme der deutichen Krone auf eine „ſichere“ Herrichaft 
verzichtet haben um einer unficheren willen. Er hat fich be— 
fanntlih nur dadurch den „jicheren“ Beſitz Siziliens retten 
fönnen. Den dilatorijchen Charakter der päpftlichen Diplomatie 
in den Jahren 1210 und 1211 ſcheint mir 9. völlig zu ver- 


a7° 
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Urſache zurückzuführen find, Und da glaube ich in der Tat, 
daß H. das von den Päpften Erreichte allzufehr nach dem Ab— 
Ttande von dem eritrebten Ideal zu bemefjen pflegt. Ein ſolches 
Verfahren aber unterliegt doch ſtarken Bedenken. Denn viel 
weniger noch als andere Herricher find ftets die Päpfte im der 
- Zage geweien, die legten Ziele ihrer Politit frei zu beſtimmen. 
Dieje lagen im wmejentlichen durch die Tradition feſt und ums 
ſchloſſen ein Ideal, das num einmal mit bem Freiheitsbedürfnis 
der europätichen Menschheit jchlechterdings unvereinbar ift. An 
diefem Ideal gemefjen, müffen die politischen Leiftungen felbft 
der größten Päpſte als eitel Stückwerk erjcheinen. 9.3 Urteil 
aber ift offenbar ganz weſentlich durch dieſen Gefichtspunft bes 
ftimmt. So jagt er etwa von Innozenz’ Beftrebungen zur Ver: 
größerung des Stirchenftaates: er „hat feine Abfichten nur fehr 
unvollfommen erreicht“ (S. 691), Sieht man dagegen von 
feinen legten Zielen umd Wünjchen ab und vergleicht das Er: 
reichte mit dem Zuſtand zu Beginn feines Pontififates, jo wird 
man doch gerade in der völlig rechtlofen Gewinnung und dauern- 
den Sicherung der Mefuperationen ein politifches Meiſterſtück 
erfenmen. Und jo würde fich auch jonjt das Urteil mit dem 
Standpunkte des Urteilers mannigſach verjchieben.t) 

Wie das Bild Innozenz’ III. zwar nicht in der Anlage 
verfehlt, aber doch unter einfeitige Beleuchtung gerückt ift, jo 
wird man auch im Charakter Ottos IV. zwar jegliche geiftige 
Feinheit, vornehme Gefinnung umd kluge Bedachtjamfeit ver- 
miffen und doch bei ber Darftellung 9.8 ungläubig den Kopf 
jchütteln, die nahezu das gefamte pofitifche Handeln des Welfen 
auf das Motiv der Dummheit zurücführen will. Der Dumm— 
beit entſpringt die Erneuerung der Bugejtändniffe an den PBapit 
nach dem Tode Philipps, nicht etwa einer treulofen Hinterhältige 
feit und Sfrupellofigfeit, wie man bisher vermutete, der Dumm— 
heit aber auch der Bruch dieſer Verſprechungen, und ſo iſt 
Innozenz jeigermaßen entfchuldigt, wenn er ſich in ihm täufchte; 





9 Vergleicht man z. B. die Formen des päpſtlichen Regiments ſtatt 
mit dem Idealbilde mit den ſonſtigen mittelalterlichen Verhältniſſen, jo 
wird man auch unmöglid) jo frafjen Urteilen zuftimmen, wie auf ©. 759: 
„einen Hägliceren Anblid als das päpftliche Weltregiment unter Honorius ILL. 
fennt die Gejchichte nicht“ und wird nicht, wie auf ©. 750, von „dent ab» 
joluten Mangel geordneter Gejchäftsfühtung art der Kurie“ reden wollen. 
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Anſchauungen fälichfich mach dem eigenen beurteilt und an biefen 
verhängnisvollen Vorausſetzungen trog aller Einbußen und Nieder⸗ 
lagen feithält, der auch in dem geiftigen Kampfe gegen das Papft- 
tum jeinen fühnen Worten niemals Taten folgen läht, 

Das ijt nun freilich eine Gejamtauffaffung, die won der- 
jenigen, bie ich mir bisher von Friedrichs Perjönlichkeit gebildet 
hatte, ganz erheblich abweicht, und vorderhand habe ich mich von 
ihrer Richtigkeit nicht zu überzeugen vermocht. 

Die obigen Schluhfolgerungen find doch wenig zwingend. 
Wer jagt denn, da jene Anſchauung von dem Nebeneinander 
der beiden höchſten Gewalten wirklich einer bogmatifchen Lber- 
zeugung entiprang und nicht vornehmlich Gründen der politifchen 
Ziwedmäßigfeit und Notwendigfeit? Das Vorhandenjein eines 
Papittums von gewaltiger Machtfülle war nun einmal eine harte 
Zatjache, die Friedrich micht aus der Welt jchaffen konnte, jo 
ſehr er das gewiß oftmals gemwünfcht hätte, Eine Verfettung 
von Geburt und Schiejal hatte ihm ſelbſt an die Spitze bes 
Imperiums gejtellt und ihm bie Pflicht auferlegt, mindejtens ben 
überfommenen Dachtbereih zu wahren. Hätte er etwa eine 
eapitis diminutio vornehmen, das Jmperium auflöfen und fich 
ganz der bejchränfteren, aber zufunftSreicheren nationalen Ent- 
widlung, für die es ihm an Verftändnis wohl faum ganz gefehlt 
bat, in die Arme werfen follen? Für einen Machtpolitiler eine 
unmögliche Forderung! Wenn aber nicht, wie hätte er denn 
mit dem „mittelalterlichen Weltbilde“ brechen follen, das einfach 
eine nadte Tatjache war? Da nun der Verfuch einer Herſtellung 
des die Kurie beherrichenden Saifertums ein unheilvoller Ana— 
chronismus geweſen wäre — ſchon zu Barbaroſſas Zeiten, um 
wie viel mehr jegt! —, jo konnte Friedrich II. den ihm unmög- 
lich verborgenen Anfprücen des Papſttums auf Überordnung 
doch nur die Gleichſtellung beider Gewalten entgegenjegen und 
vor der Welt begründen. Das ergibt fich mit ſolcher Notwendig- 
feit, daß daraus irgendwelche Schlüffe auf die fonjtige geijtige 
Verfafjung Friedrich gar nicht zu ziehen find. 

Man wird daher mach wie vor die „moderneren“ Züge 
feines Weſens ſcharf hervorfehren dürfen, Dabei ift 9. natürlich 
bon bornberein zuzugeſtehen, daß Friedrich nicht „eine eigene 
fonfequente Weltanichauung“ ausgebildet hat, wie denn von 
feinem Weſen aus fein Weg hinführt zu den deutfchen Neforma- 






an fonfequenter Kraft“ als einen allge 
Herrſchers Hinftellen? 

Uber auch in der Beurteilung | 
ſcheinen mir die hoffnungsloien Sc 
Papſttum gegenüber nicht gerecht ei 
auch Friedrichs Verhalten nicht ri 
er wirklich Wejen und Ziele des 
haben? Mochte er fich immerhin 
ihn vielleicht an diplomatifcher Gewand! 
ſcher Sfrupellofigfeit überragte, über 
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läufigen und oberflächlichen Friedens eine Zeitlang täufchen, — 
im allgemeinen diirfte er die Abichten des Gegners Mar erfannt 
und jeine Macht über die Gemüter mur allzu richtig eingeſchätzt 
baben, die trog aller hier und da hervortretenden Oppofitiong- 
regungen noch immer ungeheuer und unerjchüttert war. Sch 
ftimme mit 9. darin vollfommen überein, daß Friedrich ſich in 
dieſem Ringen auf das politifche Gebiet bejchränfte und alles 
andere nur als ſekundäre Kampfmittel betrachtete, daß er weit— 
gehende, gelegentlich vielleicht zu meitgehende Bugeftändnifje 
gemacht hat, um dem Bruch zu vermeiden oder ben (Frieden here 
zuftellen. Aber ich jehe nicht, welch andere, erfolgreichere Haltung 
er im großen und ganzen hätte beobachten jollen. Sein Biel 
mar, durch diplomatijche Mittel und kirchliche Zugeftändniffe jo 
lange ein Leibliches Verhältnis zur Kurie aufrechtzuerhalten, bis 
er jeine politische Machtitellung ausgebaut, insbejondere durch 
Nieberwerfung ber Lombarden feine Herrichaft über ganz Italien 
ausgebehnt und hier ein erdrüdendes Übergewicht erlangt haben 
mürbe. Diejer Weg war teil und unficher, aber immerhin noch) 
ber gangbarjte, ber ſich bot, denn zu einer großen Neformaktion 
gegen das Papſttum war ja die Zeit gewiß noch nicht reif, und 
Friedrich — das ift auch meine Anſicht — micht der geeignete 
Führer. Ob aber ein ſchärferes, pofitifch-militäriiches Darauf 
losgehen, das etwa eine Gefangennahme des Papftes erzwingen 
hätte, eher zum Ziele geführt haben mürbe, ift zum mindeften 
ſehr zweifelhaft. Der Kampf unferer mittelalterlichen Kaiſer mit 
dem PBapfttum gleicht nur allzujehr dem Ningen bes Herkules 
mit der lernäijchen Hydra; dem Rumpfe der Kirche entwuchs 
immer wieder ein neues Haupt. Wohl war auch das PBapfttum 
eine politifche Gewalt geworden, aber doc, nie ausſchließlich; 
ftet3 blieb ihm ein bedeutender Reſt der urjprünglichen religids- 
moralijchen Macht, und dieſe war durch politiſch-militäriſche 
Gemaltmaßregeln nicht zu bezwingen. So find auch, wie mir 
icheint, die Miherfolge Friedrichs IT. gegenüber ber römijchen 
Kurie zum großen Teile nicht einer verfehlten, von irrigen Vor— 
ausjegungen ausgehenden Politif des Kaiſers zuzufchreiben, fondern 
von vornherein durch die ungünſtige Gejamtlage mit Notwendig. 
leit bebingt. 

Doc ich halte inne. Ein Eingehen auf Einzelheiten würde 
mich, hier, wie gejagt, zu weit führen. 





Das franzöſiſche Heer unter Karl VII. 
Von 
Guſtav Mofoff. 


Das fünfzehnte Jahrhundert bezeichnet für das Kriegsweſen 
eine Periode der wichtigften Wandlung. Die Deere bes 16. Jahr: 
hunderts unterjcheiden ſich auf den erften Blid in Taftif und 
Bufammenjegung von den Armeen, die hundert Jahre zuvor bie 
Schlachten jchlugen: in der früheren Epoche ift die Neiterei die 
Königin der Waffen, in der jpäteren das Fußvolk mit langem 
Spieß und Feuergewehr; die Heere find bedeutend gewachjen, 
und der Adel beherricht nicht mehr das Schlachtfeld, jondern 
Bürger und Bauern leijten ebenjo wichtige Dienfte ald er. Im 
Laufe des 15. Sahrhunderts haben die Heere fich jomit umge 
formt, die einen früher, die andern jpäter. Für Frankreich be 
zeichnet dies Jahrhundert zugleich die Zeit feiner Befreiung von 
englijcher Herrichaft, und es fragt fich, ob zwifchen biefen beiden 
Zatfachen, der Befiegung der Engländer und der Umformung 
des Heerwejens in dem angedeuteten Sinne, ein Raufalzufammen- 
bang beiteht; ob etwa der Befieger der Engländer, Karl VIL, 
im der Abficht, den Engländern überlegene Streitkräfte gegen- 
überzuftellen, jein Heer umgejtaltet und mit Hilfe der Neformen 
bie bisher unüberwindfichen Gegner überwältigt hat. In der Tat 
iſt ein folcher Zuſammenhang immer behauptet worben. Zwei 
Neuerungen werden namentlich) auf Karl zurüdgeführt. Er habe 
zuerjt Truppen aud) im Frieden unterhalten, um jederzeit jchlag- 
fertig zu fein, und vor allem habe er die nationalfranzöfifche 
Infanterie gejhaffen und jo die Modernifierung des Heeres be 
gonnen. Dan ficht aber jofort, daß die angebliche Errichtung 
bes jlehenden Heeres feine grundſätzliche Neuerung ijt, denn 
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bereit waren, für eine fremde Sache zu fechten, gab es ftets 
reichlich; war doch der Stleinadel aus einem Kriegeritand er» 
wachen. Mit der Einführung des Soldzahlens, das feit den 
Kreuzzügen üblich wurde, wurde die vajallitiiche Dienftpflicht 
micht etwa aufgehoben, wiederholt find vielmehr noch im 14. und 
15. Jahrhundert die Vaſallen beftinmter Bezirke oder des ganzen 
Königreich8 aufgeboteit worden!), jo daß ſeitdem zwei verfchiedene 
Elemente im Heere nebeneinander beftanden. Aber das Vajaller- 
aufgebot verlor jchnell an Wert. Ein Kriegsherr, der ſich allein 
auf die Lehnspflicht feiner Vaſallen jtügen wollte, wäre einem 
Gegner, der zahlreiche Söldner zur Verfügung hatte und jomit 
im der Sriegführung weniger bejchränft war, micht gewachſen 
gewejen. Der Befiz von Soldrittern war aljo unerläßlid), mochte 
man fic) nun die Verlängerung des Vafallendienftes erfaufen oder 

Kämpfer anmwerben. Im der Negel beſtanden daher jeit 
dem 14. Jahrhundert die Deere des Königs und feiner großen 
Bafallen ausſchließlich aus bezahlten Sriegsleuten; die Vafallen 
ericheinen nur als Aushilfe, als außergewöhnliche Verftärfung 
des Soldheeres, Schon Die Bahl der dem Aufgebote folgenden 
Bajallen mußte fich je länger je mehr verringern; viele von ihnen 
hatten jich ja dem Herrit bereit vermietet und fielen daher aus 
dem Wufgebote aus. Alfo nicht mehr das Bajallitätsverhältnis, 
ſondern der private Werbungsvertrag vegelte die Beziehungen 
Bien Kriegern und Kriegsherrn und bejtimmte den Charakter 


bes Heeres. 

Diefe Veränderung in der Aufbringung des Heeres war von 
tiefem Einfluß auf die Organifation. Solange die Heere aus 
Bafallen beitanden, war das feudale Prinzip maßgebend für die 
Gliederung. Der Bajall führte dem Lehnsheren feine After- 
bafallen zu, das Heer wurde nach Bannern gegliedert; entiprechend 
dem lockern feudalen Staatögefüge behauptete jedes Kontingent 
in der Gejamtheit und jeder Ritter im Kontingent eine weit— 
ek Selbftändigeit. Cine ftraffe einheitliche Abminiftration 
gab es jo wenig wie ftrenge Subordination. Mit dem Über- 

men des Sölbnertums zerfiel diefe Einteilung von jelbft. 

Die Soldritter ſchloſſen jich natürlich nicht am die Vajallen- 
fontingente an, ſondern bildeten jelbjtändige Abteilungen unter 





2) 8.9. 1421 und 1426. Wal, Beaucourt, Histoire de Charles VIT, 
Paris 1891. I, 378, II, 606, 
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ſchwand auch der Gehorjam und die 
zu Disziplinieren. Auf eine Durchgrei 
Beziehung hatte man jogar von An 
es war ftillfchweigende Vorausfegung bei 
der Sold allein den Bedürfniffen und Ani 
nicht genügen werde: ein Unteil an ber 
Löſegeld für Gefangene, wurde ben 





*) Bgl. hierüber die Zufammenftellung der ſtändiſchen 
und die Finanznot Karls VIL bei Beaucourt, 2 
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erfannt.t) Hiermit war ein anarchifches Element in die militäriiche 
Organijation eingeführt worden, Häufig mußten die Interefjen 
der Dienftleute denen des Kriegsherrn mwiderjprechen, z. B. wenn 
der Kriegsherr eine militäriich wichtige aber materiell nicht Lohnende 
Unternehmung wünfchte, während das Heer die Ausplünderung 
einer reichen Stadt oder Landichaft vorzog, woburd der Feind 
wenig Schaden erlitt, vielleicht jogar durch die Verzögerung der 
Operationen Vorteile hatte. Die friegsherrliche Autorität über 
die Kompagnien war jomit ſehr umficher bafiert, bisweilen war 
fie ganz abgeſchüttelt. 

Wenn fo der Eharafter der alten Organijation erhalten 
blieb, jo war es auch unmöglich, die Taktik zu ändern. Wie die 
Bafallen waren die Soldritter Einzeltämpfer und formierten feinen 
taftijchen Körper.?) Wie jene beſaßen fie ftartes Selbſtgefühl 
als Qualitätskrieger und mollten ihre individuelle Tlichtigteit zur 
Geltung bringen, anftatt in einem auf die Maſſenwirkung be 
rechneten taftiichen Körper unterzugehen. Sie hatten zwar formell 
ihre Unabhängigkeit durch den Soldvertrag verfauft und ſich 
einem Kommando unterjtellt, aber da, wie erwähnt, der Kriegs— 
herr gewöhnlich den Kaufpreis jchuldig blieb, führten auch Die 
Ritter den Kontrakt nicht aus, ſondern wahrten fich ihre Freiheit. 
Das Gefühl der Zufi ammengehörigfeit ferner, das die Bildung 
des taftijchen Körpers erleichtert, war im Diejen aus fern und 
nah zufammengeftrömten Solbrittern gewiß noch ſchwächer ala 
in den Vafallen, denen Die gemeinfame Lehnspflicht und meift 
die gemeinjame Heimat ein gewiſſes inmeres Band verlieh. 

Wie der Einzellampf, jo war in den Kompagnien noch eine 
andere charakteriftijche Eigenfchaft der mittelalterlichen Taktik bei- 
behalten worden: die Vermiſchung der Waffen in ben Eleinften 


%) Orbonnanz; von 1363. Ördonnances des rois de France, III. 

*) Über Weſen und Bebeutung des taktifchen Körpers — „der Einheit 
des Willens in einer Vielheit von Individuen“ — und bie Schwierigkeit, 
ihm zu bilben vgl. Delbrüd, Geidichte der Kriegstunft und Perjer- und 
Burgunderkriege, jerner meine Aufjäge in ben Neuen Jahrbüchern für das 
Maffiiche Altertum ujw. IX, 389, XI, 31. Hier iſt in&befondere die Un- 
möglichteit bes taktiihen Körpers in dem mittelalterlichen Heeren dargetan. 
— Es ift unmöglid, eine richtige Anſchauung von der Heeresorganifation 
und Zaktif irgend einer Epoche zu gewinnen, wenn man ſich über dieſe 
Größe nicht Kar ift. 









und Armbrufter ayıgeworben. 
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außerhalb der Mauern zu kämpfen 
und Gelbjtvertrauen, Bogen und 
reich feine Nationalwafle, jo daß es 
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natürlich üblen Einfluß auf ihre Verw 
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volt ohne Fernwaffen endlich wurde faum als gefechtstauglich 
betrachtet; Leicht: gerüftet konnte es weder gegen Ritter noch gegen 
Schützen etwas ausrichten. Das Hauptgewicht des Kampfes 
lag aljo auf den Mittern: in dem meijten Quellen wird daher 
bei Angaben über Heeresftärfe nur die Anzahl der Pferde oder 
die der Ritter und Schüßen angegeben, Fußvolf wird nur ſelten 
erwähnt. Wejentlich anders ſtand es im englifchen Heere. Hier 
war das Soldrittertum früher durchgedrungen als in Frankreich, 
und da der engliſche König gewöhnlich mehr Bargeld bejak 
als der franzöfifche, jo war auch feine Kommandogemwalt ſtärker, 
obgleich auch er einen tafttjchen Körper aus den Rittern nicht 
zu bilden vermocht hat. Die Schügen waren im Gegenjah zu 
den jranzöjiichen vortrefflich geſchult und entjprechend ihren 
Zeiftungen hoch geadjtet; der Bogen war feit Generationen 
heimijch in England, und das niedere Voll hatte in den Kriegen 
mit Wales und Schottland ihm zu führen reichlich Gelegenheit 
gehabt. So treten im englüchen Heere ftets große Schügen- 
abteilungen auf, denen Nitter zu Fuß umd zu Pferde zur Seite 
ftehen. Auf diefe Taktik der verbundenen Waffen, die eine feite 
Organiſation, eine gewiſſe Disziplin der Heeresteile und folglich 
einen dauernden Gold vorausjeßt, find die engliichen Siege 
unter dem Schwarzen Prinzen und Heinrich V. zurüdzuführen. 

Die militärische Hierarchie war noch wenig entwidelt. Ver— 
treter bes Königs im oberjten Kommando war feit dem 13. Jahr: 
bumbdert der Connetable, ein vom König ernannter Beamter, 
dem Marichälle und ber Großmeister dev Schügen unterjtanden. 
Die Marſchälle hatten die Bejoldung der Kompagnien zu regeln 
und die Führung größerer Heeresteile zu übernehmen; fie hatten 
darauf zu achten, daß die Disziplin in den Sompagnien gewahrt 
wurde, dab die Mannjchaften vollzählig blieben und ihre Ber 
waffnung in Ordnung hielten, Sie jelbjt ernannten dann wieder 
andere Beamte, die fie in ihren Funktionen zu vertreten umd zu 
unterftügen hatten. Die Sorge für die Fernkämpfer war dem 
Großichügenmeifter (grandmaitre des arbaletriers) übertragen 
morden, eine Charge, die Ludwig der Heilige eingerichtet hatte, 
um bieje Waffe zu heben. Zur Regelung des Soldes endlich 
wurde zu Beginn bes 14. Jahrhunderts eine Zentralbehörbe ein 
gerichtet, der Kriegsſchatz (tresorier de guerre), aus dem die 
Marſchälle die Mittel zur Beftreitung des Soldes erhielten. 

Siftorifche Beitichrift (Bd. 93) N. 5. Ob. LVIL. 28 
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organijieren, aber er fam nicht über die oben beſchriebene Kom— 
pagniceinteilung hinaus. Was er erreicht hatte, ging dann unter 
der Megierung feines ſchwachen Nachjolgerd wieder zugrunde, 
und als ber Krieg mit England von neuem ausbrach, war ranf- 
reich abermal3 der nach außen machtlofen, nach innen verderb- 
lichen Armee preisgegeben. Der Tag von Azinconrt (1415) und 
weitere Niederlagen lieferten mehr ala halb frankreich den Eng- 
ländern aus; der Name „Schinder“ (6corcheurs), ben das miß- 
handelte Volk den Kriegern beilegte, jagt über die Qualitäten bes 
franzöfiichen Heeres genug. Trotzdem ift es Karl VII. ſchließlich 
gelungen, mit diejen Truppen die Engländer zu vertreiben, Denn 
das englijche Heer verjchlechterte fich in diefer Zeit, umd das 
franzöſiſche verbefjerte jic) etwas gegen die Zeit von Azincourt. 
Die feſte Organijation, die das englijche Heer bisher ausgezeichnet 
hatte, loderte jich unter der jchwachen Regierung Heinrichs VL., 
und die Kriegführung verlor an Energie und Einheitlichfeit, Unter 
Eduard III. und Heinrich V. waren bie engliſchen Fernfämpfer 
ben franzöfifchen weit überlegen geweſen: jegt bildeten die Fran— 
zofen zwar fein nationales Schügenforps von Bedeutung aus, 
aber fie halfen Fich mit der Anmwerbung von zahlreicheren Fremden 
als früher, vor allen Dingen von genueſiſchen Armbruftern und 
jchottifchen Bognern, die den Engländern das Gleichgewicht halten 
fonnten. Endlich fam den Franzofen ein nationaler Aufſchwung 
zuftatten: Karl VII. erhielt aus feinen Provinzen nachdrücflichere 
Unterftügung als fein Vater; den Engländern verjagten ſich da— 
gegen die von ihnen bejegten franzdfiichen Landesteile mehr und 
mehr. Es kam jogar zu popularen Erhebungen, die zwar die 
Herrſchaft der Engländer nicht zerbrechen Eonnten, aber ‚ihre 
Kräfte doch zerjplitterten und ermüdeten. So wurde dag fran— 
zoſiſche Heer dem englifchen allmählich qualitativ gewachfen und 
numeriſch überlegen. Der Umſchwung vollzog ſich natürlich lang—⸗ 
ſam, und daher haben die Franzoſen den Engländern ihre Er— 
oberungen nicht in ſtürmiſchen Schlägen, ſondern Schritt für 
Schritt abgenommen. Große Entjcheivungen wie Azincourt finden 
nicht ſiatt; erft in der letzten Zeit, als bie Entfräftung ber 
Engländer weit vorgejchritten war, gelingt den Franzoſen 
ein Erfolg im offenen Felde (Formigny 1450). Der endgültige 

ieg Frankreichs war aber jchon vorher umzweifelhaft: im 
Baffenjtillitande von Tours (1444) hatte die englijche Regierung 
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halbes Menſchenalter nach der Schlacht von Azincourt auf, bis 
fich der König im Jahre 1439 ftarf genug glaubte, einem ent 
Ächeidenden Schritt zu tum. 

Zwei Momente erfchwerten die Bildung eines georbmeten 
Heeres: das abenteuernde Kriegertum und die Feudalität; beide 
jollten mit Hilfe der Natiomalvertretung zugleich getroffen werden. 
Auf der Ständeverfammlung in Orleans wurde über die Mittel 
zur Beendigung des Krieges verhandelt, und das Nejultat war 
die fog. große Ordonnanz (Nov. 1439). Hierin wurde beftimmt, 
daß allein ber König das Necht haben jolle, Kapitäne zu ers 
nennen und Truppen anzumwerben; den Lehnsträgern follte nur 
geftattet fein, in ihren Feflungen Garnifonen zu unterhalten. 
Den Kapitänen wurben abermals ftrenge Vorjchriften gegeben, 
bie ihnen bewilligte Anzahl Truppen genau innezuhalten und 
jede Ausichreitung zu verbüten. Der größte Teil der Kriegs— 
nechte jollte den Abjchied erhalten und nur die tauglichften unter 
den Waffen bleiben. So jollten die Kapitäne ausjchließlih an 
das Intereſſe der Krone gefeffelt und die überflüffige Maffe der 
das Land ausraubenden Scheinfrieger befeitigt werben. Die Be 
hörden erhielten Vollmacht, die Marodeure zu verfolgen, jogar 
die Bevölkerung wurde ermächtigt, Plünderungen und Angriffe 
der Banden mit Gewalt abzuweiſen. Bei dem Zufammenhang 
zwiſchen Disziplin und Befoldung waren gleichzeitige finanzielle 
Mafregeln unerläßlich: wie das Privilegium, Truppen auszu— 
heben, ließ fich der König aud) von den Ständen das Privir 
legium übertragen, Steuern zu erheben; den Lehnsträgern wurde 
unterjagt, die föniglichen Einkünfte zu ſchmälern oder ihren 
Untertanen mehr al3 die herfömmlichen Laſten aufzulegen. Die 
militärifchen und finanziellen Mittel des Königs follten aljo 
wachſen, die der Bajallen fich vermindern. 

Es fonnte nicht fehlen, dab die beiden angegriffenen Ele— 
mente, bie Fürſten und die in ihrer Zügelloſigkeit bedrohten 
Shlöner, einen gemeinfamen Wiberftand gegen die füniglichen 
Pläne verfuchten: fie vereinigten ſich in einer Verfhmdrung, der 
Praguerie (1440), und zogen den Dauphin auf ihre Geite. 
Durch den Ruf nach fchleunigem Frieden Hofften fie die kriegs— 
mübe Nation für fich zu gewinnen, den König zu entthronen 
und ihr Haupt, den Herzog von Bourbon, als Regenten für den 
minderjährigen Dauphin einzufegen. Der Verſuch fcheiterte an 





ichritt in der Heeresorganijation an 
") Benucourt Bd. II, S. 130, 4 
*) Matthien d’Escouchy. Ordonnanz vom 9.4 
Les &corcheurs, I. 
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Daß es gelingen konnte, beträchtliche Daffen aus den wet: 
lichen und mittleren Landſchaften nad; dem Dften zu führen, 
zeigt ſchon, daf die fönigliche Autorität im legten Menſchenalter 
zugenommen hatte. Die Befehle des Königs, der jet nichts von 
den Engländern zu bejorgen hatte, fonnten micht mehr einfach 
ignoriert werden. Allerdings jo groß war feine Macht noch nicht, 
daß fie die geſamte Soldatesfa zum Abzug hätte zwingen können ; 
einige größere und Fleinere Banden trieben ihr Unweſen in ben 
Provinzen weiter, aber die Hauptmafje verſchwand Doch und das 
Land fonnte aufatmen, 25—30000 Köpfe ſtark war nad) den 
Berichten der Zeitgenoffen die Armee, die nach dem Elijah 309, 
davon 6— 7000 Slämpfer: ein deutliches Beijpiel, wie gering der 
militärische Wert der Banden im Verhältnis zu ihren mirtichaft- 
lichen Anforderungen gewejen jein muß. Die lothringijche Armee, 
über bie genaue Angaben nicht vorliegen, wird ſich von der 
elfäffiichen faum unterjchieden haben. 

König und Kronprinz nahmen mir kurze eit am Kriege 
teil. ent verlieh das Heer bereits bei Beginn der Metzer Ber 
lagerung und nahm fein Hauptquartier in Nancy (September), 
Ludwig folgte einige Monate jpäter, ſobald das Heer im Elſaß 
Winterquartier bezogen hatte. Die Hoffnung, die Karl auf den 
Feldzug geſetzt hatte, erfüllte fich: die langwierigen Belagerungen 
großer und Feiner Städte, die Kämpfe mit den Schweizern und 
fpäter mit dem Landvolk, Kälte, jchlechte Verpflegung und daraus 
entipringende Sranfheiten räumten gewaltig unter den Scharen 
auf. Die Angaben der Zeitgenofjen über die Verlufte des 
elſäſſiſchen Heeres allein ſchwanken zwifchen 10 und 20000, un« 
gerechnet die Kranken, die fie beim Abzug mitjchleppten. Ohne 
den Zahlen zu jehr zu vertrauen, kann man doch als ficher an- 
nehmen, daß fie numeriich und moralijch gejchwächt nach Frant- 
teich zurüdfehrten, zumal die Verlufte gewiß grade die beften Bejtand- 
teile, die Stämpfer, ſtark betroffen haben werden. Slarl jah in= 
folgedefjen feine Schwierigfeit, fich der Heimfehrenden zu entledigen, 
obgleich manche jeiner Vertrauten ihm jedes Vorgehen gegen bie 
immer noch zahlreichen Banden ängitlich widerrieten. Während 
feines Winteraufenthaltes hatte er alles gemeinſam mit Richemont 
vorbereitet. Er hatte ſich mit einer zuverläfjigen Mannjchaft um- 
geben, mit ben wichtigiten Bandenführern Verbindungen angeknüpft 
und fie Durch Verſprechungen in feine Dienfte gezogen: dasjelbe 





1448) darauf hinweilen, daß er bie 
beendet hatte.*) 


Das jranzöfiihe Heer unter Kari VII. 441 


Die nächſte Aufgabe war nım, die Zurücbehaltenen zu orga= 
nifieren, Sie wurden eingeteilt (26. Mai 1445) in 15 Kompag« 
nien, deren Sapitäne vom König ernannt wurden; alle erhielten 
bejtimmte Garnifonen angewieſen, und zwar wurden fie in Heinen 
Abteilungen von 20 bis 30 Lanzen verteilt, bamit fie, jagt d’Es- 
couchb, feine Gewalt über die Bürger erlangen fönnten. Über 
die Stärfe der neuen „Ordonnanzfompagnien”, wie fie genannt 
wurden, weil fie durch Eönigliche Ordonnanz errichtet wurden, 
erfahren wir urkundlich nichts.!) Nach den Berichten der Chro— 
niſten hätten fie 1500 Lanzen umfaßt, fo dab die Normalftärfe 
der Kompagnie 100 Lanzen betragen habe. Wie weit diejes Ver— 
hältnis damals durchgeführt worden ift, fteht dahin; ſchon im 
nächiten Jahr hat Karl eine weit jtärfere Anzahl unterhalten.) 
Die einzelne Kompagnie war weder taftifch noch organijatorijch 
gegen früher verändert; nach wie vor gliederte fie fich nach 
„Lanzen“, Der Regel nad) follte die Lanze (lance fournie) 
jeit 1445 aus einem ſchwerbewaffneten Ritter (homme d’armes), 
zwei berittenen Schügen und drei berittenen Dienern und Neben- 
kämpfern bejtehen, aber gewiß wird es hier manche Berjchieden- 
heit gegeben haben. Ob die Orbonnanzfompagnien nur als in- 
terimiftiiche Einrichtung, jolange der Krieg mit England nod) nicht 
definitiv beendet. war, geplant waren, oder ob fie auch nach dem 
Frieden meiterbeftehen jollten, erfahren wir nicht ausdrücklich. 
Tatſächlich hat fie Karl nach dem Friedensſchluß beibehalten, weil 
er auch da einer jtets fampfbereiten Mannichaft gegen Burgund 
und innere Feinde bedurfte. Man darf wohl annehmen, daß er 
dieſe Abſicht von Anfang an gehabt, aber nicht ausgeiprochen 
bat, um den Klagen über die hohen militärischen Abgaben, die 
er von ben Ständen zu hören befam, nicht neue Nahrung zu 
geben, Eine eigentliche Neuerung hat er damit ja, wie ſchon an- 
gedeutet, nicht eingeführt, fondern nur etwas längft übliches aus- 
gedehnt und meu reguliert. 

Die Waffenvermiihung in den kleinſten Verbänden murbe 
aljo nicht aufgehoben: die Neiterichügen blieben ein Anhängjel 
der fchweren Nahfämpfer. Dementiprechend blieben auch ihre 


9 Die Ordonnanz tiber Errichtung der Kompagnien bei Cosneau 
©. 610. 
*) Der Nachweis bei Cosneau S. 364. 
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wie die Langen wurde jie deshalb 
Kapitänen unterftellt (1451); die Sa 
zu muftern und die nahe beieinander wo 
Übungen zu vereinigen. Urfprünglic) 
die Beichaffung der Schu: und Trutzw 
auferlegt und daher nur wohlhabende 
wenigen Jahren wurde beftimmt (1451) 
brauchbare Männer in bie Schützenkompag 
sollten, und daß die Gemeinde ihmen bie 
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gewöhnlich die bedeutjamfte Neuerung Sa 

"3.8. Boutaric, Beaucourt, Coſneau. 


Das frangöfiihe Heer unter Karl VIL 443 


einer nationalfranzöfiichen Infanterie, Die dem Heere bisher 
gefehlt hatte. Demgegenüber ift aber zu betonen, daß bie Frei— 
jchügen jo wenig, wie die Orbonnanzfompagnien eine abjolute 
Neubildung darſtellen. Schon früher hatte, wie erwähnt, der 
König VBürgerjchügen mit ins Feld genommen, und die Frei- 
Ichügenorganifation fnüpfte an Die beftehenden fommunalen Schügen- 
gilden an, benen die Verteidigung der Stadt oblag. Neu war 
mur bie große Ausdehnung, die das Schügenweien erhielt, und 
die Verpflichtung einer Anzahl Bürger, dem König jederzeit als 
Shldner zu dienen. Und rein militärisch betrachtet it die 
Neuerung vollends von geringer Bedeutung. Im legten Kriege 
Karla mit England find. zwar derartige Schützenkorps zu Fuß 
verwendet worden, aber die fremden Söldner bleiben neben ihnen 
bejtehen, und die Leijtungen der franzöjiichen Infanterieſchützen 
find nicht bejjer ala die der Reiterjchügen. Im der Schlacht bei 
Caſtillon (1453), wo fie in größerer Mafje auftraten, ergriffen 
fie bald die Flucht, und die Laſt des Kampfes fiel, wie in alter 
Zeit, auf die Ritter. Die Urfache für dieſe Erjcheinung liegt auf 
der Hand: die Zeit war viel zu kurz umd die Friedensorgani— 
fation zu ſchwach; es war unmöglich, im Handumdrehen die des 
Felddienſtes ungewohnten Städter in eine Truppe umzuwandeln, 
die der englijchen Nationalwaffe gewachien war. Die Freiichügen 
vermochten dem Deere aljo feinen neuen Charakter zu geben; 
trog ihrer beruhte die Kraft des franzöfiichen Heeres im erſter 
Linie auf den jchweren Neitern. Das Moment, das man irr— 
tümlich in den Freifhligen gefehen hat, kam, wie unten nod) dar: 
getan werden ſoll, erjt viel jpäter hinzu. 

Die während der Waffenruhe organifierten Truppen!) waren 
bejtimmt, den Kern der föniglichen Armee zu bilden, aber zur 
Führung eines großen Krieges reichten fie allein nicht him: mit 
etwa 2000 Lanzen war man den Engländern nicht gewachſen. 
Sobald daher der Krieg wieder ausbrad) (1449), mußte das Heer 
vermehrt werden, und die Vermehrung gejchah in derfelben Weije 
wie früher: durch die Verbindung der Dienftpfliht mit der 


9 Die dritte Waffengattung, die Artillerie, können wir bier ganz 
beifeite laffen. Sie bildete ein bejonderes Korps, eine Art Handwert, für 
ſich und Hatte auf ben Charakter der Heereiorganijation feinen Einfluß. 
Ihre militärijche Bedeutung ift überdies im der Mitte des 15. Jahrhunderts 
noch gering. 
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Beichaffenheit ihrer Nüftung bereits im Frieden vorbereitet war 
oder ob damit erit bei Ausbruch des Krieges begonnen murde, 
vollendet wurden diefe Mabregeln jedenfalls erjt nach dem definis 
tiven Frieden. Sämtlichen Adligen wurde durch ein Edikt (vom 
30. Sanuar 1454) bejohlen, ſich bei ihrer Lofalbehörde, dem 
Seneſchall oder Bailli, in Waffenrüftung zu melden; je nad) ihren 
Mitteln konnten die Dienjtpflichtigen in ſchwerer oder leichter 
Rüſtung erjcheinen und nach ihren Leiltungen wurden fie in 
mehrere Soldflafjen eingeteilt. Wer die Nüftung eines homme 
d’armes oder Schügen der Ordonnanzlompagnie trug, erhielt 
den Sold des Ordonnanzritters oder Schügen, wer unvollftändiger 
gerüftet war, befam entiprechend weniger. Jeder Soldflafje wurde 
vorgeſchrieben, welche Schutz- und Trugmwaffe fie führen und wie 
fie beritten jein mußte: jo wurde eine gewiſſe Einheitlichfeit in 
der Bewaffnung erjtrebt, die bisher gefehlt hatte, und die Mobil— 
machung war Durch die Aufzeichnung der Dienjtpflichtigen be 
beutend erleichtert worben. Die Dienftpflicht jämtlicher Lehns- 
träger, auch der armen, bie ſich nur eine unvolllommene Rüftung 
anjchaffen konnten, wurbe jcharf betont; die legte Soldllafje, die 
nicht ausreichend gerüftet für den Nah- oder Fernkampf erjcheinen 
konnte, jollte als Nebenfämpfer eines homme d’armes Ber- 
wendung finden. 

Neben der Sorge für die Vermehrung der Truppen ging 
die Beſſerung der Verwaltung einher. Es wurde in Krieg und 
Frieden genau vorgejchtieben, wie viele Lanzen jeder Kapitän zu 
unterhalten hatte; Kommiſſare fontroflierten auf Mufterungen 
die Stärfe der Kompagnien, ehe fie den Slapitänen den Sold 
auszahlten; die Garnijonen wurden häufig injpiziert, um bie 
Disziplin zu überwachen und die Bevölferung vor Bedrückungen 
zu fchligen. Jede Ausfchreitung jollte jtreng und ſchnell durch 
die ordentlichen Gerichte der Garnijonen bejtraft werden. Alle 
biefe Vorſchriften wären nutzlos geblieben, wenn nicht gleichzeitig 
das Grundübel der alten Armee, die mangelhajte Bezahlung, 
abgejtellt worden wäre. Wie hoch der Sold war, und wie er 
aufgebracht wurde, erörtern wir hier nicht weiter; genug, Die 
Einmahmen des Königs ftiegen durch die Vergrößerung jeines 
Domanialbefiges, durch die fteigenden indirekten Abgaben bei 
zunehmendem Handel und Wandel und durch die Erhöhung der 
Zaille jo, dab der Sold jeit der Errichtung der Ordonnanzs 
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Weije zum Kriegsdienſt heranzuziehen. Was eine gejchlojjene 
Infanterie mit Spieß und Hellebarde zu leiften vermochte, hatten 
ja die Schweizer jeit 100 Jahren gegen die Öfterreicher und 
Italiener, ja bei St. Jakob gegen die franzöfiichen Banden 
jelbjt gezeigt. Won modernen Hiftorifern*) ift darauf erwidert 
worden, der König habe wicht gewagt, in dem niederen Klaſſen 
den friegerifchen Geift zu erwecken, weil dieſe dann verſucht 
haben würden, die Vorrechte des Adels und die beftehende Staats- 
form umzuſtürzen. Ohne Zweifel ift die Erklärung unrichtig. 
Der König hatte bei einer Emanzipation der niederen Klaſſen 
auf Koften des Adels nichts zu fürchten; er litt ja ſelbſt unter 
den Privilegien der Edelleute und konnte ſich ihnen gegemüber, 
wie wir gejehen haben, wur mit Dilfe der nationalen Sympathie 
behaupten. Und er hat fich, wie erwähnt, nicht gejcheut, der 
Zandbevölferung die Selbjthilfe gegen die herumftreifenden Banden 
zu gejtatten, ja er hat jie geradezu aufgefordert, die Waffen 
gegen fie zu ergreifen: eine derartige Furcht lann ihm aljo nicht 
bejtimmt haben. Zubem handelt es fich bei der Aufitellung 
mebrerer Taujend Infanteriften gar nicht um die Bewaffnung 
der armen und bedrückten Maffe in ihrer Gefamtheit, jondern 
nur um Die eines geringen Vruchteild. So wenige hätten gewiß 
der geltenden Staatsordnung feine Gefahr gebracht. Ausreichend 
bejoldet und bei den häufigen Kriegen längere Zeit im Waffen- 
dient gehalten, hätten fie bald den Zujammenhang mit ihrem 
bisherigen eben verloren und ſich im Notfall ohne Bögern 
gegen ihre bürgerlichen Standesgenofjen gebrauchen laſſen. So 
ift e8 ja jpäter mit den Landsknechten gejchehen. 

Daß Karl die feudale Grundlage jeines Heerweſens erhielt, 
erflärt fich vielmehr daraus, daß cr einer anderen nicht bedurfte. 
Nicht die Möglichkeit, das abftrafte Befte zu erreichen, treibt zu 
Reformen im Staatsleben, jondern die Notwendigkeit, einer fon: 
freten Aufgabe gerecht zu werden. Karls Aufgabe war, das 
englifche Heer zu befiegen: zu dem Zwecke fuchte er feine Streit- 
fräfte nach dem Mufter der- bisher fiegreichen Gegner umzu— 
gejtalten und die Lehrer wenn möglich zu übertreffen. Da Die 
Engländer feine Infanterie mit blanfer Waffe beſaßen, jo hatte 
auch Karl keinen unmittelbaren Grund, diefe Waffe zu jchaffen, 





1) Boittaric. 














zurüddrängen zu fönnen. 


FAiszellen. 


Zur Kriegführung Friedrichs des Großſen. 
Ein zweites Nachwort 
von 
aus Peldrüd. 

Der Aufſatz Koſers über Friedrichs d. Gr. Hriegführung im 
92. Bd. d. 9.8. drückte ſich über das Verhältnis feiner Auffaſſung 
zu der meinigen jo unbejtimmt aus, daß er mir eines Nachworts zu 
bedürfen ſchien, in bem ich fejtitellte (Bb. 93, S. 66), daß bezüglich 
des Königs ſich unjere Anfchauungen dedten, bezüglich der Termino- 
logie und bezüglich der Zeitgenojjen bei Kofer eine gewiſſe Unklarheit 
ſei. Durch den zweiten Artikel Kojerd über den Feldzugsplan vom 
Frühjahr 1757 (8b. 93, S. 71) iſt infofern eim Fortſchritt erzielt, 
als Kofer jegt mit Bejtimmtheit behauptet, daß zwiſchen ihm und 
mir tatfächlic; Differenzen vorhanden feiern. Diefe Behauptung ver— 
mag ich nicht als richtig anzuerfennen, und da die Frage nicht bloß 
eine perfönliche, fondern auch eine erheblicdfe wiſſenſchaftliche Tragweite 
hat, fo it e8 wohl der Mühe wert, nachdem der status causae et 
controversiae jept völlig Hargejtellt ift, nod) einmal darauf zurück⸗ 
zufommen. 

Koſer findet die Differenz zwiſchen uns in zwei Punkten. Erſtens 
darin, daß ich den Terminus „Ermattungsitrategie“ gebraucde; dod) 
glaubt er annehmen zu dürfen, daß id) das Schlagwort preißgeben 
werde. Da e3 jid) nur um das Wort, um die Terminologie handelt, 
jo bedeutet daS feine fachliche Abweichung. Beiläufig muß ich aber 
doch bemerken, daf mic diejer Sap fehr wunderlich berührt hat. 
Kofer Hofit, daß ich das Schlagwort „Ermattungsitrategie” preig= 
gebe? Habe ich mid; etwa bisher darauf geſteift? Habe ich nicht 
gleich im Beginn des Streits, als ich jah, daß der Ausdruck miß— 

Siftorifche Zeitfeheift (86. 93) M. F. Ob. LVIL 29 


daß ſich die Klaſſen Ib und ITa, 
fächtid) nicht unterfcheiben Taffen. 
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worden fein. ©. 246 aber hören wir twieber, daß Friedrich, weil 
feine Machtmittel nicht ausreichen, „nach dem Effekt feiner Strategie“ 
zu dem Ausgangspunkt feiner Theorie (alfo Klaſſe IT) zurüdgetrieben 
wird. Schließlich (Bd. 93, S. 76) nennt Kofer den Gegenfag zwiſchen 
der Strategie Friedrichs auf der einen, Prinz Heinrichs und Dauns 
auf der andern Seite einen praftifhen: Die prinzipielle Differen- 
sierung, die erit mit fo viel Mühe zurechtkonſtruiert ift, fällt aljo 
zuletzt doc; wieder unter ben Tiſch. Da iſt es doch wohl beſſer, 
bei ber einfachen Einteilung im zwei Gattungen zu bleiben und fo 
mie ich es getan habe, zu fagen, daß Friedrich zwar der zweiten 
angehöre, jich aber zuweilen ſtark der erſten genähert habe. Es ijt 
un jo bejjer, hierbei zu bleiben, als für den wichtigften Feldzug, den 
bon 1756, Koſers Argument, dab Friedrichs Machtmittel für die 
Klaſſe Ta nicht auögereicht hätten, gar nicht einmal zutrifft. Koſer 
ſelbſt Kann feine Verwunderung, daß Sriedrich ſich damals fein 
größeres Biel geſeht habe, nicht unterdrüden (S. 247) und ſucht 
eine Erklärung u. a. darin, daf die vorgerücte Jahreszeit ihm ver— 
boten babe, bis nach Mähren zu gehen. Bas wäre ein wunder- 
licher Feldherr, der von Preußen aus wegen der Jahreszeit wohl 
nad Böhmen kommen fann, aber nit nad; Mähren — aber was 
ſoll die Jahreszeit hier überhaupt? Es handelt ſich ja um den Kriegs- 
plan, den Friedrich im Sommer 1756 entwarf und im Auguſt aus— 
zuführen gedachte. Daß die diplomatifchen Verhandlungen und Die 
Sachſen ihn jo lange aufhalten würden, hat Friedrich bekanntlich 
nicht vorausgefehen und außerdem hätte er jich duch 18000 Mann 
nicht aufhalten zu laffen brauchen, wenn er gewollt hätte. Car 
davon, was Nanfe einmal, weil er den Zufammenhang noch nicht 
überjah, vermutet hat, daß der ganze Feldzug nur eine Demonftration 
babe jein follen, kann gar feine Mede fein; nirgends findet ſich in 
Friedrichs Korrefpondenz oder fonftwo eine Äußerung, die ſich mur 
enfjernt im dieſem Sinne auslegen ließe, und die Tatfachen ftehen 
damit im ſchroffſten Widerſpruch. 

Schließlich mag nod hinzugefügt werden, daß nicht bloß für 
1756, jondern auch noch) für mehrere andere Feldzüge Koſers Argument, 
Friedrich fei zu ſchwach geweſen, um ſchwere Schläge zu führen, 
RR zutrifm namentlich nicht für 17582) (Olmütz) und 1762.2) 





9 Das jagt Er aud) ſelbſt ©. 246, 
9) Rofer ©. 356, 
29° 
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Die Behauptung Kofers, daß ih das Schlachtprinzip bei Friedrich 
nicht genügend betont habe, kann nur pſychologiſch erklärt werden: 
wir werden fofort fehen, wie weit aud) ein Mann von feiner Akribie 
und Bejonnenheit, wenn er voreingenommen an ein Wert heran— 
geht, in einem Referat irren lann, indem wir feine Beurteilung 
ber Graweſchen Differtation über den Felbzugsplan für 1757 nach— 
prüfen. Hätte ich ſonſt die Kontroverfe vielleicht auf ſich beruhen 
laſſen fönnen, bier ijt ein Mißverftändnis vor ſich gegangen, das 
notwendig einer Richtigſtellung bedarf. 

Kofer gibt an, daß nad) Grawe Schwerin und Winterfelbt „ihr 
Hauptaugenmerf auf die großen Magazine von Königgrätz und 
Pardubitz richteten“, was ald das „größere* hingeſtellt werde gegen- 
über dem Plane des Königs, der den „beivußten Anlauf zu einer 
großen Entfcheidung“ nahm. Wenn e3 richtig wäre, daß in einer 
aus meinen Seminar hervorgegangenen und bon mir in ihrem Ends 
ergebnis gebilligten Differtation ein folder Plan als „dus Größere” 
gerühmt wird im Vergleich zu dem Plan des Königs felber, jo wäre 
allerdings der Schluß nicht abzumeifen, daß ich „auch jet noch“ 
den Manöverpol in der Strategie Friedrichs einfeitig betont habe. 
Ju Wahrheit ift jedoch der Zwed der Graweſchen Arbeit, zu bes 
weiſen, daß Winterjeldt und Schwerin feineswegs bloß Magazine 
nehmen, jondern genau in derjelben Weiſe und in demjelben Sinne 
wie der König auf die öfterreichifhen Truppen losgehen und fie 
mwomöglid ſchlagen wollten, aber nicht bloß, wie der König wollte, 
bie im wejtlichen, jondern gleichzeitig auch die im öjtlichen Böhmen: 
deshalb, meint Grawe, haben fie fich tatſächlich ein größeres Ziel 
gejeßt (ob und wie es zu erreichen geweſen wäre, ift natürlich eine 
andere Frage), Schon ©. 7 ift zweimal ausdrücklich gejagt, daß 
Winterfeldt nicht bloß Magazine nehmen, jondern auch womöglich 
kräftige Schläge führen wollte und hoffte, bem Öfterreichern eine 
Niederlage beizubringen. S. 21 ift wiederum gejagt, daß die Gene— 
rale nicht bloß die Magazine nehmen, jondern mit ben Öfterreihern 
im öftlichen Böhmen abrechnen wollten, und wird der Mangel hervor 
gehoben, daß das große Korps Serbelloni, welches nachher das Gros 
Dauns bei Kollin bildete, infolge der Verwerfung des Schwerinfchen 
Plans ungeihlagen („unangetajtet*) blieb. S. 26 ift zum Schluß 
noch einmal ausdrüdlich gefagt, daß Friedrich jehr lebhaft eine 
Schlacht wünſchte, und daß die Generale diefen Wunſch mit ihm 
teilten. 






beſteht. 

Einmal (Bd. 92, ©. 250) hören ı 
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Mar. Die erften Säge zeihen die öfterreichiichen Feldherren einer 
reinen’Manöverftrategie, die zweiten geben den Beitgenofjen ausdrüd- 
lich auch die Schlachttenden; und jehen den Unterſchied zu Friedrich 
nur in der Praxis. 

Welche von den beiden Auffaſſungen ift nun die richtige? Offenbar 
die zweite: ber Unterſchied zwiſchen den Zeitgenofjen und Friedrich 
iſt ein praltifcher. Sch habe feinen Zweifel, daß das aud) die wahre 
Meinung Rojers iſt und daß jene anderölautenden Süße nichts als 
zufällige Unaufmerkjamkeiten und Entgleifungen im Wusdrud find. 
Weder Daun noch Prinz Heinrich, noch irgend ein anderer Feldherr 
des Siebenjährigen Krieges hat grundfäglid die Schlacht ver- 
meiden wollen; fie haben alle tatſächlich Schlachten geſchlagen 
und noch mehr Schlachten geplant; fogar die Schlacht bei Roßbach 
entſtand ja auf die Weife, daß der Prinz von Hildburghaufen ſich ent» 
ſchloß, den König anzugreifen und beim Anmarſch jelber angefallen 
murde. Der Unterjchied König Friedrichs von feinen Beitgenofjen 
liegt aljo nicht in einer Verfchiedenheit der Theorie, in einem beſſeren 
PVerftändnis des Weſens der Strategie und der Bedeutung ber 
Schlacht, in der Entdedung anderer ſtrategiſcher Prinzipien (mie es 
Theod. v. Bernhardi und das Beneralftabswerkt) annehmen), jondern 
er liegt in den verichievenen Größen des Charakters, des Heldenmuts, 
der Entichlofjenheit und Schnellkraft des Handelns.) Daher die 
merfivürdige, von Koſer mit Mecht hervorgehobene Erſcheinung, daß 
wenn die öfterreichifchen Feldherren ſich einmal aus ihrer Pafjivität 
zur Jnitiative aufrafften, da8 dem Drängen des Hofes zu danfen 
war. Hatten etwa Dame Maria Therejia und die Zivilminiſter eine 
beſſere Einficht in das Weſen der Strategie als ihre Generale? War 
es das wunderfame Verhängnis Ofterreihs, daß die Heilfame Ein- 
ſicht in die befjere Strategie wohl dem Hofe aufgegangen war, aber 
nicht dem Hauptquartier? Müßten wir bei der Verteilung auf die ver— 
ſchiedenen Gattungen der Strategie Friedrich und den öfterreichijchen 
Hof in die eine, Daun, Laudon, Hildburghaufen, Heinrich in die 
andere Klaſſe jegen? D nein — aber Wien war weit vom Schuß 
und da ift3 leichter mutig zu fein und fühne Pläne zu befürworten 
und ſogar zu beſehlen. Der Mut, nicht bloß der phyfifche, jondern 
auch der firategijche, wächit mit dem Quadrat der Entfernung. Da 


2) Bol. das Zitat bei Koſer S. 263, Anm, 4. 
*) Hift. u. polit. Auff. ©. 301. 
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Ärategie* zugunften bon „doppelpoliger* Strategie, fondern er hat 
die „Ermattungsitrategie“ erſt in der Folge fynonym neben der ſchon 
früher geprägten „Doppelfeitigfeit“ oder „Doppelpoligkeit“ eingeführt 
(vgl. Delbrüd, die Strategie des Perilles verglichen mit der Strategie 
Friedrichs des Großen ©. 9; ebenfo „Friedrich, Napoleon, Moltte* 
©.6). „Ermattungsfteategie" war alſo noch nicht von ihm außer 
Kurs gejept. 

Mit den neuen archivalifchen Forſchungen über die öſterreichiſche 
Kriegsführung im Siebenjährigen Kriege habe ich, jelbjtverjtändlich die 
Arneths gemeint, die vor Delbrüds Aufſatz über die Verfchiedenheit 
der Strategie Friedrichd und Napoleons erjchienen find. 

Die in Delbrüds theoretifch zufammenfaffenden Darlegungen 
ausgefprochene Anerkennung?) der Schlachttemdenz Friedrichs hat in 
fonfreten Fällen eine zu niedrige Veranjchlagung diefer Tendenz nicht 
ausgeſchloſſen. Eine minder ſtarle Afzentuation fiegt z. B. eben in 
der Fortlaffung der einschlägigen Äußerungen Friedrichs in jener 
unter Delbrüds Augen entjtandenen Differtation. Ich bin weit davon 
entfernt, das Gewicht der Worte von Delbrüd, auch der von ihm 
nur injpirierten, zu unterfchäßen ; ohne Zweifel aber würden Friedrichs 
eigene Worte der Sache ungleich, jtärferen Alzent gegeben haben, ald 
die magere Bemerkung, daß Friedrich jehr lebhaft eine Schlacht ges 
wünjdht habe — eine Bemerkung, die noch dazu fufort ſtart ab» 
geſchwächt wird durch die verfehlte, auf einer unbejtreitbar zu niedrigen 
Wertung der Schlachttendenz beruhenden Auffafjung, daß dem König 
der Nüdzug Dauns oder die Schlacht „gleich erwünfcht“ fein „mußte*. 
— Daß die Generale des ſchleſiſchen Heeres mit ihrem Vorſchlag, 
gleichzeitig aber getrennt im öftlichen und im weftlihen Böhmen zu 
operieren und zu fchlagen, auf ein Größeres abgezielt hätten, als der 
König mit feinem von der Annäherung der beiden Heere ausgehenden 
und ihr unmittelbares Zuſammenwirlen ermöglichenden Plane, das 
wird mir auch bie lunſtvollſte Konjtruftion nicht plaufibel machen. 

Gern nehme ich davon Kenntnis, daß Delbrück einer mir früher 
ausgefiellten Quittung ſich jegt erinnert. Ich habe, da wo id) feinen 
Yrgumentotionen folgen konnte, mid mit meinem Zeugnis ihm wie 


9 In Modifilation feiner älteren Äußerung: „Nicht nur Daun, 
ſondern auch, wenige Momente ausgenommen, Friedrich felbft ſuchte einer 
Schlacht, jo fange e8 nur immer möglich war, aus dem Wege zu gehen“ 
Beitfchr. f. preufi. Geſch. 15, 226). 
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verfagt und darf ihn in biefer Beziehung noch an die Berufung auf 
mein Urteil erinnern, die in der Debatte des Herrenhaufes von 1897 
über den Etat der Univerfitäten folenn erfolgt ift. Daß Delbrüd 
über den Wert meiner Stellungnahme fi jetzt abſchätziger äußert 
ald vor 11 Jahren, muß ic) ertragen; gleich dem Propheten des 
alten Bundes ſchwingt er, wie e3 ſcheint, der Stäbe zween, den Stab 
Sanft, wenn es ein zuftimmendes Urteil zu verzeichnen gibt, den Stab 
Wehe beim Widerfprud. 


Literaturbericht. 


Arbeit und Rhythmus. Von Dr. Karl Bücher. 3. ſtark vermehrte 
Auflage. Leipzig, Teubner. 1902, 455 ©. 

Das ſchöne Wert von Vücher, welches ſchon bei feinem erſten 
Erſcheinen im Jahre 1896 in Fachkreiſen berechtigtes Auffehen er 
regte, liegt nun in dritter Auflage, bedeutend vermehrt und ergänzt 
vor. Gegen die zweite Auflage (im Jahre 1899 erichienen) ift ein 
Zuwachs um 43 Geiten zu verzeichnen, obwohl manche minder 
pafjende Belegjtellen gejtrichen wurden. 

In den beiden erjten Kapiteln feines Werfes unterwirjt B. die 
Arbeitsweife ber Naturvölfer und die Neigung der letzteren zu rhyth⸗ 
miſcher Gejtaltung der Arbeit einer eingehenden Unterfuhung. Die 
Urbeit des Naturmenfchen iſt Bedarfsarbeit, feine Erwerbsarbeit. 
Die große Mühe und Ausdauer, durch welche der primitive Menſch 
die fehlenden oder noch ſehr mangelhaften technifchen Hilfsmittel er— 
ſetzt, und welche mit feiner Chorafteranlage jchlecht zu harmonieren 
icheint, findet ihre Pfychologifche Begründung darin, daß dag Produft 
der Urbeit in enge Beziehung zur Perfon des Arbeitenden tritt, 
geivifiermaken einen Teil des, eigenen „Ich“ des Ießteren darſtellt. 
Eine Betrachtung der Arbeitsweife ber Naturvölfer vom phyfiologiichen 
Standpunkte aus [ehrt ferner, daß ſaſt alle Arbeitsverrichtungen, die 
ſich regelmäßig wiederholen, die Tendenz zu rhythmiſcher Bewegung 
anfweifen. Die Arbeit im Takte ift aber auch für die Musgiebigfeit 
der Arbeit jelbit beveutungsvoll, da durch den Rhythmus das gleich- 
zeitige Zufammenmvirfen mehrerer Perfonen auf die Materie ermög- 
licht wird. Deshalb wird, wenn die Arbeil keinen eigentlichen Takt 
ſchall von ſelbſt ergibt, der legtere oft fünftlicdy hervorgerufen. Im 
erſter Linie dient hierzu die menfchlihe Stimme, in zweiter Inſtru— 
mente, durch twelche ſich Töne hervorbringen laſſen. 
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fefte, dauernd gleichmäßige fein muß, war die Acheit viel eher ge= 
eignet, zu rhythmiſcher Gliederung von Silben und Wörtern anzu— 
regen als der jubjeftive, wandelbare Bewegungsrhythmus beim Tanze 
oder Spiele. 

B. nimmt noch ein zweites Moment bei der Entjtehung der 
rhythmiſchen Gliederung der Sprache in Anſpruch: gewifje, bei großer 
Kraftanftrengung geradezu unwillkürlich hervorgeſtoßene Spradjlaute, 
die er für phyfiologijch begründet Hält. Nach ihm Hätte der Urmenſch 
jene balbtierifchen Laute abſichtlich variiert, fie in einer beftimmten, 
dem Gange der Arbeit pafjenden Reihenfolge aneinandergereiht und 
fo Gefänge gefchaffen, die urfprünglid aus finnlofen Lautreihen be= 
ftanden, und bei deren Vortrag allein der Tonchythmus als Unter 
ftügung des Bewegungsrhythmus in Betracht kommt. 

Wir müfjen uns es leider, weil über den Rahmen diefer Bes 
ſprechung hinausgehen, verjagen, die Gründe, weiche gegen B.S gewiß 
höchſt geiftreiche Theorie fprechen, hier zu erörtern. Jedenfalls könnte 
eine endgültige Entjcheidung hierüber nur durch das phyſiologiſche 
Experiment erzielt werden. 

Der nächſte Fortſchritt der Arbeitsgejünge beitand nad) B. darin, 
dag man einfahe Süße zwiſchen bie Lautreihen einſchob. Dieſe 
Süße wurden dann immer länger und komplizierter, doc) blieben die 
urjprünglichen Zautreihen als Kehrreime erhalten und fpielen naments 
lich im Wechfelgefange der Arbeitsgemeinſchaften noch heutzutage eine 
große Rolle, Endlich emanzipiert man ſich auch noch von dieſen 
Kehrreimen, und der Arbeitögefang wird ganz zur dichteriſchen 
Schöpfung. 

Die beim religiöfen Kult gefungenen Lieder erklärt B. ebenfalls 
als dorthin übertragene Arbeitsgefänge und die dramatifche Dichtung 
als eine Weiterbildung der mit den Arbeitsgefängen fo vielfach ver- 
nüpften chythmifchen Körperbewegung. Die Lyrik entwidelte ſich 
aus dem Tanzliede, die epifche Dichtung läßt ſich anfänglid von der 
dramatischen faum trennen. Indem fie jpäter das orcheftifchemimetische 
Moment allmählich abftreift, gewinnt fie jene Eigenſchaften, welche 
fie von den anderen Formen der Poeſie jo ſcharf abheben. Naments 
lich die Befreiung vom muſikaliſchen Vortrag hat ihre felbftändige 
Entwicklung mächtig gefördert. 

In analoger Weife beantwortet der Bf. auch die frage nad) der 
Entftehung der Muſik. Die an ſich muſikaliſch wirkenden Geräuſche 
vieler rhythmiſch verlaufender Arbeiten wurden zu Kunſtgebilden ers 
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ind Auge zu faffen.* Das Mefultat feiner Unterfuhung läuft auf 
den Gedanken hinaus, daß das echte religiöfe Prophetentum und mit 
ihm die Höhe religiöfer und fittlicher Erkenntniffe in Samaria ihre 
Heimat haben, während die hierarchiſchen Ideale und Jnftitutionen 
auf Juda zurücgehen. Achtet man auf die Sprache der Ungefchuldigten 
wie auf die bes Klägers, laäßt man beide zu Worte kommen umd 
jeden für fich felöft zeugen, dann tritt die Wahrheit ins Licht und 
ein Werdegang wird Mar einzig in feiner Art in der Weltgefchichte: 
Istael gegen Juda im Chrijtentum. 

Die Beweisführung zerfällt in fünf Abſchnitte. In dem erjten 
„bie Propheten Samariens*, geht er von der Vorausfegung aus, 
daß die Stämme des Nordreichs von Anfang an anderer Art 
waren als die de3 Südreichs: jene waren Bauern aus der fruchte 
baren Daſe Kades, diefe Hirten aus der Steppe bei Kades und 
Pharan. Nach dem verunglückten Verſuche Sauls u, Davids diefe Stämme 
zu einigen, nahmen fie bald jeder feinen eigentiimlichen Entwidlungs= 
gang. Dort im Nordreich treten uns die großen Propheten Elias 
und Elija entgegen, welche das Wejen der Frömmigkeit in der Vers 
ehrung Jehovas als des Schirmheren des Rechts, ded Lebens und 
Eigentums einer friedlichen Bauern- und Bürgerſchaft fehen; dort 
wirkte Hofea, deſſen Worte „ein Evangelium find, das Licht und 
Wärme ausftrömt“, er iſt der Verkündiger ewig gültiger Gedanten. 
Auch nad; der afjyrifhen Katajtrophe bejtand hier im Norden ber 
Sahvefultus fort, dem erſt Joſia, der König des Südreiches ein 
Ende machte, der die Altäye zerftören und die Priejter hinſchlachten 
ließ. Gegen das hier in Juda herrſchende intolerante Prieftertum 
wehrt ſich Jeremja und Benjamin zugunften des vergemaltigten 
Ephraim. In der haldäiichen Kataſtrophe hat Juda feine gerechte 
Strafe empfangen. 

Der zweite Abjchnitt Handelt von Profylides, dem im 6. Fahr- 
hundert v. Chr. in Milet lebenden griechijchen Spruchdichter, defjen 
Weisheitölehre Linde am Schluß des Buches in griechiſchem und 
deutſchem Text veröffentlicht. Schon längſt war die nahe Verwandte 
ſchaft einer großen Zahl von Stellen dieſer Weisheitslehre mit bibliſchen 
orten aufgefallen, weswegen Bernays in dem Werke eine Anthologie 
aus dem griechiſchen Tert des A. T.'s ſah, zufammengeftellt in 
Alerandrien in der Blütezeit des pſeudepigraphiſchen Handwerkes 
während der Jahre 150 vor bis 70 nach Chr. Ganz ander? L., er 
fieht in Phofylides die Duelle, aus der jowohl der Bf, des Heilige 
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Num. 6, 24 ff. herangezogen. Mit den Effenern wird Pf. 15 in Ver 
bindung gebracht, der fich jtarf mit dem Schtwur derjelben bei Joſephus 
und Philo berührt: während aber diefer legtere der Bürgereid der 
efleniihen Brüdergemeinden war, ift im Pſalmbuche daraus eine 
jüdifche Glaubensregel geworden. 2. weijt zugfeih auf den Bus 
jammenhang der Efjener mit den pythagoreiſch-orphiſchen Vereinen 
und auf die Bedeutung des Efjenertums für das Chriftentum: es 
wurzelt in jenem. 

Der vierte Abjchnitt bejpricht das Bud) der Weisheit, das Haupte 
wert des jamaritanischen Geiftes, welches aus der in perſiſcher Zeit 
in Sichem beftehenden und fich felbftändig entwidelnden Propheten- 
ſchule hervorging (— 12, 18). Es iſt wohl das lebte, jedenfalls aber 
eigenartigfte Denkmal der jamaritifchen Kultur. Es ift die Apologie 
der Landesſchule in Siem, ein freies Belenntnis der Gottesjreunde 
und Propheten in Samarien, eine Frucht der Vereinigung des perfiich- 
griechifchen Geiſtes mit ſchlicht eſſeniſcher Frömmigkeit. Darnach 
ſchildern Philo und Joſephus die Eſſener. 


In dem legten Abſchnitt zeigt L. wie in den Maffabäern der 
alte hierarchiſche Geiſt nod) einmal wieder auflebt, fie und ihre Ge— 
finmungsgenofien find verantwortlich für all das Unheil, das die bon 
ihmen hervorgerufene Bewegung über die Bewohner von Samarien 
gebracht hat.” An diefer Zeit fam ein größeres rein jubaijtifches 
Geſchichtswerl in Jeruſalem zuftande: Chronit, Era und Nehemia, 
dejjen Anfang im Buch der Jubiläen vorliegt, und deſſen religiöfes 
Ddeal die Herrichaft des Priejterjtantes iſt. 2. ſchließt mit der Be— 
Hauptung, wie ber Mejfinsglaube, der im vorlegten und lehten Jahr- 
hundert v. Chr. auftritt, erjt mit dem Glauben an Auferjtehung und 
Geriht einen Aufihwung nahm und auch der Name Meſſias einen 
andern lang erhält. „Beides aber, Unsterblichkeit und göttliches Ge— 
zieht, ſeien urſprünglich Glaubenserrungenjchaften der religiöfen Volls— 
ſeele in Samarien.“ 

Die im vorhergehenden ſtizzierte Arbeit 2,5 enthält einzelne auch 
ſchon von anderen ausgeſprochene Gedanken, in der Hauptſache aber 
iſt fie verfehlt. Eine eingehende Auseinanderjeßung mit 2. iſt kaum 
möglich und würde jedenfalls den hier zu Gebote ftehenden Raum 
meit überjchreiten. 2. bietet nämlich feine methodiſch fortſchreitende 
wiſſenſchaftliche Unterfuchung, welche den Leſer zwingt, mit innerer 
Notwendigkeit den Ausführungen ſich anzufchließen, jondern eine une 

‚Hiltoriiche Beiticheift (U. 93) N. fi. Bd. LVIL. 30 
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auch im Kriege geivaltig, aber der Gott de Krieges war er nicht, 
und nicht um deöwillen haben ihn die Bauern und Bürger Ephraims 
verehrt, ſondern als Schupheren des Landes im Kampfe für Recht, 
Ordnung ımd Freiheit. Notgedrungen bewahrte Ephraim inmitten 
räuberifcher Feinde ſeinen friegerifchen Charakter.“ Wie wenig ©. 
hiſtoriſch orientiert ift, zeigen Bezeichnungen wie die des Joſuag als 
Führers Benjamins und die Parallele der Steuerbezirkseinteilung 
Salomos mit den 48 Levitenftädten. Die Aufzählung derartiger 
Dinge Tiefe ſich ind unendliche vermehren, weil ſaſt Seite für ‚Seite 
Anlaß zu Bemerkungen gibt, aber dad Gefagte wird als Beweis für 
die Behauptung genügen, daß von einer Förderung unferer Kenntnis 
ber Geſchichte Israels durch 2. feine Rede fein Tan, weil die Arbeit 
das Maß ficherer Kenntniffe und methodifcher Schulung vermifien läßt, 
ohne welche eine ſolche Aufgabe nicht zu löſen ift. 

Straßburg i. €. W. Nowack. 


Beiträge zur Kritit unferer litterariſchen Überlieferung für die Zeit 
von Commodus' Sturze bis auf den Tod des M. Aurelius Antoninus 
(Earacalla). Bon Dtto Schulz. Leipzig, Bernhard Liebiſch. 1903. 190 ©. 

Die Erörterung des Problems, das die seriptores historiae 
Augustae der Forſchung darbieten, iſt feit kurzem in mehrfacher Be- 
ziehung im ein neues Stadium getreten. Mit Ed. Meyers aus 
‚gezeichneter Quellenanalyje der plutarchiichen Kimonsvita (Forſchungen 
zur alten Gejchichte IL, 1 ff.) und F. Leos eindringenden Unter- 
juchungen über „die griechiſch⸗römiſche Biographie nad) ihrer litera- 
riſchen Form” (Leipzig, Teubner 1901) ift zunächit das Problem aus 
der Zolierung herausgerifjen worden. Man ift nunmehr genötigt, 
Die antife Biographie genau fo wie die antife Chronographie als eine 
Einheit zu betrachten. Hat fo die Forſchung unter ſachkundigſter 
Führung den Weg in die Breite gefunden, fo iſt auf der anderen 
Seite neuerdings auch in die Tiefe genrbeitet worden, und dies im 
Einne Mommjens, der ſchon 1890 die Forderung aufgejtellt hatte 
(Hermes 25, 281), jede einzelne Notiz der Sammlung der scriptores 
H. A, einer eingehenden fritiichen Prüfung auf ihre Herkunft und 
ihren biftorifchen Wert zu unterwerfen. Denn, wie Leo (a. a. D. 301) 
richtig betont, lautet die Frage heute nicht mehr: „Sind die Kaifer- 
biographien eine Fälfchung? fondern: wie weit reicht in den Kaifer- 
Biographien die Fälſchung?“ Nachdem ein Schüler bon Domaszewslis, 
SM. Heer, dieſe Arbeit für die vita Commodi in trefflichiter 
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auch auf die übrigen Biten, vor allem diejenigen des Hadrian, Pius 
und Marcus, ſich erftredt hat. Den neuerdings angekündigten Unter 
fuchungen über Habrian ehe ich daher mit Spannung entgegen, 
zumal ich ſelbſt mit Vorarbeiten zu einer Gefchichte diejes Kaiſers 
und feiner Beit befhäftigt bin. 

Tübingen. Ernst Kornemann. 


Die Myſterien des Mithre, ein Beitrag zur Religionsgeſchichte ber 
zömischen Kaiſerzeit. Bon Franz Eumont. Autorifierte deutſche Ausgabe 
bon Georg Gehrich. Leipzig, B. G. Teubner. 1903. XVI u. 1766, 5M. 

Das kleine Bud) ift vorzüglich geeignet, einem weiteren Leſer— 
treiſe die Rejultate unendlich forgfältiger und mühevoller Forfchungen 
zugänglich zu machen, Es war ein glüdlicher Gedanke, daß Cumont 
den beiden gewaltigen Bünden, in welchen er feine Unterfuchungen 
niedergelegt hat (Textes et monuments figur6s relatifs aux mysteres 
de Mithra 1896 und 1899), "eine furze allgemeinverftändlihe Dar— 
ſtellung der Ergebnifje folgen ließ; die franzöfifche Wusgabe war 
binnen kurzem vergriffen; ich zweifle nicht, daß auch die deutjche, im 
allgemeinen ſehr gelungene Überjegung und Bearbeitung meitefte 
Verbreitung finden wird. 

C. bat es verfucht, und eine jener orientalischen Erlöſungs— 
zeligionen wieder zu gewinnen, deren Eindringen in den Ofzident 
den großartigen Zerſetzungsprozeß der alten Welt herbeigeführt hat. 
An Material boten ſich wenige kurze Angaben antifer Schriftiteller, 
eine reiche, do im Grumde nur Hußerlichfeiten der Drganijation 
unb Verbreitung aufhellende Fülle von Imfchriften, endlich der bild» 
liche Shmud der Mithräen. Daß C. hieraus duch feinjinnige 
Deutung, weite hiſtoriſche Kenntniſſe und einen fcharfen Blick für 
das Wirkliche, endlich durch liebevolle Verſenkung in die Anſchauungs- 
formen und die Bilderſprache verwandter Religionen wirklich ein 
lebenſvolles und im wejentlichen richtiges Bild der jpätejten Aus— 
gejtaltung des perfifchen Mithrasglaubens gewonnen bat, wird kaum 
jemand bejtreiten. Auch die Grumbdzüge der Entwicklung jcheinen 
fichergeftellt. Daß im einzelnen vieles unſicher bleibt, liegt an der 
Eigenart des Materials, das z. B. die lokalen Berjchiedenheiten bes 
Aultes zu beurteilen faum gejtattet. Die Typen der religiöfen Kunſt 
wandern weiter als die Gedanlen, die fid) urſprünglich mit ihnen 
verbanden; fie bereichern fich ferner oft auch aus anderen Kreiſen und 
gejtatten nicht immer direkte Schlüffe auf den anfänglichen Ideengehalt. 







Geſchichte dieſes Kaiſers ift deömegen bei 
über ihm erhaltenen Berichte ſämtlich 
Theophanes, Nicephorus und anderen 
herrühren, welche ihm als einen ım 
gierung als eine unbeilvolle und 
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Schilderung verzerrt, daß Konſtantin ebenfo wie fein Vater Leo III. 
ein ſehr tüchtiger Regent geweſen ift, und daß der Kampf gegen den 
Bilderdienft im Zufammenhang mit einer großartigen, die verſchie— 
denen Zweige des Stantölebens umfafjenden Reformtätigkeit geſtanden 
hat, daS haben ſchon andere erfannt, Das Verdienſt Lombards iſt 
es, im einzelnen nachgewieſen zu haben, daß die Urteile jener kirch— 
lichen Schriftiteller vielfach mit den von ihmen berichteten Tatſachen 
im Widerfpruch ftehen, und daß er auf Grund diefer Tatſachen die 
Perjönlichteit des Kaifers und fein Wirken nach außen ſowie im 
Inneren des Neiches zu zeichnen verfucht hat. Er zeigt, daß die 
auswärtige Politik Konftantins eine kraft-, aber auch maßvolle und 
in der Hauptjache glückliche gemwejen ift, daß er im ruhm= und erfolge 
reichen Nlämpfen gegen die Araber und die Bulgaren die Grenzen 
des Reiches im Oſten wie im Norden erweitert und gefichert hat, 
baß er in Stalien dagegen den Langobarden und nachher den fränfi> 
ſchen Herrſchern gegenüber nur durch diplomatiſche Mittel, befonders 
durch Ausnutzung der Mutorität der Päpfte, den Beſtand des Reiches 
zu erhalten gejucht hat, daß diejes allerdings ſchließlich nicht geglüdt 
und ed aud mit dem Papfttum zum Bruch gefommen, daß diejer 
Berluft aber für das Reich wenig erheblich geweſen it. Er zeigt 
ferner, daß im bezug auf die innere Verwaltung Konftantin die Re— 
formen feines Vaters in ausgedehntefter Weiſe fortgejeßt hat. Die 
Kirchliche Politit Konſtantins behandelt der Bf. in zwei Abſchnitten, 
don denen der erite die Biele derjelben, der zweite den Verlauf des 
von dem Kaiſer gegen den Bilderdienjt geführten Kampfes darlegt. 
Im Gegenjaß gegen andere neuere Bearbeiter dieſes Gegenſtandes, 
befonder& gegen Schwarzlofe, ſucht er nachzuweiſen, daß nicht vor 
nehmlich politifche, ſondern religiöje Beweggründe, ver Wunſch, das 
Chriftentum von den in basjelbe eingedrungenen heidnijchen Elementen 
zu reinigen, Konſtantin zum Sampf gegen den Bilberbienft getrieben 
haben, daß er aber in feiner fpäteren Zeit noch weiter gegangen ift 
als fein Vater und das von ihm 753 berufene Konzil, daß er auch 
die Verehrung der Jungfrau Maria umd der anderen Heiligen zu 
unterdrüden verjucht, daß er weit energifcher und härter als fein 
Bater vorgegangen ift und den Herd der Oppofition, das Möndhtum, 
vollftändig zu unterdrüden ſich bemüht hat, daß aber auch der Be 
richt der Kirchenfchriftfteller über die von ihm zu diefem Zwecke an- 
gewanbten gewaltjamen Mittel jehr übertrieben ijt. 
Berlin. F. Hirsch. 











Der große Kampf zwiſchen 
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es den Kampf Friedrichs IL. mit der 
zu fügen, indem es die Theorien über 

und Kirche durch das Mittelalter h h, i 
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wohl urjprünglich ganz jernliegende Gebiet einzuarbeiten. Man 
möchte wünſchen, daß die „innere Befriedigimg“, die er dabei enıp= 
funden, reicher gewejen ift als die „Mühe und Sorge, die er darauf 
verwendet hat, denn jo hätte ſich die Arbeit wenigitens für ihn ſelbſt 
gelohnt. Mußte aber notwendig ein gedruckte Buch daraus hervor⸗ 
gehen? Die hiſtoriſche Kritik wird es ihm wenig Dank wiſſen. Es 
find allerlei Leſeſrüchte, die ohne ſtrenge Scheidung aus guter, neuerer 
und völlig veralteter Literatur zufammengeftoppelt und nicht einmal 
zu einer rechten künſtleriſchen Einheit umgefhmolzen find, ein Bud, 
das der in den Stoff Eingeweihte ohne jede Förderung lieft, und 
das der Anfänger ſchon darum nicht in die Hand nehmen follte, weil 
andere diefelben Dinge bereits viel bejjer und genauer dargeitellt 
haben. Zudem hat es dem Vf. zwar nach jeiner eigenen Verſicherung 
nicht am Streben nad) der objektiven Wahrheit gefehlt, aber doch, 
wie man nad) jeiner Zeitung befennen muß, gänzlich am Bermögen 
Dazu. Er beurteilt Menſchen und Dinge nur danad), wie fie ſich 
den heutigen Verhältnifjen einfügen würden, fteht aljo auf einem 
hiſtoriſchen Standpunkte, den das 19. Jahrhundert doch endlich über- 
wunden haben ſollte. — Aber man tut dem Vf. vielleicht unrecht, 
wenn man fein Buch in eriter Linie als eine hiſtoriſche Leiftung an— 
fieht, Es ift wohl eher als eine Rüſtlammer für den Streit des 
Tages gedacht, lebt doch der Bf, offenbar in eifriger Kampfesſtimmung, 
— bie Vorrede lieſt ſich, als jei fie nicht 1903, fondern 1873 datiert. 
Da ift ihm Friedrich IL, „der erfte, der das 208 von Nom ausge— 
ſprochen“, der „Vorläufer des wortgewaltigen Luther“ (I), als Bundes- 
genofje willlommen, um uns befreien zu helfen „von den efligen 
Hetzereien, dem blödfinnigen Zwieipalt, dem widerwärtigen konfeſſio— 
nellen Hader“. Unter dieſem Gefichtspunfte gehört das Bud) laum 
vor das Forum diejer Zeitjchriit. Aber auch wer ſich etwa in bem 
Bielen mit dem Bj. eins weiß, wird feine Kampfesweiſe doch ſchwer— 
lich Hug oder wirffam nennen; wer den Gegner empfindlich treffen 
will, darf fein Berrbild von ihm an die Wand malen, jondern muß 
ihn verſtehen lernen in den innerften Megungen feiner Seele, in den 
Sdealen, die auch ihn wie jede mächtige Strömung treiben. Und 
außerdem ſollte eine ſcharf polemijche Schrift doppelt vorfichtig und 
genau gearbeitet fein. Hier bieten ſich der Kritit des Gegners nur 
allzuviele Anfappunkte, die an der geiftigen Überlegenheit des Anz 
greifers Zweifel erweden fünnen. Ein Eingehen auf Einzelheiten 
dürfte faum im Intereſſe der Lejer diefer Zeitſchrift liegen, aber 








lautet, fo daß ala Mitarbeiter des 9 
„Johann von Gent" erfcheint! Die 
fleinere ſachliche und ſtiliſtiſche Berfeh 
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Die Servitientare im 13, Jahrhundert. Bon Adolf Gottlob. Stutt- 
gart, Ferdinand Ente. 1903, 176&. (Hirchenzetl. Abhandlungen, herausg. 
von U. Stug, Heit 2). 

Nachdem uns Adolf Gottlob vor 11 Jahren eine gründliche 
Unterfuhung über die päpftlichen Ktreuzzugsſteuern geliefert hatte 
(vgl. die Beiprechung in Bb. 72, ©, 314 f. diefer Zeitichrift), behandelt 
er jet in einer neuen Arbeit die zweite große Maßregel, welche die 
Papſie des fpäteren Mittelafters zum Ausbau ihres Finanzfuftens 
ergriffen. Soweit es möglich ift, da$ Dunfel, das über den erjten 
Anfängen der Servitienjteuer liegt, aufzuhellen, dürfte dies ©. ge— 
dungen fein. Die Ermittelung des Termins, an dem die Steuer 
eingeführt wurde, ijt beſonders deshalb jo fehmwierig, weil dem Ser- 
vitium commune ähnliche Abgaben von den zahlumgspflichtigen 
Prälaten auch ſchon vor Einführung der feten Taxe meiſt entrichtet 
wurden: es bezeichnet alſo ber fragliche Zeitpunkt nicht eigentlich den 
Beginn eines völlig neuen Zuftandes, fondern den Übergang vom 
Getpohnheitsrecht zum Geſetz. Meift wurde bisher der enticheidende 
Termin im die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts verlegt, aud) ich 
habe mich gelegentlich in dieſem Sinme geäußert; G. madıt fehr 
wahrſcheinlich, daß Papſt Alexander IV, (1254—1261) der Vater 
der Tage ift. Mit umfaffender Kenntnis der erzählenden Quellen 
geſchrieben, kulturgeſchichtlich interefjant umd jehr leſenswert ift be— 
ſonders daS zweite Kapitel, welches die der Einführung der Steuer 
voraufgehende Überhandnahme des kurialen Geſcheuk- und Trinfgeld- 
weſens behandelt. In gewollter und jachlic durchaus begründeter 
Beſchränkung auf die Entftehung und techniſche Ausbildung der 
Steuer hat G. mande Fragen unbeantwortet gelaffen, die außerhalb 
des Rahmens, den er ſich geſetzt Hat, Tiegen, die aber hoffentlich 
bald durch ihm oder durch andere erörtert werden; fo 5. B. Die große 
Bedeutung der Steuer für Handel und Wirtſchaft im Mittelalter 
(ögl. die Geſichtspunkte, die A. Schulte in feiner Geſchichte des 
mittelafterlichen Handels und Verkehrs zwiſchen Weftdeutihland und 
Italien, Rap. 21, hierfür jüngft gegeben hat). Als ein Defiderium 
bezeichnet ©. ſelbſt eine kritiſche Edition der zu verfchiedenen Zeiten 
aufgeftellten Tarverzeichnifje; die Beobadjtung der Preisſchwankungen, 
denen die einzelnen Bistümer und Abteien auf diefen römifchen Kurs— 
zetteln unterworfen find, würbe zweifellos auch für die politische 
Geſchichte wertvolles neues Material liefern. 

Eharlottenburg. Hermann Krabbo. 
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gedrudt if. ine beſondere Rüge verdient die Mißhandlung, 
Die den deutſchen Büchertiteln in den Anmerkungen und im 
Literaturverzeichnis widerfahren ift. Auch fönnen wir den Nußen 
ber beigefügten, nicht ſehr überfichtlihen Karten nicht eben hoch 
anſchlagen. 

Straßburg i. E. Hans Kaiser. 


Brieffammlung des Hamburgiſchen Superintendenten Joahim Weſtphal 
aus den Jahren 1530 bis 1575, bearb. und erläutert von C. H. W. Sillem. 
Erjte Abt.: Briefe aus dem Jahren 1530 bis 1558 mit vier Faffimiles, 
berausg. von ber Bürgermeiter Kellinghuſens Stiftung. Zweite Abt.: Briefe 
aus den Jahren 1559 bis 1575 nebjt Anhang und einem Falfimile, herausg. 
von der Averhoff-Stiftung, Hamburg, Lucas Gräfe & Sillem. 1908. 
AXIT u. 338 bzw. IX u. 340—733 ©., je 10 M. 

Die Bibliothef der St. Katharinenlirhe in Hamburg verwahrt 
350 Briefe von Joachim Wejtphal aus den Jahren 1530—1575. Sie 
find von Arnold Greve, damals Diafonus an der St. Katharinen- 
Kirche, aufgefunden und im zwei dide Foliobände zufammengefaßt 
worden; mehrere Stücke aus der Sammlung bat Öreve auch in jeiner 
Memoria Pauli ab Eitzen 1744 mitgeteilt, BVeiterhin haben Bern— 
hard Raupach, der Verfaffer des „Evangeliſchen Oſterreichs“, die 
Gebrüder Krafft und W. Crecelius aus ihr geichöpft. Sept bat 
Sillem die Briefe vollftändig veröffentlicht. Die Einleitung enthält 
Die nötigen Angaben über das handichriftliche Material, eine Lebens— 
ſtizze Weitphals, die indes nur ein magerer Auszug aus dem Artikel 
im der Allgemeinen deutjchen Biographie ift, umd orientierende Be— 
merfungen über Inhalt und Wert der abgebrudten Briefe. Die 
Manuſtripte jheint ©. nicht immer ganz richtig gelefen zu haben; 
ſchon der Vergleich der Falſimile am Schluffe der, beiden Bünde mit 
jeinen Texten ergibt einige wenn aud) unbedeutende Lejefehler.!) Der 
Kommentar ift teild in Form von Heinen Einleitungen oder Schluß— 
‚bemerkungen, teils in Form von Einzelanmerfungen gegeben und 
fleißig und geſchickt gearbeitet. Er enthält ziemlich alles zum Ver— 


7)6&. 2 3. 30 Mathiae; ©. 44 3.2 abunde, 3. 13 animi leticia; 
©. 186 3. 2 profugos, 3. 7 ceu ft. vera, 3. 7 ff. fecerint, dixerint, 
ferretis; ©. 314 8. 30 Gartius; ©. 315 8. 56 tamen; ©. 626 8. 41 Haec 
ft. vere, Angelici jt. Angeli, 3. 42 Non jt. Quis, 3. 45 tamquam ft. 
Joachime. 
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und Buchdruckergeſchichte befommen wir jchägenswerte Beiträge, auf 
die firchlichen Verhältniſſe, befonders in Norbdeutichland, fällt mand) 
neues Licht, auch nad) Antwerpen und Padua (vgl. den jehr inter 
eflanten Brief Nr. 53) werden mir gelegentlich geführt. 

Nach Briefen von Weſtphal hat S. feine Umfrage gehalten. 
Die Handfhriftenabteilung der Kgl. Bibliothek in Berlin befigt einen 
fateinijchen Brief Weftphals an Joahim Mörlin vom 28. Dez. 1561, 
einen deutfchen an Andreas Fabrieius in Eißleben (vgl. Sillem ©. 659) 
vom 24. Febr. 1569, einen lateiniſchen an Georgius Eöfeftinus in 
Köln (S. 676) vom 29. Oft. 1573 und an David Chyträus in Roſtock 
vom jelben Tage. Die Zwickauer Ratsſchulbibliothek beſaß früher 
einen jeßt wicht mehr zu findenden Brief Weſtphals ad Ministerium 
Erfordense, Hamburgi 28. Nov. 1556, vielleiht die Antwort auf 
Andreas Poachs Brief Nr. 125. 

Zwickau i. ©. O. Clemen. 


Die überjeeiichen Unternehmungen ber Welfer und ihre Geſellſchafter. 
Von Konrad Häbler. Leipzig, C. 8. Hirichfeld. 1903. VII, 897 ©. 

Wer den wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen Deutjchland und 
ber Pyrenätfchen Halbinfel nachgeht, der begegnet fajt mit Notwendig- 
feit dem Namen ded Dresdener Bibliothelars Häbler, welcher dieje 
Gebiete mit ebenſoviel Verſtändnis als Literaturfunde beleuchtet. 
Nach der Gefchichte des Haufes der Fugger in Spanien und nad) 
dem Zollbuc der Deutichen in Barcelona folgt nunmehr das Haus 
Belfer. — Belanntlich brachte die Entdedung des Seewegs nad) 
Indien eine radikale Ummälzung aud für die ſüddeutſchen Handelsjtäbte 
mit ich. Daß der Stapel für indifche Waren jept von Venedig nach 
Liſſabon überging, erkannten die Welier alsbald und ihr Agent Lukas 
Nem erhielt den Auftrag (1503), eine Faltorei für ihr Haus bort 
einzurichten. Ihr eifrigites Beſtreben ging dahin, bei den Königen 
von Portugal möglichſt günftige Preife und Zollanſätze zu erwirken 
und, was noch bejjer, die Vergünftigung zu erringen, daß auf ben 
portugiefiihen Schiffen auch deutſche Händler wach Indien fahren 
durften. Nah beiden Seiten hin öffneten ihnen die Verträge vom 
13, Februar 1503 und vom 1. Auguft 1504 freie Bahn, Bei dem 
erjten derfelben bezeichnen fie Simon Seih als Vertreter der Gejell- 
ſchaft von Anton Welfer und Konrad Vöhlin, aber die Privilegien, 
die er erreichte, famen nicht bloß dieſer Geſellſchaft, fondern auch der 
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niemand anders als der rätjelhafte Dalfinger, welden 9. als 
ibentifch mit Ambrofius Ehinger erfennt. Bei dem meiften Gejchicht- 
ſchreibern dieſer Provinz erjheint der weitere Verlauf als eine Kette 
bon Abenteuern, genüpft an die Namen der Feldhauptleute Dal- 
finger, Nikolaus Federmann von Ulm, Georg Hobermut aus Speyer, 
Philipp von Hutten, Wohl erzählt aud) H. von den Scharen 
fpanifcher und deutſcher Krieger, welche ſich durch die Waldgebirge 
Benezuelas durchkämpften, um jchließlic) das erträumte Goldland zu 
erreichen. Wohl beipricht er die Schaupläge dieſes Kleinkriegs, wobei 
für Geographie und Ethnographie mande Frucht abfällt. Aber den 
größeren Raum gönnt er der Schilderung wirtidaftlicher Zujtände 
und Verhältniffe. Die Kolonie Venezuela verdankte ja ihre Grün. 
dung einer faufmännischen Faltorei (in Sevilla) und ihr ganzes Ge— 
bahren trug dieſes Gepräge. So treten denn bei 9.8 Darftellung 
in den Vordergrund: Bodenkultur und deren Erzeugniffe, Bergbau, 
Handel (au; mit Sklaven), Schifffahrt, Zollweien uſw. Reichliches 
Material gerade für dieje Kapitel boten ihm die im Indien-Archiv 
zu Sevilla liegenden Urkunden und Prozehaften, zu melden der 
Weljer-Foder im Britiſh Mujeum ein wichtiges Supplement bilder. 
Es iſt al& ein bejondered Verdienſt des Vf.s anzuerkennen, daß er 
diefe beiden Quellen an Ort und Stelle aufgefucht und ausge 
beutet hat. 


Stuttgart. W. Heyd. 


Hobenzollern-Jahrbuc). Herausgegeben von Paul Seidel. 6. Jahr⸗ 
gang 1902. 7. Jahrgang 1903. Leipzig-Berlin, Gieſecle & Devrient. 
EX u. 268 ©. 295 ©. 

Das Hohenzollern-Fahrbud fteht aud im diefen beiden lebten 
Sahrgängen an Neihhaltigteit des Inhalts wie an Vornehmheit der 
Austattung hinter feinen Vorgängern nicht zurück. Freilich erjcheint für 
die fegtere das Abbildungsmaterial zuweilen zu künſtlich gefucht, fo 
3 B., wenn in Bd. 6, über dem zuerſt referiert werden joll, der 
auch jonjt nicht immer die wiſſenſchaftliche Höhenlage innehaltende 
Aufſatz von F. Wagner über den Schag der Kurfürſtin Eliſabeth 
von Brandenburg, von dem jich heute fein Stüd mehr nachweiſen 
läßt, durch Zeichnungen der Schmudjachen illuftriert wird, Die ſich 
auf Bildnifjen des Gemahls, der Söhne und Schwiegertüchter ber 
Kurfürjtin finden. Demgegenüber iſt die durch ſcharfe ——— 

Htftoriiche Aeltichrift (MP. vs) N. f. Bd. LVIL. 

















Briefen von Luiſe von Benge, 9. d. 

die von dem Beſuche Friedrich Wilhelms 
November 1822 erzählen, zum lebhaft 
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Nachrufe auf die im Mai 1902 und 1901 verftorbenen Prinz Georg 
und Prinzeffin Luiſe von Preußen. 


Band 7 wird durch einen Aufjag von R. Koſer über den Ber- 
liner Hof um 1750 eingeleitet, der in höchſt anjchaulicher Weiſe ung 
die damald am preußiichen Hofe verfehrenden Perfönlichkeiten, die 
Mitglieder des Kgl. Haufes, Diplomaten, Minifter, Hofleute vor 
Augen führt. Verwertet it hierbei das Tagebuch eines Kammerheren 
der Königin Elifabeth Chriftine, des Grafen Heinrich von Lehndorf, 
der, wenn auch fein großer Geiſt, fo doch ein aufmerfjamer Beobachter 
war. Meicher als die Friedericianiſche Epoche ift diesmal die Zeit 
des großen Kurfürften vertreten. In feiner Stellung zur Neligion 
und Kirche fucht ihn 2. Keller zu erfaflen, indem er dabei bie 
Familienverbindung mit dem DOranifchen Haufe fcharf betont. Dieje 
führte Friedrich Wilhelm in die Gedantenfreife der „älteren Rejor- 
mierten" mit ihren Grundfägen von Gewifjensfreiheit und Toleranz, 
in denen ihm feine Lehrer Bergius und Leuchtinar, feine Vertrauten 
Dito von Schwerin und Paul v. Fuchs maheftanden und denen er 
jpäter jelbjt namentlich; durch die Univerfitäten Verbreitung ver— 
ſchaffen wollte. Vielleicht fpürt und findet K. dabei der geheimen 
Bufammenhänge etwas zu viel. Gejamtdarjtellungen des großen 
Wurfürften und Luiſe Henriettens, zumeijt von niederländifchen 
Künftlern ftammend, unterjucht P. Seidel, indem er dabei von ihrem 
bisher unbelannten, don Mytens gemalten, jetzt zu Rennes befind- 
lichen Trauungsbilde ausgeht. Gier darf auch noch die ausführliche 
Darftellung der romantiſchen Brautwerbung Guſtav Adolfs um 
Maria Eleonora von Brandenburg angereiht werben, die F. Arnheim 
als Einleitung zu einer biographiichen Skizze der fchwedifchen Königin 
zum Teil nach fchwedifchen Quellen, zum Teil nad) Akten des Kgl. 
Hausarhivs in Charlottenburg gegeben hat. In die Wiegenzeit des 
preußifchen Königtums führt die Charakteriftit der Königin Sophie 
Charlotte als Mutter ımd Erzieherin von H. Borkomsti, bei der 
merfwirbdigerweife die befannte Inſtrultion von 1695 ganz im den 
Hüntergrund tritt, nur nebenhin einmal geftreift wird. Die im An— 
bang mitgeteilten 58 Briefe, welche die Königin an den Grafen 
Alerander von Dohna, den Gouverneur ihres Sohnes, gerichtet hat, 
zeugen bor allen von ihrer inmigen mütterlichen Sorge und verraten 
die geijtvolle, jelbitändig denlende Frau. Auch der Beitrag von 
U. Geyer zur Baugejchichte des Kal. Schloffes in Berlin gehört zum 
großen Teil hierher, da er jich mit dem Eoſanderſchen Bau beſchäftigt, 
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ſam. Mit einigen Heinen Miszellen und furzen Nacrufen auf 
€. Friedlaender und F. Wagner, bewährte Mitarbeiter des Hohen- 
zollern-Jahrbuches, ſchließt diefer Band, deſſen reichen Bilderſchmuck 
ein Jugendbildnis Kurfürſt Joachims IL. im Harniſch, eine Repro— 
duttion nach dem Wörliger Driginal, in würdiger Weiſe eröffnet. 
Straßburg i. €. » W. Wiegand. 


Heidelberger Profefioren aus dem 19. Jahrhundert. Feſtſchrift ber 
Univerfität zur Bentenarfeier ihrer Erneuerung durch Karl Friedrid. Bon 
Frig Schöll. Heidelberg, Winter. 1903. 2 Bbe. 8. XVI u. 305, IV u. 
479 ©. > 


In der Vorrede berichtet Fritz Schöll über die Gutachten, die 
von Eduard Winkelmann und Bernd. Erdimannsdörffer über die 
Möglichkeit einer Gefchichte der Univerfität Heidelberg von 1803—1903 
vor etwa 10 Jahren auf Veranlajjung des Afademijchen Senats aus— 
gearbeitet jind. Winkelmann hielt namentlich die Schwierigfeiten, 
die durch die Mannigfaltigkeit der wiſſenſchaſtlichen Gebiete gegeben 
find, für fat unüberwindlich. Erdmannsdörffer war mutiger und 
empfahl das Werk jo anzulegen, daß in einem erſten Teile die alle 
gemeine Geſchichte der Univerfität behandelt werde, nämlich: Ent 
widlung ber Berfafjung und Verwaltung, Geſchichte des Lehrkörpers 
und der alademiſchen Inſtitute, Wandlungen des Lehrbetriebs, 
Stubentenjchaft, Frequenz, Finanzen, Beziehungen zu den wichtigften 
allgemeinen Lebensereigniffen, im befonderen zum Leben des badijchen 
Staates u. dgl. Der Anteil der Univerfität Heidelberg an der Ge 
Tamtentwidlung der deutfchen Wifjenfchaft müßte von dieſem Teile 
ausgeſchloſſen fein und einem befonderen Zeile vorbehalten werden. 
Bei dem Verſuch, die Anlage dieſes zweiten Teiles darzulegen, kam 
Erbmannsdörffer jedod) über die Schwierigkeiten der Aufgabe nicht 
recht hinaus, denn fein einzelner vermöchte ed, einen jo vieljeitigen 
Entwidlungsgang in einigermaßen erſchöpfender Weile darzuitellen. 

Sch. jagt (S. IX) mit Recht, daß troß der von allen Seiten 
‚betonten ſachlichen Schwierigkeiten das Haupthindemis ein perſön— 
liches war, daß der Mann jehlte, der e3 wagte. Sch. erinnert an 
das Beifpiel der Geſchichte der Berliner Afadentie, in der Harnack 
‚gerade die Schwierigleiten itberwand, die von Winkelmann am ftärkften 
betont find. Gejtehen wir uns doc nur, daß im Grunde bei jeder 
größeren geſchichtlichen Darſtellung ähnlihe und in mander Bes 
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entworfenen Plan zu vollenden unmöglich machten. Der erſte Band 
enthält außer der Vorrede von Zrik Sch., die in ausgezeichneter 
Weife über die verjchiedenen Wege unterrichtet, die man gehen wollte, 
und über die Entjtehungsgejchichte dieſes Werkes, zunächſt eine Ab— 
handlung von Adalbert Merz, Die morgenländiihen Studien und 
Profefjuren am der Univerfität Heidelberg im 19. Jahrhundert, dann 
Ludwig Lemme, Die Vertreter der ſyſtematiſchen Theologie S. 75—132. 
€. Immanuel Bekler, vier Pandektiften (Heife, Thibaut, Vangerow, 
Windſcheid). S. 133—202: Lilienthal, Lehrer des Strafrechts. Jel⸗ 
linef, Die Staatsrechtslehre und ihre Vertreter S. 253—282. Eric) 
Mards, Ludwig Häuffer und die politiſche Geſchichtſchreibung in 
Heidelberg ©. 283— 354. Dito Cruſius, Augujt Böckh und Sieg- 
mund Reizenjtein in ihrem Briefwechſel S. 355—405. 

Diefer Band umfaßt aljo Vertreter der Geiſteswiſſenſchaften, 
Zuriften, Philologen, Hiſtoriler und Theologen. Ber ziveite Band 
iſt der Medizin und den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Studien 
gewidmet. Er enthält: Führinger, Friedrich Arnold ©. 1—110. 
Kehrer, May und die beiden Nägele &.111—131. Czerny, Chelius 
Weber, Guſtav Simon S. 132—155. Erb, Friedreih S. 155—190. 
Leber, Die Gründung der Univerfitätsaugenklinit und ihre exften 
Direktoren S. 191—206. Leber, Willy Kühne S. 207—220. Cantor, 
Schweins und Heffe S. 22142. Podels, Kirchhoff S. 413— 244. 
Pfiher, W. Hofmeifter S.265—358. Curtius, Viltor Meyer S. 359 
bi 388. Führinger, Gegenbaur S. 389—466. Den Schluß bildet 
ein Namenregifter, dad aber nicht alle Namen nennt, jondern mit 
geeigneter Auswahl. Diefer Überblick zeigt, dak die Fakultäten jehr 
ungleich bedacht find, und ebenfo innerhalb der Fakultäten die ver— 
ſchiedenen Disziplinen, es fehlen wichtige Zweige ganz und es fehlen 
manche beſonders herborragende Bertreter der Fächer. Noch mehr. 
Die Behandlung des Stoffs ift bald biographiich, bald wird mehr 
die Geſchichte der Wiffenichaft, die Entwicklung der Anftitute berück- 
fichtigt. In all diefen Dingen ift man verfahren, wie man konnte. 
Man lieh den Mitarbeitern Freiheit, die Beiträge fo zu geftalten, 
wie es ihre Neigung, ihre Beit, ihr Material ermöglichte: und auf 
dieſe Weife hat man eine Summe von Beiträgen zur Geſchichte der 
Univerfität Heidelberg im 19. Jahrhundert erhalten, die und recht 
wohl darüber tröjten fann, daß wir noch feine einheitliche Geſchichte 
erhalten haben. Mehr noch. Dieje beiden Bünde bilden einen er 
heblichen Beitrag zu der allgemeinen Geſchichte der dentjchen Uni— 
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fleinen, aber hiſtoriſch jo wichtigen Sreife der Freunde und Gefin- 
nungsgenofjen Friedrih Wilhelms IV., ein Mann, der mit einem 
berechtigten Stolze von fich jagen konnte: „Ich bin auch ein König“, 
der ſich niemals dem Erfolge gebeugt Hat, der freilich auch niemals 
aus dem Erfolge hat lernen, niemals aud) nur jeine praktiſch-poli— 
tischen Ziele unter vermandelten Verhältniſſen hat revidieren wollen. 
Eben daran hinderte ihn der tiefite Punkt feiner Weltanfhauung. 
Sich auf den Boden neuer Tatjachen zu ftellen, anzuerkennen das, 
was die neue Zeit num einmal unaufhaltfam und unumſtößlich aus 
ihrem Schoße hervorgebracht hat, das ſchien ihm fündhajte Aner— 
fennung des Naturhaften in der Gedichte, das ſchien ihm Pantheis— 
mus und Gößendienit. Ihm war die Offenbarung Gottes in ber 
Geſchichte nicht etiwas ewig Werdendes und Neues Geftaltendes, fon- 
dern ebenfo wie die Offenbarung der Religion ein ſfeſtes Syſtem 
bleibender Wahrheiten, — derjenigen, die in der chriftlich-germa= 
niſchen Staatslehre niedergelegt waren. 

Daß aud) diefe nur etwas hiſtoriſch Gewordenes, durch die 
Beitverhältnifje Bedingtes war, entging feinem dogmatiſchen Denken 
ganz und gar. Und doch gewähren gerabe feine eigenen Aufzeid- 
nungen die lehrreichiten Einblide in die Geneſis der chriſtlich-ger— 
maniſchen Bewegung in Preußen. Man jieht, wie das für fie jo 
harakteriftiihe Band zwiſchen Religion und Politik, wie der alles 
bei ihnen tragende Untergrund der religiöfen Überzeugung erſt all- 
mählich eriwachfen und binzugefommen ift zu den anfangs vorwal— 
tenden patriotifheromantischen Liebhabereien., „Das pietiftifch-chrifte 
liche Element war anfänglich faft gar nicht vertreten“ (1, 95). Dann 
aber brannte es, von 1816 etwa an, fo mächtig empor, daß alles 
andere, ſelbſt Theologie, Kirche, chriſtliche Kunſt und noch mehr Recht 
und Staat daneben in Schatten traten. „Man verwarf dies alles nicht, 
aber man duldete e8 mehr.“ (1, 117). Diefe Glut mäßigte fich denn 
wohl, hinterließ aber als bleibende Wirkung in diefem Kreife eben 
jene fefte Legierung religiöfen und politifhen Lebens. 

Im Schoße des preußiichen Staates kam dieſe Bewegung empor, 
aus feinen Qebensfräften ſog auch fie Nahrung und hat feinem Dienfte 
dann mit hingebender Treue fich gewidmet — und doch war es ihr 
tragiſches Geſchick, daß fie zugleich auch in einen Kampf auf Tod 
und Leben geriet mit dem eigentlichen Weſen dieſes Staates, das 
nicht in ihre Doktrin hineinpaßte. Anfang und Ende von 2. v. G.s 
politifcher Tätigkeit ftanden unter dem Zeichen diefes hoffnungs— 
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Preußens auswärtige Politit 1850—1858. Unveröffentfichte Dokus 
mente aus bem Nachlaſſe des Minifterpräfidenten Otto Freiheren v. Man- 


teuffel. Herausgegeben von Heinrich v. Pofchinger. 3 Bde. Berlin, 
€. S. Mittler & Sohn. 1902. 474, 591 u. 514 ©. 


Die Poſchingerſche Firma für Verwertung der Nacläfe be» 
rühmter Staatsmänner arbeitet ſchneller, als die Rezenſenten folgen 
fönnen. Ein Jahr nach feiner dreibändigen Publikation aus den 
Papieren Otto v. Manteuffels (vgl. 9. 3. 87, 499) liefert fie uns 
brei nod) didere Bände, welche die Privatforrejpondenz Manteuffels 
als Leiters der auswärtigen Politik Preußens enthalten. Unjere 
Leſer wiffen, daß wir nicht undankbar find für das, was P. Ieiftet, 
wenn er einmal nicht an ben Papierkorb, fondern an den Altenſchrank 
eines feiner Opfer gerät. So wollen wir uns nicht lange aufhalten 
mit Klagen über die jaloppe Edition, über die ſchlechten und ganz un— 
volljtändigen Regiſter, über die von arger Unkenntnis zeugenden 
Sefejehler (vgl. z. B. 3, 123: 2. Häniſch für 2. Häuffer; 3, 171: 
Morteusihe Sammlung ftatt Martensfche Sanınlung), ſondern wollen 
vor allem unfere Freude über die ftattliche Bereicherung unferes 
Duellenmaterial® über die Regierung Friedrich Wilhelms IV. aus- 
ſprechen. Die drei Hauptfragen der preußifchen Politik in ber Zeit 
zwifchen 1850 und 1858: bie Wieberherftellung des Bundestages, 
die orientalische Krifis, die Neuenburger Verwicklung, werden uns 
Durch eine jajt überreiche Fülle von Dokumenten erläutert; allerdings, 
wie man gleich Hinzufeßen muß, mehr noch im Detail als in den 
jpringenden Punkten. Wer nad) diejen vor allem fucht, wird auch 
jeßt noch aus der Korrefponden, Bismarcks mit Manteuffel und 
Gerlah mehr lernen können als aus dem mafjenhaften Briefen der 
preußijchen Diplomaten zweiten und dritten Ranges, mit denen wir hier 
überjchüttet werden. Wir bekommen auch nur ihre Privatforrefpondenz, 
nicht ihren amtlichen Schriftwechjel mit Manteuffel. Es gilt ja jeßt 
freilich beinahe al3 Dogma der Aktenforfhung, dag Privatlorrefpon- 
denzen von Diplomaten aufſchlußreicher find als amtliche Alten, aber 
in Wahrheit können und doc nur beide vereinigt das volle Bild der 
Dinge geben, zumal in ber Bolitif Preußens unter Friedrich Wilhelm IV., 
die mie ein unregulierter Strom mit zahlreichen Ninnfalen und faulen 
Armen dahinfloß. Manteuffel ſelbſt Hat ſich einmal, als einer feiner 
Diplomaten ihn auf Die Berfchiedenheit zwifchen feinen amtlichen 
Erlafjen und feinen Privatbriefen aufmerffam machte, darüber be 
zeichnend geäußert (24. Dez. 1852, Bd. 2, 14): „Die amtlichen Er— 
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Kaifer Wilhelms höchſt wertvolle Dolumente. Er hat, jo darf man 
auf Grund feiner zahlreichen Schreiben an Manteuffel jetzt jagen, 
geradezu mit zu regieren verſucht, weil er in fteter Sorge ſchwebte, 
daf die „impreffionable“ Art feines Bruderd die Interefjen Preußens 
gefährden könne. Freilich ſchützte auch ihm fein kräftiger und ftolzer 
Sinn für Preußens Ehre und Machtitellung nicht immer damals 
bor politischen Illuſionen. Auch er war in gewiſſem Sinne ein 
„imprejfionabler“ Bolitifer, der in dem Ningen nach neuer preußifch- 
deutſcher Machtpolitif fi aus dem Bannkreife der Ideen der Reſtaura— 
tionszeit nicht ganz [oszuringen vermochte, Man leſe jein Schreiben 
an Manteuffel vom 2. September 1857 (3, 375), deſſen wichtigite Stelle 
wir zum Schluffe geben wollen. Es war jene widjtige Beit, wo die 
neue rufjijch-franzöfische Freundſchaft aud) den preußischen Staat vor 
bie Wahl neuer Wege ftellte. In meinen Augen, fchrieb da der Prinz, 
ann der Zweck diejer neuen Freundſchaft „nur eine Koalition gegen 
Öfterreich fein, und darin liegt der Ruin Deutſchlands, es mag halb, 
viertel oder ganz zu Ojfterreich ftehen. Daß Preußen in jolder 
Koalition den Ausfchlag gibt durch das Legen feines Gewichts in 
die Wagſchale, ift klar. Aber darum müfjen wir uns nicht frühzeitig 
die Hände binden, fondern alles anwenden, einen ſolchen Konflikt 
abzuwehren, und das geſchieht durch vorläufiges Zufammenhalten 
Preußens, Englands und Öfterreihs. Iſt dann der Konflift dennoch 
nicht zu hindern, dann wird Preußen zuzufehen haben, wohin es 
ſchlagt, und könnten Friedrichs des Großen Traditionen aud) wieder 
zur Geltung fommen. Es fragt fich freilich dabei, ob man die Konz 
fequenzen diefer Traditionen de longue main jeßt ſchon ſich vor 
bereiten lajjen ſoll oder le cas &chsant abzuwarten ift. Ich bin für 
lebieres. 
Straßburg. Fr. Meinecke. 


Dentwürdigteiten des Preußiſchen Generals der Infanterie Eduarb 
d, Franjedy. Herausg. und nad) anderen Mitteilungen und Quellen er- 
gänzt von Walter v. Bremen, Oberitleutnant z. D., zugeteilt dem Großen 
Veneralftabe. Mit zahlreichen Jluftrationen, z. T. nad eigenen Hands 
zeichnungen bes Generals, Plänen und Stizzen. Bielefeld und Leipzig, 
Belhagen & Hlafing. 1901. XVI u. 588 ©. 10 M. 


Der Titel „Denkivürdigfeiten“ ift nur für einen Teil des vor— 
liegenden Werkes zutreffend. Als Franſecky nach feiner Verabſchiedung 
Ende 1882 daran ging, feine feit früher Zeit geführten Tagebuch- 
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Empfindung, da ihr Bf. ben einen Standbpunft mit dem anderen 
zu fombinieren gefucht habe. Die natürliche Folge ift, daß das Urteil 
der Denkwürdigfeiten über Erjceinungen und Zuftände der mili— 
tärifchen Welt nicht immer Mar und durchſichtig erſcheint. So ift es 
ſchwer, aus den verſchiedenen ÄAußerungen des Generals über die 
Landwehr der zwanziger und dreißiger Jahre (vgl. S. 76 f., 80. 141. 
145 ff, 224 f.) fein wirkliches damaliges, von der fpäteren Reorgani— 
jation unbeeinflußtes Urteil zu entnehmen. 

Nichtödejtoreniger bleiben die Denkwürdigkeiten Franjedys eine 
ungemein wertvolle Duelle für die Geſchichte der Jahrzehnte nad) den 
Befreiumgsfriegen. Franjedy war ein ausgezeichneter Beobachter vom 
feinem und geſchultem Blide für das Charakteriftiiche der Erfcheinungen. 
Er weiß Perjönlichkeiten und Zuftände mit farbiger Anſchaulichleit 
zu ſchildern. Wie anziehend wirken nicht feine Beichreibungen des 
Düfleldorfer Lebens am Ausgange der zwanziger Jahre oder des 
gejellichaftlichen Treibens in Münſter, der Hochburg des weitfäliichen 
Adels und des Katholizismus; wie lebenswahr wachjen unter feinem 
Binjel Gejtalten hervor wie die des DOberpräfidenten von Vinde 
(S. 135 j.), des fpäteren Biſchofs von Setteler (S.183), des Herzogs 
Ernſt Auguft von Cumberland, nachmaligen Königs von Hannover 
(S. 4. 187) und vor allem des Geuerals von Wrangel, der bei 
allen jeinen Eigenheiten und Scroffheiten von enticheidender Bes 
deutung für die militärifche Entwicklung Franſeckys geweſen iſt. 

Am eingehendften verweilt Franjedy in feinen Denkwürbigfeiten 
natürlich bei der Beſchreibung der militärifdhen Einrichtungen und 
des militärischen Lebens. Alles in allem ift es fein exfreuliches 
Bild, das ſich hier vor umferen Augen auftut. Es war, jo bemerft 
Franſecky einmal, als hätte es gar feine Kriege von 1813/14 umd 
1815 gegeben. Die militäriihe Ausübung ging fait ganz in merha= 
niſchem Drill, in rein ſchematiſchen Übungen umd dem Paradeerer- 
sieren auf, Alle alten Kunftftüde der Lineartaftit wurden wieber 
hernorgefucht nnd mit Eifer Kultiviert. Fragt man, wie es denn 
möglich gemejen fei, daß auch Helden der Freiheitäfriege nad) den 
eindringlichen Erfahrungen, die fie gemacht hatten, zu den Formen 
bon 1806 zurüdfehrten, jo beutet Franſecky, etwas einfeitig und ohne 
Bewußtjein der weiten Zufammenhänge, die hier hineinfpielen, allein 
anf bie Perjönlichkeit Friedrich Wilhelms III. (S. 77, vgl. aud) 
S. 134). Und joviel fcheinen allerdings die Denkwürdigfeiten zu 
bejtätigen, daß mit bem Tode Friedrich Wilhelms ILL. manches anders 
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er redet von ſich nur im der dritten Perfon. Wenn dennoch die Dar— 
itellung bie und da den Charakter einer oratio pro domo annimmt, 
wenn Franſecky beiſpielsweiſe in dem Geſechte bei Blumenau 
(22. Juli) in weit höherem Maße einen Erfolg der preußiſchen Waffen 
fieht, als es nach dem Stande des heutigen Wiſſens zuläfjig erjcheint, 
jo iſt das nur natürlich. Auch daß Franſecky in den für ein großes 
Publikum beftimmten Vorträgen mit der Kritik der bei der Heeres— 
leitung und innerhalb der*eigenen Divifion gemachten Fehler zurück- 
hält, lann nicht wunder nehmen. Gleichwohl bietet feine Darftellung 
mancherlei Anhaltspunkte für eine folche Kritik. Als ein Fehler er— 
weiſt es ſich u. a, daß bei der erjten Armee die 5., 6., 7. umd 
8. Divifion nicht zu Urmeeforps unter fommanbdierenden Generalen 
zuſammengeſchloſſen waren. Wenn diejes unterblieben war, damit der 
Oberbefehlshaber, Prinz Friedrich Karl, die einzelnen Divifionen deſto 
feiter zu „erleichterter und energifcher Verwendung“ in der Hand be— 
balte (S. 281), fo ift der Zweck nicht erreicht worden. Die Bejehls- 
erteilung bei der 1. Armee zeigt wiederholt und namentlih am 
3. Juli ein ziemlich loſes und loderes Gefüge. Die 7, Diviſion hat 
an dieſem Tage für ihr Eingreifen in den Kampf feitens der Ober: 
feitung nur einen Vejehl erhalten (S. 358 nebſt Anm), der über 
Richtung und Zeit des Angriffs feineswegs genügend fichere Diret- 
tiven gab, und der in feiner vagen Faſſung Sranfedy verleitete, feine 
Zruppen doch wohl etwas vorſchnell und verfrüht zum Angriff gegen 
ben Smwiepwald zu führen, ehe noch die 8. Divijion, die den Reigen 
eröffnen follte, im vollen Kampfe begriffen war. Die Sachlage hat 
ſich dann ja auf das glücklichſte entwidelt; die 7. Divifion hat mit 
einer ſaſt übermenjchlichen Zähigleit den Anſturm weit überlegener 
Mafien ausgehalten, umd indem jie ftet3 größere Streitkräfte auf ſich 
309, jene Lücke in der öfterreichiichen Heeresaufftellung herbeigeführt, 
durch die der Kronprinz mit der 2. Armee einfallen fonnte. Aber jo 
hoch auch das Verdienſt der 7. Divifion an diefem Tage einzuſchätzen 
iſt, jo darf dod nicht überſehen werden, dab der Erfolg in erfter 
Linie durch die taktische Unfähigkeit der Dfterreicher bedingt wurde, 
Hätten die Ofterreicher, ftatt fich in fortwährenden Frontalſtößen nutz— 


9 Der Befehl Iautete: Hielte der Feind dem Angriffe der 8. Divifion 
ſtand, was allerdings ſehr zweifelhaft jei, fo follte die Divifion, ſich nach 
ben jeweiligen Verhältnifien richtend, mit in das Gefecjt eingreifen, body 
jei vorläufig ein ſolches Eingreifen mod micht zu erwarten, 
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nach dem Kriegsſchauplatz befördert wurde. Dort angekommen, hat 
er dem Schickſal den Anteil an der Schlacht bei Gravelotte nach 
einem von ihm ſelbſt gebrauchten Ausdrucke „geradezu abgedrungen“. 
Der erſehnte Anteil an dem Kampfe iſt dem General fo zuteil ge— 
worden; aber fein eigener Bericht über das vielbefprochene Eingreifen 
des zweiten Korps an der Mancefchlucht (S. 511—518) mit feinen 
neuen und wertvollen Details kann nur erhärten, wie jehr Moltfe 
im Rechte war, wenn er dem Könige von dem Einſetzen bes lebten 
intakten Armeeforps zu fo jpäter Stunde abgeraten hatte, 


Auch in dem weiteren Verlauf des Feldzuges hat Franſecky noch 
wiederholt den ihm innewohnenden Drang, an den Feind zu ges 
langen, an den Tag gelegt, jo auf dem Marſche nad; Dep, jo naments 
lic, in dem Jurafeldzuge. In einem gewiſſen Gegenfage hierzu fteht 
jein Verhalten in den Kämpfen an der Marne Anfang Dezember 1870. 
Franſecky war willens gewefen, ſich am 1. und 2, Dezember auf bie 
Defenjive zu befchränfen, aus guten Gründen, wie es ſcheint, al3 ihn 
der bejtimmte Bejehl des DOberfommandos zum Angriffe auf Bry 
und Champigny nötigte. Bielleiht darf man hierin einen Beweis 
ſehen, daß Branfedy fi im Laufe des Feldzuges von dem Baune 
einer alle Erwägungen fortreißenden Angriffsluft zu befreien begann. 
Doch will die eine Probe nicht als vollwichtig erſcheinen. So 
muß es dahingeftellt bleiben, ob die Eigenfchaften, deren harmo— 
niſche Vereinigung erjt den Feldherrn madt, in Franſecky hin— 
reichend audgeglichen waren. Die Elemente dazu waren jedenfalls 
bei ihm in reichem Maße vorhanden, den Eindrud wird jedermann 
aus den Denkwürdigleiten davontragen. 


Hannover. Friedrich Thimme. 


Das ältere Recht der Reichsſtadt Nottweil. Mit gefchichtlicher und 
ſprachlicher Einleitung herausgegeben von Prof. Dr. Greiner. Stuttgart, 
Kohlhammer. 1900. 273 ©. 


Es handelt ji) um das „Rote Buch“ der Stadt Rottweil, eine 
Sammlung von Necdtsjagungen und Ratsbeſchlüſſen, die, nachdem 
ein älteres Rechtsbuch unbrauchbar geworden war, auf Bejehl des 
Nates auf Grund des noch gültigen Material® in den Jahren 
1498— 1503 angelegt und bis etwa 1546 fortgeführt wurde, worauf 
ſich bereits eine „dritte“ Redaktion als nötig erwies. Dieſe iſt fait 
allein bisher von der gejchichtlichen Forichung benützt worden, wäh» 
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bildet die auf fiefgehende Kenntnis der Quellen aufgebaute Arbeit 
einen höchſt wertvollen Beitrag für den Detailforfher wie fir die 
allgemeine Wirtfchaftsgefchichte. Ref. vermißt nur ein näheres Ein- 
gehen auf die Schattenfeiten der großen Grundherrſchaften. Aus 
einzelnen Stellen der Urkunden und der Lex Bajuwarorium hätte 
ſich der Nachweis erbringen laſſen, da die Verhältniſſe in Bayern 
im ganzen günftiger lagen, als fie uns aus dem an zwei Orten 
(S.37 und 41) zitierten Capitulare Karls des Großen von 811 
erjcheinen. Ebenſo erflärt ji die durchaus richtige Beobachtung, 
daß die freien Bauern in Bayern fich weniger häufig perſönlich in 
den Schuß der Kirche begaben al in Schwaben, wenn man Lex 
Baj. Cap. 1 Tit.I$1 umd Lex Alem. Tit.I $1 vergleicht. End— 
lich hätte fi, nahdem der Bf. dod einmal über die agilulfingiſche 
Zeit binansgegriffen bat, der Gegenfah der agilulfingifchen und 
farolingiichen Politit gegenüber den Klöſtern aus einzelnen Urkunden 
noch deutlicher illuftrieren laſſen. 
Münden. Theodor Bitterauf, 


Monumenta Boica NLVIL Bd. Neue Folge I. Band. Heraus— 
gegeben von ber Kgl. Bayerifchen Alademie der Wiſſenſchaften: Die Urbare 
des Burggrafentums Nürnberg unter dem Gebirge bis 1450. Münden. 
1%2. XX u. 96 ©. 

Das Einkünfteverzeichnis, welches Burggraf Friedrich V. uns 
mittelbar nach Übernahme der hohenzollerihen Befipungen unter dem 
Gebirge in den Jahren 1361—1363 anfertigen fieß, ift heute, nachdem 
die älteren ihm zugrunde liegenden Saalbücher in Verluſt geraten, 
das ältefte uns erhaltene Urbar des nachmaligen Füritentums Ansbach. 
Ihm schließen ſich die beiden Landbücher der inter Cadolzburg (1414) 
und Ansbach (ca. 1435) an, als Überrefte einer Serie von Saal 
büchern, welche auf Veranlaſſung Friedrich VL für bie einzelnen 
Amter hergeftellt und feit 1434 zu einem neuen umfaffenden Landes- 
urbat verarbeitet wurden. Diefes Landesurbar felbft ift unvollendet 
auf uns gefommen. Die nächte fyftematifche Neuaufnahme der burge 
gräflihen Befigungen fand erſt unter Georg dem Frommen jtatt. 
Es ift aljo nicht eben allzuviel, was wir an Urbaren für das Unter 
land aus ber Zeit dor ber Neformation befigen. Um fo höher ift 
der Wert der genannten Werke anzuſchlagen, welche uns jegt Archiv— 
rat Peg in Münden im neueften Bande der Monumente Boica 
zugänglich; gemacht hat. 




















ich das Cadolzburger Saalbud) 
fein als Friedrich © 


noch das Amt Langenzenn umfaßt. Ynhaltkid 
ebenfofehr durch peinlice Genauigfeit in fein 
durch Vollftändigfeit und überfichtlice 2 


Als eine Deufterleiftung erweiſt ſich 
gabe ſelbſt. Schon das zehn Bogen ftarl 
ift ein vollgüftiges Zeugnis für die liebe 
der Herausgeber zumerfe gegangen iſt; 
heit mit dem Stoff konnte es auch 
ober ähnlich; klingenden fränfifchen D 
Sicherheit zu identifizieren. Mir ift ei 
Slaurspach S. 397 ift nicht, wie daß | 
Schlauersbach A.«G. Heilsbronn, ſondern 
der Rezat (im Urbar Rednitz genannt), nw. bi 


Deutjche Lanbſchaften 503 


daß auch Rötsdorf ©. 134 dem Gödsdorff ©. 703 entipricht und 
daher auf Goßendorf jtatt auf Reckersdorf zu beziehen iſt. Doch iſt 
bie nur eine Vermutung meinerfeits. Das „Verzeichnis feltener 
Worte uſw.“ erweiſt ſich als eime jehr glüdliche Vereinigung von 
Sachtegiſter und Gloffar. Erwünſcht wäre vielleiht noch ein fyjte- 
matiſches Inhaltöverzeichnis nicht nur über die Umter fondern auch 
die zu ihnen gehörenden Ortichaften und vor allem eine, wenn auch 
noch fo primitive Überfichtöfarte geweſen. Doch ift ohnehin ſchon 
die verbefjerte Ausftattung, welche den Band als erjten der Neuen 
Folge der M. B. auszeichnet, dankbar anzuerfennen. Ein Wunſch 
drängt fic dagegen im Hinblick auf alles, was bier geboten iſt, nur 
um jo debhafter hervor: möge die Petzſche Publikation recht bald ihre 
Fortjegung und Ergänzung finden in einer Veröffentlichung nicht nur 
der. burggräjlicden Urbare des Oberlandes, jondern auch möglichſt 
aller auf das ober- und mittelfränfifche Gebiet bezüglichen Beſitzver— 
zeichnifje anderer Herrſchaften. Was leptere anbetrifit, jo verweiſe ich 
vor allem auf die Nürnberger Landordnungen von 1439 und 1441 
(vgl. Sander, Reichsſt. Haushaltung Nürnbergs ©. 172.) und auf 
die überaus wertvollen Müllnerſchen Amterbeichreibungen vom Aus- 
gange des 16. Jahrhunderts. Aber auch die pfälziichen und bam— 
bergijchen Urbare und die marfgräflihen Landbücher der jpäteren 
‚Beit werden natürlich heranzuziehen fein: die fränfifhe Verfaſſungs— 
gejchichte ift eins der veriorrenjten aber auch lehrreichſten Kapitel 
der deutjchen Gefchichte. Die von Petz veröffentlichten Urbare werden 
zur Aufklärung desjelben um jo wertvollere Dienfte leiften können, 
je vollftändiger num auch das zu ihrer Ergänzung notwendige 
Material zugänglid; gemacht wird. 


Berlin. Paul Sander. 


1. Geſchichte der Reichsſtadt Schweinfurt. Won Dr. Friedrich Stein, 
Zuſtizrat und ſtädtiſcher Archivar in Schweinfurt, 2 Bde. Schweinfurt, 
E. Stoer. 1898 u. 1900. 8%, 379 u. 317 ©. 

2. Chronik der Stadt Schweinfurt im 19. Jahrhundert: Bon dem= 
jelben Berfafjer. Schweinfurt, 1901. 8°. 229 ©. 

Der erſte Band der vorliegenden Geſchichte Schweinfurts ums 
faßt die Entwidiung der Stadt von ihren erjten Anfängen bis zum 
Ausgange des 15. Jahrhunderts, der zweite reicht von da bis 1800, 
und die Chronik führt dann die Erzählung bis 1900 weiter. Der 
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befondere Beleuchtung erfahren, dem Hiſtoriler die Benutzung er— 
Teichtert, Sondern auch das Intereſſe des Laien gewedt und befriedigt. 
Und das ift doch ein Mitzweck unſerer lokalen Geſchichtsvereine und 
propinzialen Konmijfionen, zumal wenn außenftehende Kreiſe, wie 
in dieſem Falle die Stadt Lippjtadt, materiell zur Erfüllung unſerer 
Aufgaben beihelfen, Dem fteht ja nicht im Wege, daß die eigentliche 
rechtögejchichtliche Arbeit, bei der es auf Feititellung von Abhängige 
feiten und Lofalen Weiterbildungen anfommt, erſt fpäter auf Grund 
eined größeren Vergleihungsmaterial$ einfegen fann. Gut iſt ferner, 
daß die Publifation ſich nit auf das angebliche Mittelalter be— 
Ichränft, ſondern ihre Grenze erjt in dem Untergang der alten Stadt- 
verfaſſung zu Anfang des 19, Jahrhunderts findet. 


Bas den Juhalt betrifft, jo ermöglicht die Einleitung es mir, 
auf das Bud) jelbft zu vermweifen. Aus vielem nterefjanten wäre 
bejonders hervorzuheben etwa, daß bie Stadt neben einer eigenen 
Almende auch mit den benachbarten Herren zuſammen Anteil an 
einer gemeinen Mark beſiht. Ferner ift interefjant, wie um das Jahr 
1700 die preußifche Regierung in Efeve, im Bunde mit dem kondomi— 
nierenden Grafen von Lippe, die auf Wunfch des Magiftratd don 
Berlin aus eingeleitete, höchſt notwendige Reform ber Stadtverwal- 
tung eiferfüchtig vereitelt, In der Daritellung der älteften Entwick— 
fung wäre wohl einzelnes anzufechten. 


Eine ausführliche Unterfuchung widmet O, der Entitehung 
des eriten Stadtrechts. Er will die Urkunde, vom der er ein 
Fotſimile beigibt, „zwifchen 1198 und 1211 oder erjt um 1220 fertig 
geitellt“ jein lajjen. Dagegen ift jedoch einzuwenden, da nach dem 
Wortlaut deö Siegelvermerfs defjen Anjegung nad) Bernhards zweiter 
livländijcher Reife 1211 ausgefchlofjen ift. Zuzuſtimmen it der Unter 
ſcheidung der Hände A (bis $ 15 einſchließlich und B ($ 16 und 
Siegelvermerf), ſowie darin, daß aud) die Schrift auf Rafur in $ 14 
ber Hand A zugewiefen werden muß, was in der abjolut gleichen 
Schrift auf Raſur in $'1 eine weitere Stüße findet. Dieje Rafuren 
find aljo älter ald B. Was Veranlaffung zu ihnen gegeben hat, läßt 
ſich natürlich micht feftitellen: doch kann es jehr mohl der Wunſch 
jhärferer Faflung (vgl. $ 7 mit demfelben Satz in dem Recht von 
1244) geweſen fein, was zur Önderung unmittelbar nach der Nieder- 
ſchriſt, vielleicht nad) Verleſung vor Herrn und verfammelter Ge— 
meinde, geführt hat. Nun frage ich, warum $ 16 ımd vor allem 








die in dem Hinweis auf bie Abreifen 

Die wejentliche Einheitlichkeit der 
D. ſelbſt hervorhebt, die auf Raſur 
iudieio — aggravetur in $ 16 (Hand 
gehören. 

Ein Glofjar ift von Joſtes beigejt 
ijt die Beigabe der Merianfchen Unficht 
wohl erjeßen kann, und einer Skizze ber i 


Iena. 
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Beiträge zur ſächſiſchen Kirchengeſchichte, Herausgegeben im Auftrage 
der „Geſellſchaft für jähfiihe Kirchengeichichte” von Franz Dibelins und 
Theodor Brieger. 9:—17. Heft. Leipzig, Job. Ambrofius Barth, 1894 
Dis 1904. 4 M., 4,50 M., viermal 3,50 M., T M., zweimal 3,50 M. 

Die Geſellſchaft für ſüchſiſche Kirchengeſchichte hat jeit ihrer 
Begründung 17 Jahreshefte herausgegeben (1882 ff.), von denen 
mir die Nr. 9—17 zur Rezenfion vorliegen. Beachtet man, daß die 
Zeitſchrift das Intereſſe für lokalkirchengeſchichtliche Forſchung beleben, 
„Luft und Liebe zu Arbeiten dieſer Urt bei einem oder dem andern“ 
weden joll, wie es in dem Programmartifel 1,42 heißt, jo möchte 
man bdenfen, daß ein öfteres Erjcheinen erfprießlicher wäre. Daß 
Koldes Beiträge zur bayerifchen SKirchengefchichte anregender und 
befannter find und aud außerhalb der blau-weißen Grenzpfähle 
wohnende namhafte Gelehrte zu Mitarbeitern haben, hängt gewiß zu 
einem Teile damit zufammen, dal jie ſechsmal im Fahre erſcheinen. 
Auch in anderen Beziehungen fällt der Vergleich der ſächſiſchen 
Zeitſchrift mit der bayeriſchen zuunguniten der erſteren aus. Kolde 
ichließt jedes Heft mit Bibliographie und vortrefflichen Mezenfionen. 
In unferer Beitfchrift fehlt beides, Nun kann ja freilich geltend 
gemacht werden, daß das „Neue Archiv für ſächſiſche Geſchichte“ 
Blibliographie und Kritilen bringt. Ref. kann aber nicht finden, daß 
dadurch eine Bibliographie zur ſächſiſchen Kirhengefhichte über 
flüſſig gemacht wäre. ferner hält die Redaltion der Beitr. z. bayer. 
Kirchengefchichte darauf, dag alle Aufjäge ſtreug wiſſenſchaftlichen 
Charakter tragen. Das fann man aber von den in unſerer Zeitjchrift 
erſchienenen Auffäßen nicht durchweg jagen. Namentlich ftört die 
behaglihe Breite, in der ji mande Mitarbeiter ergehen. Dem 
Durchſchnittsleſergeſchmack mögen ja vielleicht ſolche unverfürgt wieder 
gegebene Konferenzuorträge oder mit erbaulichen Betrachtungen durch— 
jeßte oder ans Feuilletoniftische ftreifende Auffäge zufagen, aber in eine 
wiſſenſchaftliche Beitichrift pafjen fie in dieſer Form nicht recht, und 
es hätte wohl manchmal für wichtigere Dinge Raum gefpart werden 
fönnen. Störend iſt es auch, wenn lange Akteuſtücke, Briefe, Berichte 
— oft hätten Regeften genügt — in den Tert aufgenommen werden, 
ſtatt in die Anmerkungen oder in den Anhang verbannt zu fein. Zu 
beanftanden find endlich fo unvollftändige Zitate wie: „Geh, Zeit 
ſchrift für Sicdhengefchichte 1888“ (13, 218), „Über die Lage in 
Frankfurt: Martin Spahn, Johannes Cochldus. Berlin 1898* 
(15, 283) ufm. 










Titel: Literoriihe Nachſpiele zur L 
Nachtrag: 16, 231 ff.) über einige Fi 
partei als eine Art Satyrdrama ar 
Derjelbe macht auf eine faſt verſchol 


Dominikaner und Tetſchener Berdiger 
(14, 224 ff). ©. Planip (15, Uff) ver 
S. Emejtin. Gefamtardiv ein von Spal 3 
Verzeichnis der Pfarreien in Sachſen, Me 
Voigtland. Derſelbe behandelt (17, 2: 
Einführung der Reformation in den 
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Kriebſtein, die jeit 1537 der verwitweten Schwiegertochter Herzog 
Georgs, der Herzogin Elifabeth, umterftanden. ©. Germann 
(14, 1—126) verbreitet fi über Leben und Schriften des treu— 
herzigen Sebaftian Fröfchel, der fchon als junger Magifter und Priefter 
in Leipzig dreift für die Reformation eintrat und dann als Diafonus 
in Wittenberg in bejtändiger Freundſchaft mit Luther, Melanchthon, 
Bugenhagen, durch glaubensinnige Predigt und aufopferungsvolle 
Seelforge in Segen wirkte. F Dibelius (15, 278 ff.) gibt Lebens- 
ſtizzen der beiden erjten Dresdener Superintendenten Johann Cellarius 
und Daniel Greifer. Der Aufſatz desjelben Bf. über Johann Tegel 
(17, 1ff.) beanjprucht „den jeigen Stand der hiſtoriſchen Forſchung 
über Hauptmomente des Lebens und der Lehre Tepeld* vorzuführen 
und „einige Ergänzungen über das Wuftreten Tetzels in unferen 
Landen“ darzubieten; aber die Literatur feit Paulus’ Tetzel (1899) iſt 
dem Bf. entgangen, befonder® Paulus’ Ergänzungen und Berichtie 
gungen im Katholik 1899 I und 1901 I (vgl. auch neueſtens den 
Abſchnitt über Tepel in dem fetten Buche des Münchener Gelehrten: 
Die deutfchen Dominikaner im Kampfe gegen Luther 1518—1563, 
Freiburg i. Br. 1903, ©. 1 ff.), und anderſeits beftehen Dibelius’ 
enge zum guten Teil nur in Ausführungen von Bedenken, 

die ſchon Brieger in feiner Nezenfion des Paulusſchen Buches in 
Nr. 3 und 4 der Theologifchen Literaturzeitung 1900 geäußert hatte. 
D. Meufel (14, 149 ff.) ſchildert die Entftehung und Aufnahme der 
Reupijchen oder Reußiſch⸗Schönburgiſchen Konfeſſion von 1567, die 
neben zwei anderen im Flacianiſchen Zager entjtandenen Bekenntnis— 
ſchriften, der Lüneburger von 1561 und der Mangfelder von 1565, 
die Konkordienformel vorbereitet. Necht unerquidlige Dinge führt 
uns der aus Alten des Hauptſtaatsarchivs gefhöpfte und die ber 
fannte Darftellung von R. Calinich bereichernde Aufjag von P. Zind 
(16, 71ff.) vor: „Die Univerjität Leipzig in den kryptocalviniſtiſchen 
Wirren zur Beit des Kurfürſten Auguft". — Demgegenüber erjcheint 
num die vorreformatorifche Zeit ziemlich jtiefmütterlich behandelt zur 
fein. Jedoch nur, wenn man die Auffäge zählt, nicht wägt. Necht 
beachtenswert find ſchon die Bemerkungen von P. Flade zur Ges 
ſchichte der Inquifition in Meitteldeutichland (11, 58 ff.) und zur 
Waldenſer⸗ und Beginengefchichte der ſächſiſchen Lande (13, 215 ff.), 
bie er übrigens feinem vor kurzem erfchienenen, durch Überfichtlich- 
feit und reiche Quellennachweiſe ausgezeichneten Bude: Das römiiche 
Smquifitionsverfahren in Deutjchland bis zu dem Herenprozeijen 
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gebildet und einem anderen großen Sprachgeſetz, dem des Ebenmaßes, 
entſprechend (evangelifch-Tutherifch); luͤtheriſch iſt der ſüddeutſche 
Parteiname und nur als rein perſönliches Adjeltiv zu Luther feit- 
zuhalten. 

Einige Aufſätze endlich, die lediglich oder doc) ganz vorwiegend 
Tofaltirchengejchichtlihe Bedeutung haben, mögen hier ungenannt 
bleiben, Auch die von Buchwald (11, 27 ff) und Buchwald— 
Sceuffler (12, 101ff. 13, 1 ff.) auf Grund der „Wittenberger 
Drbdiniertenbücher“ dargebotenen Beiträge zur Berichtigung und Ver- 
bollitändigung der Paſtorenkataloge gehören hierher. Ref. muß ge— 
flehen, daß ihm zu ſolchen Forſchungen unverhältnismäßig viel Zeit, 
Mühe und Papier verſchwendet zu werden fcheint. Wer im 16. bis 
18. Kahrhundert in irgendeinem Dörfchen Paſtor oder Kirhichuls 
lehrer gewejen ift, ohne je aus feinen engen reifen umd über das 
gewöhnliche Niveau binausgetreten zu fein, ift doch darum noch feine 
geichichtliche Perfünlichkeit. Was follen die vielen, z. T. recht wort 
reichen lateinischen Lebensläufe, die in extenso abgedrudt werben? 
Zufammenfafjung und Ausbeutung des Materials, ſtatiſtiſche Über« 
blide und Heraushebung des Typiſchen, Charalteriſtiſchen, Ungewöhn— 
lichen wäre hier wohl richtiger geweſen. —n. 


Studien zur Vorgeſchichte ber franzöfiichen Nevolution. Bon Adalbert 
Wahl. Tübingen und Leipzig. 1901. 8%. 168 ©, 4 M. 


Wahl hat unter dem Titel „Studien zur Vorgeſchichte der fran- 
zöfifchen Revolution“ fünf Arbeiten vereinigt, in denen zumeift quellen— 
Eritifhe Fragen erörtert werden. Die umfangreichfte und jorgfältigfte 
Abhandlung jteht an der Spitze Sie befhäftigt fi mit dem Quellen— 
wert der Cahiers, jemer jchriftlichen Aufträge, die die franzöfijchen 
Wähler 1789 den Mbgeorbneten zu den Öeneraljtänden mitgaben, 
Sie jind nad) W.S Anficht oft überſchätzt worden. Den feierlichen 
Namen: „Das Vermächtnis des Ancien Regime“, den ihnen Tocque- 
ville gegeben hat, verdienen fie nicht. Denn ſieht man, wie fie ent 
ſtanden find, jo erjceinen jie wenig vertrauenswürdig. Schon bor 
W. batıen Forſcher wie-Karkier, Cherejt und Champion darauf auf 
merfjam gemacht, daß vor der Abfaffung der Cahiers zahlreiche Mo— 
delle zu ſolchen entftanden und von den Wählern gefauft und bemußt 
wurden. Aber fie hatten diefem Umftand feine befondere Bedeutung 
beigelegt, ſondern gemeint, daß die Wählerfchaft, die für ſolche Mo- 
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Ttellen (bei denen die Wahrfcheinlichleit oder Möglichteit vorhanden 
ift, daß fie urjprünglichen Wert befipen, d. i. tatjächlic im der Ver 
jammlung der Gemeinde oder im direlten Auftrag derſelben zuftande 
fanten), und zwar in zwei Abteilungen, je nachdem es mir ziemlich 
fider oder unſicher, wahrjheinlid, oder nur möglich 
ſchien, daß es ſich um hochwertige Stücke handle... . Als Krrite- 
rium für dieſe Auswahl dienten . . auch ftiliftifhe Erwägungen. 
Id bin mir bewußt, daß diefe Priterien bis zu einem 
gewiifen Grade unſicher find.“ 

Nein, auf diefem Wege werben wir nimmermehr zu einem gut 
begründeten Urteil über den Ouellenwert der Cahiers kommen. Offnet 
er doch dem fubjektiven Ermeſſen Tür und Tor, Es ift eben irrig, 
aus der zu keitifierenden Duelle einen abfoluten Maßſtab für dem 
Bert ihrer grundverjchiedenen Beſtandteile gewinnen zu wollen. Es 
fommit ja viel mehr darauf an, möglichſt andersgeartete Quellen zur 
Vergleichung und Prüfung heranzuziehen. Wer ſich darüber Auskunft 
verjchaffen will, inwieweit die Cahiers die wirtſchaftlichen und poli— 
tischen Zuftände in Frankreich vor 1789 mwieberfpiegeln, oder inwie— 
fern fie Entftellungen und Überfreibungen enthalten, der muß fi) in 
die franzöſiſchen Departementsardhive begeben und auf Grund der 
Alten die lokalen Verhältniffe im den verjchiedenen Bezirten, aus 
denen die Eahierd hervorgegangen find, jtubieren und die Berechtie 
gung der erhobenen Beſchwerden unterſuchen. Das aber ift eine 
Aufgabe, der die Arbeitskraft des einzelnen nur im befchränftem Maße 
genügen fann. Erft aus einer Summe von forgfältigen lolalen 
Unterfuhungen werden wir uns ein allgemeinered Urteil über den 
verſchiedenen Grad der Zuverläffigteit der in den Cahlers aufgeftellten 
Angaben bilden dürfen. Hoffentlich wendet mar fich in Frankreich 
möglichjt bald dieſen Aufgaben zu. Nur die planmäßig organifierte 
Arbeitsweiſe, wie fie bei uns in den einzelnen Landſchaften vom den 
hiſtoriſchen Sandestommiffionen geübt wird, kann zu eimer jicheren 
Grundlegung der Erjorfhung der materiellen Aujtände, die unter 
dem alten Regime herrfchten, führen. 

Dem eben gerügten Fehler verfällt W. in noch jtärferem Maße 
in den folgenden Aufjäpen (IT. Die Erhebung der Taille in der 
Provinz Isle⸗ de⸗ france unter Ludwig XVL; IH. Artur Youngs 
Reifen in Frankreich; IV. Neder und die Berufung der Etats Gene 
raux. V. Der Feudift Renaufdon.): wie art den Eahiers übt er an 
der heute gültigen Auffaſſung von der Lage der —— Bevölle⸗ 

Siftorifche Zeitjcheift (Ob, 99) N. F. Bo. LVIL. 


W. nicht zugeben. Seiner Anficht nach ft 
2.03 AN a 
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luſtige Geſinnung auf einen Teil des Hofadels; der König und die 
Kollegen Neckers hatten ſich nicht von dieſer Stimmung beeinfluſſen 
laſſen. Man ſollte eine ſolche Auffaſſung der Lage Neckers nach den 
Forſchungen Flammermonts für ausgeſchloſſen halten. Ich weiß 
nicht, ob W. Flammermonts Arbeit nicht gekannt oder ob er ſie ab⸗ 
fichtlich vernachläſſigt Hat, vielleicht weil ihm auch die Berichte Mercys, 
auf bie ſich ber franzöfifche Gelehrte ſtützt, wegen der freimütigen Kritik, 
die von dem Gefandten an der Haltung der privilegierten Stände 
und der Hofpartei geübt wird, tendenzidß gefärbt erſcheinen. 


Marburg i. 9. H. Glagau. 


33° 





Allgemeines. sır 


In ber Zeitjchrift des Königlich Preußiſchen Statiſtiſchen Bureaus 

44, 2 iiſt eine umfangreiche Abhandlung von Ad. Wagner abgedrudt: 
Zur Methodit ber Statiftit des Bolfseintommens und Bollsvermögens. 
Die Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft 7, 6f. enthält die Fortjegung 

der gegen Schmoller gerichteten Wrtilelreife von &. v. Below: Bur 
Würdigung ber —— Schule der Nationalskonomie (4. Schmollers 
Stufentheorie; 5. Einige Bemerkungen über „methodiſche Einzelforſchung“ 
und „realiftifche Detailarbeit“). In dem fepten Artitel wendet ſich Below 
auch gegen die Kritit, die id am bem erften Aufſatz der ganzen Reihe 
(9. 3. 9, 139) geiibt habe, und zwar, wie ih natürlich nicht anders er 
wertet habe, mit jehr zormigen Worten. Daß mich Below dabei wieber 
mit dem Epitheton „Apologet Schmollers“ belegt, zeugt meiner Meinung 
nad nicht eben von Geſchmack; aber fiber Geſchmack ſoll man ja nicht 
reiten. Un meinem Gejamturteil, wie ich es in der Notiz zum Ausdruck 
gebracht habe, Habe ich nichts zu ändern. Below ijt ungehalten darüber, 
dab ich ihm Splitterrichterei vorgeworfen Habe, anitatt „Feſtſtellung ber 
gravierendften Dinge“ von feiner Seite gegen Schmoller anzuerfennen. 
Er fügt Hinzu: „Wenn bie beusfche Gejcichtöiiffenfchaft auf einem joldhen 
Standpunkt der abjoluten Gleichgültigkeit wirllich angelommen wäre, dann 
verdiente fie nicht, länger zu leben.“ Mit Verlaub, was find das für 
und auf wen glaubt Below damit Eindrud zu machen? 

Wenn das nicht Splitterrichterei iſt, was Below in feiner langen Artilel- 
reihe gegen Schmoller ſchulmeiſtert, dann weiß ic) nicht, mas noch Splitter« 
richterei genannt werden fann. Belows Vorwurf, daß ich in meiner Notiz 
nichts davon jage, daß jein zweiter Aufſatz ſich vorzugsweiſe mit Hilde 
brand beichäftigt, trifft nicht mich, fondern höchſtens bie Medaktion ber 
Beitfchrift, die meiner nur auf den erften Aufſaß bezliglichen Notiz in der 
Korrektur gleich den Hinweis auf den zweiten Artikel angefügt hatte; von 
diefem Sachverhalt, dert er ohne fein Übelmollen gegen mid; wohl gleich 
richtig durchſchaut hätte, wirb fich Below inzwiſchen aus dem folgenden 
Seft, das den vermißten Hinweis brachte, wohl felbft überzeugt haben. 
Wenn Below aber vollends von mir behauptet: „Schmoller ift ihm ein⸗ 
fad ber ‚jo angefehene Gelehrte‘, gegen dem nichts weſentliches eingewandt 
werben fann“, während ic in meiner Notiz umgekehrt gerade ausdrüdlich 
betonte: nicht, daß er überhaupt gegen einen fo angejehenen Gelehrten 
wie Schmoller — feine Angriffe richtet, [ondern bie Gefliſſenheit ꝛe. find 
es, was — bie Kritik herausfordert“, — jo möchte id) doch an Below bie 
Frage richten, mit welhen Ausdrüden er wohl jelbft einen Gegner be 
benfen wilrde, von bem ihm eine ähnliche Wiedergabe feiner Worte wider» 
fahren wäre! Sollte ſich einmal jemand finden — vor mir ift Belom in 
ber Beziehung ganz ficher, — der Belows ſämtliche Schriften in ähnlicher 
Weiſe unter die Lupe nähme, wie er Schmollers, und follte ſich aud) eine 
Rebattion finden, bie diefe fritiihen Gänge zum Abdrud brächte, müßte 
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ihre Verbreitung und genetijhe Entwidlung, bietet eine interefiante Dar- 
ftellung, die auch für das Verjtändnis der alten Pfahlbauten von Be 
deutung iſt. — Im Archiv fir Anthropologie, N. F. 2,2, ift eine nad 
gelafjene Arbeit von R. v. Ujfalvy veröffentlicht: Die Ptolemäer, ein 
Beitrag zur hiſtoriſchen Anthropologie; Verfafler ſucht am Beiſpiel ber 
Btolemäer im Anfchluß am Lorenz zit zeigen, wie bie Biftorifche Anthro—⸗ 
pologie durch genealogiſche Forſchung befrudtet werben kann. — In ber 
Geographiſchen Zeitſchrift 10, 7 veröffentliht A. Hettner eine interefjante 
Studie: Das Klima Europas. — Aus ber volitiſch-anthropologiſchen Revue 
3, 4 notieren wir hier die Auffäge von G. de Lapouge: Grundfragen 
der hiſtoriſchen Anthropologie (ihre Methoden), und von 8, Penkat 
Kultur und Rafje (wiederholt jeine bekannte Theorie von der Urheimat der 
Arier im Norden und charakterifiert die Kulturfähigkeit und Entwidlung 
der ariſchen Rafje). — Wir notieren ferner aus Globus 86, 2 einen Ürtifel 
von €. dv. Hahn: Neues über die Kurden (na einem Vortrag von 
Arafeljan); aus der Zeitſchrift für Philoſophie und philoſophiſche Kritit 
124, 2 von Ed. v. Hartmann: Energetif, Mechanik und Leben; aus 
ben Neuen Jahrbüchern für das llaſſiſche Altertum zc. 18/14, 5 von 
9. Schwarz: Natur und Geijteswifienihaft in der Geſchichte der Philo- 
ſophle. 


Im Archiv für Kulturgeſchichte 2, 3 weiſt F. Strunz auf bie hohe 
Bedeutung der „Geſchichte ber Naturwiſſenſchaften und ihre erzieherijchen 
Bildungswerte” Hin. 


Die Zeitfchrift des Deutſchen Paläftina- Vereins 27, 1-8 enthält eine 
jehr umfangreiche, bemertenswerte Abhandlung von B. Schwöbel: Die 
Bertehrswege und Anfiedlungen Galilias in ihrer Abhängigkeit von den 
natürlichen Bedingungen. — Intereſſante Zahlen bietet ein Artilel von 
©. Weifenberg im Globus 85, 20: Jüdiſche Statiſtik (für die Gegen— 
wart), — Im Protejtantenblatt 37,20 5. behandelt P. Mehlhorn: Quellen⸗ 
lettüre als Grundlage bes kirchengeſchichtlichen Unterrichts auf höheren 
Säulen. — Die Revue de l'histoire des religions 1904, 1 enthält den 
Anfang einer ausführlichen Darftellung ber altjapaniſchen Meligion von 
M. Revon: Le Shinntoisme; das Archw für Religionswiſſenſchaft 
T, 3/4 einen Artifel von 9. Ufener: Heilige Handlung (Waſſerweihe ıc.). 
— St der Revue de theologue et de philosophie 1904, 2/3 veröffent- 
Tiht A. Neymond einen Artifel: Introduetion A un cours de philo- 
sophie religieuse, umd ebendort behandelt 2. Enjalbert: Le dernier 
livre d’Auguste Sabatier »Les religions d’autoritö et la religion de 
Vesprite. In ber Theologijhen Rundſchau 7, 7 beginnt ®. Boufjet 
mit der Veröffentlihung einer Artikelreihe: Die Religionsgeſchichte und 
das neue Tejtament (der Kampf um bie religionsgefhichtlice Methode bzw. 
um Theologie und Religionsgeſchichte) — Aus ber in Philadelphia er- 
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und Staat Geſprechung der unter diejem Titel veröffentlichten Preis- 
arbeiten); 14. Juli von G. v. Below: Die Objektivität ſozialwiſſenſchaft- 
licher und fozialpolitifcher Extenntnis (Beiprehung don Aufläpen Mar 
Webers); 18. und 19. Juli von P. Wagler: Modernes im Nitertum 
Gortſehung). 

Das Thema der menſchlichen Solidarität iſt jüngſt mehrfach 
in Frankreich zum Gegenſtand von Kongreßverhandlungen gemacht worden; 
jo auch von der académis des sciences morales et politiques, die bie 
Meimmngsäukerungen ihrer Mitglieder in einem Bändchen zufammengeftellt 
und veröffentlicht hat: Institut de France, acad&mie des seiences sociales 
‚et politiques. La solidaritö sociale, (Paris, Alphons Picard et file 
editeurs 1908). Der Begriff der Haftbarteit, der Berbflihtung der Zurüd- 
erftattung empfangener Wohltaten, angewandt auf die bevorzugte und 
dabei von ber Gejamtheit getragene Minderheit, foll dabei mahgebend fein 
für eine geſellſchaftliche Neuordnung, bie die Mitte hält zwiſchen den 
heutigen Buftänden und dem ſozialiſtiſchen Utopismus. Die meiften Nebner 
verbielten ſich jedoch diefem Gedanfen gegenüber ablehnend, teils aus for« 
malen, teil aus fahlihen Gründen, Bon ben leßteren find beſonders be- 
merfenöwert die Außerungen über bie Abhängigfeit hervorragender Eingelner 
bon ber Sejellihaft, deren Betrag meijt als nicht allzu erheblich Hingeftellt 
mwurbe. Leider find die Darlegungen mehr im Ton politiſcher als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erörterungen gehalten. i a, V, 

Ernſt Victor Zenker, Die Geſellſchaft. 2. Band: Die foziologifche 
Theorie. Berlin, Georg Reimer, 1903. 194 S. 3 M. Nad einem kurzen 
einleitenden Teil über Aufgabe und Methode der Soziologie bringt diefer 
zweite Band einen Abſchnitt über das Weſen ber Gefellihaft und einen 
weiteren über foziale Kräfte und Geſehe. Vieles bewegt ſich dabei in den 
geläufigen, jo ojt bemupten und jo wenig ergiebigen Bahnen. So die 
Dishuffion über die „organiſche“ Natur der Geſellſchaft. So der Abſchnitt 
über bie jozialen Geſetze, der eine Reihe etwas trivialer Analogien zu ger 
wiſſen phyſitaliſchen und biologiſchen Geſetzen erörtert. Wertvoll ift bes 
ſonders der Unterabjchnitt über „die Aſſoziation“: die menfchliche Vergeſell- 
icaftung beruht nicht auf Veredinung, fondern entipringt einem ummittel- 
baren Triebe — freilich fein ganz neuer Gedanke. Schade, daß bie hierbei 
in Betradt kommenden elementaren Prozeſſe ber Einfühlung, der Nach— 
ahmung uſw. nicht eingehender vom pfychologiſchen Standpunkt aus er— 
örtert find. Stoff bazu ifi bereits vorhanden. A. Vierkandt. 


In den Jahresberichten für neuere deutſche Literaturgeſchichte 11, 2 
findet fi im allgemeinen Teil unter Literaturgejchichte auch ein Abſchnitt 
über Allgemeine Geſchichtswiſſenſchaft, Kulturgeſchichte, Methodiiches ze. von 
D. F. Balzel. — Im Euphorion 11, 12 macht U. Feittele® Mit 
teilung von: Drei vollstümlichen biftorifchen Liedern (auf Friedrich den 
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Christi a Pio X. 2 vol. (Novara, tipogr. Salesiana. 10 fr) — Can- 
tiniau, Du mode de nomination des &väques de France, de l’&poque 
merovingienne ü nos jours. (Rouen, Leprätre) — Lefövre, Ger- 
mains et Slayes. Origines et croyances. [Bibl. d’histoire et de géo- 
graphie univ. VIII] (Paris, Schleicher. 3,50 fr.) 


Alte Geſchichte. 

Leſenswert ift ein Aufiak von P. Volz: Was wir von den babylo- 
niſchen Ausgrabungen lernen (Zeitſchrift für Theologie und Kirche 14, 3), 
worin Mar und maßvoll drei Punkte: 1. Die Kultur Babyloniens für ſich, 
2. ihre Bedeutung für die Weltkultur, 3, ihre Bedeutung für Israel er— 
Örtert werben. 

€. 3. 8. Eharlier veröffentlicht einen aftronomiihen Beitrag zur 
Eregefe des Alten Teftaments, worin über die Orientierung der Tempel 
bei den Wlten gehandelt und aus falendariihen Gründen nachgewieſen 
wird, daß das Verſöhnungsfeſt zur eier des Herbftäguinoftiums ein- 
gerichtet war, weil am BVerjöhnungstage die Strahlen der Sonne - längs 
ber Tempelachſe in das Wllerheiligite gefallen find und eine Offenbarung 
Jahwes damit in Verbindung ftand. (Beitjchrift der Deutjchen Morgen- 
länb. Geſellſchaft 58, 2.) 

G. Marmier jet in ber Revue des études juives 1904 (April 
bis Juni) die ſchon früher von uns angezeigten Contributions à la geo- 
graphie de la Palestine et des pays voisins fort. Ebendort veröffent- 
licht Th. Reinad: Une inseription juive de Chypre wieder die bereits 
von Le Bas-Waddington 2776 publizierte Inſchrift und begleitet fie mit 
einem kurzen Kommentar, ber Beachtenswertes bietet. 

Lehrreich ift ein Vortrag über Troja von E. Kalinta, welder gut 
zufommenfaßt, was man nad) dem heutigen Stande der Wiflenfchaft davon 
weiß, in Zeitſchrift für bſterreichiſche Gymnaſien 1904, 7. 

Wertvolle Beiträge zur Gefhichte von Amorgos und ber Kyklaben 
bietet J Delamarre: Les contrats de pret d’Amorgos. Notes 
historiques et eritiques. (Revue de philologie, de litterature et 
d’bistoire anciennes 28, 2.) 

Das ganze Heft des American Journal of Archaeology (B, 2) gibt 
Berichte von B. Powell und J. M. Sears über die Ausgrabungen der 
Ameritaner in der afarnanijchen Stadt Öniadae, wobei das einfeitende 
Kapitel von B. Powell Har und gut über bie Geſchichte und Topographie 
dieſer Stabt orientiert, während die übrigen Kapitel über einzelne Baus 
lichleiten, welche zutage traten, berichten. 

Die verwidelten ethnographiſchen Verhältniſſe des alten Siziliens 
Hören von verfchiebenen Seiten in erwünjdter Weife auf E. Lattes: 
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logijchen Funde im Jahre 1903, worin auch entlegene und ſchon wegen 
der Schwierigteit des Verſtehens der einheimifchen Publikationen wenig 
beachtete Gebiete von ausgezeihneten Forſchern behandelt werben, wie 
B. Pharmotowsrty uns die Kenntnis der Funde Südruflands, G. 
Simäly diejenigen Ungarns vermittelt. 

Aus dem wieder ungewöhnlich reihen und intereffanten Inhalt des 
Archivs für Religionswifienihaft (7, 3/4) notieren wir 9, Uſener: Heilige 
Handlung, worim nad) einer kurzen lehrreichen Erörterung tiber Begriff 
derjelben über 1. Wafierweihe, 2. Caterda, 3. lions Fall gehandelt wird; 
zb. Nölbete: Sieben Brunnen, worin nachgewieſen, daß bei der Zahl 
Sieben babylonifher Urjprung anzunehmen ift und an einem Beiſpiel ber 
Einfluß babylomifcher Kultur auf Paltjtina aufgewiefen wird; ſehr intereffant 
iſt die Auseinanderſezung zioifhen W. H. Rofher md P. Stengel 
über Urjprung und Bedeutung des Boüs Adonos bei den griechiſchen Opfer 
bräucher, die beide von bemjelben Diaterial ausgehend zu veridiedenen 
Schlußfolgerungen kommen; 2. Radermacher handelt über bem St. Photas; 
zum Schluß folgen gut orientierende Berichte von A. Wiedemann fiber 
Ägnptifhe Religion und don B. Antermann und 9. 9 Juynboll 
über Neligiom der Naturvölter. 

Die Revue archeologique 1904, Mai-Juni, enthält Anffäge von 
9. Graiflot: Les dieux tout-puissante. Cybele et Attie et leur culte 
dans l’Afrique du Nord und von P. Monceaur: Enquöte sur l’öpi- 
graphie chretienne d’Afrique, bie beide fiir die alte Geſchichte in Betracht 
kommen. 

In der Revue des questions historiques 1904, Juli, handelt 
€. Eallewaert über Les premiers Chretiens et l’accusation de lese 
majestd, 

Die neue in Praeneſte gefundene Inschrift (Notizie degli Scavi 1903, 
8. 575 und Bullettino della Commissione archelogiea communale di 
Roma 32, 1/2) behandelt E. Cug: Une fondation en faveur des collöges 
mtmieipaux de Pröneste (Nouvelle Revue historique de droit frangais 
et ötranger 1904, 3), Ebendort behandelt J. Declareiul Quelques 
problämes d’histoire des institutions mumieipales au temps de l’empire 
romain. 

In den Notizie degli Scavi 1904, Januar-Februar, ift das Er— 
mähnen&wertejte der Fund neuer Fragmente ber acta triumphorum und 
der fasti conaulares von Boni und der reiche Fund republitaniſchet 
Silbermünzen in Carbonara von DO, Duagliati. Im übrigen erwähnen 
wie U. Taramelli: Engliari. Esplorazioni archeologiche e seavi nel 
Ppromontorio di s. Elie; ® Reina, U. Barbieri und G. Batti: 
Roms. Nuove scoperte nella cittä e nel saburbio; U. Brosdocimi: 
Saletto di Montagnana, Scoperte archeologiehe romane. 
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Die oft behandelten Appolloniusalten erdr 
Die Acta Apollonii (Nadıriciten der 
in Göttingen 1904, 3) und beweift in 
Unecht! 


heit. 

‚Das Synodikon des Athanaſtus hat 
Muſeum 1904, 3) und ſehr ſcharfſinnig 
wodurch die Geppertſchen Unterſuchungen eſt 

Reue Bäder: Windler, Die 
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Denkmäler. (Rom, Loefher & Ko. 4M.) — Bouche-Leclereg, 
Histoire des Lagides. T. 1”: Les cing premiers Ptolémées (323—181 
avant J.-C.) (Paris, Leroux). — D&chelette, L’oppidum de Bibracte. 
(Paris, Picard et file), — Bircher, Bibracte, (Macau, Sanerländer & fo. 
1,40 M) — Brünnow u. dv. Domaszemwsfi, Die Provincia Arabia. 
1. 9b. (Strafburg, Trübner. 8OM.) — 3. Geffcken, Aus der Werdezeit des 
Chriftentums, [Aus Natur und Geifteswelt 54.] (Leipzig, Teubner. 1 DM.) — 
Henderson, The life and principate of the emperor Nero. (London, 
Methuen.) — Labourt, Le christianisme dans l’empire perse sous 
la dynastie Sassanide (224—232). [Bibl. de l’enseignement de l'histoire 
ecceldsiastique.] (Paris, Lecoffre. 3,50 fr.) — Augustini Epistulae. Rec. 
Goldbacher. Pars III. [Corpus scriptorum ecclesiasticoram latinorum. 
Vol. XXXXIIII] (®ien, Tempsty. Leipzig, Freytag. 21,60 M.) — 
Babut, Le concile de Turin. Essai sur l’histoire des &glises pro- 
vengales au V* siöcle et sur les origines de la monarchie ecclesiastique 
romaine (417—450). (Paris, Picard et fils. 6 fr.) 


ARömifd-germanifhe Zeit und frühes Mittelalter Bis 1250. 


Un die Spige der Nachrichten mag ber Hinweis auf zwei Arbeiten 
geitellt fein, die dem diesjährigen Anthropologentag in Greifswald ge 
wibmet worden find. R. Baier veröffentlicht die Aufzeichnungen Friedrichs 
don Hagenow über „VBorgefchichtliche Gräber auf Rügen und in Neuvor— 
pommern“ (Greifswald, Abel 1904, 34 Seiten mit 6 Tafeln und Mbbil- 
dungen); U. Stubenraud; beſchreibt „Die Maaß'ſche prähiftorijhe Samm= 
kung im Altertumsmuſeum in Stettin“ (Stettin, Herrde und Lebeling 1904, 
32 Seiten mit Tafel und Abbildungen). Nad Bayern führt die Studie 
von F. Weber über Werkzeuge und Waffen aus Bronze in ber Sanme 
hung des BHiftorijhen Vereins von Oberbayern (Altbayeriſche Monats: 
ichrift 4, 4/5), ins Mheinland ber Inhalt des neueften Heftes der Weite 
deutſchen Zeitſchrift (23, 1): Hier handelt O. Bohn über Fabrifantennamen 
auf römifchen Gläfern in rheinijchen Mufeen, R. Brauweiler unterſucht 
die Thermen von Trier und ihre Heizungsanlagen; H. Graeven dedt 
als Duelle der lange für echt gehaltenen Conſtantiusinſchrift in Trier ein 
Diptyhon auf, das im Sabre 1875 in der Trier Vorftadt St. Paulin ger 
funden wurde und ſich auf das zweite Konſulat bes fpäteren Kaiſers Gone 
ftantius III. (F 421) bezieht; damit aber iſt jene auf Conftantius Chlorus 
tr 306) gedeutete Inſchrift als jpätere Fälſchung erwielen. Aus den Mit 
teilungen des Vereins für naſſauiſche Altertumskunde 1904/5 Nr. 2 notieren 
wir den Berwaltungsbericht des Wiesbadener Mufeums und die Miszelle 
von E. Ritterling über einige Nejte römischer Befeftigungen zu Höchſt 
am Main aus augufteilcher Zeit. 
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fh die Hänfigen, ihrem Inhalt nach meift gegenftandsfojen oder jelbfts 
verſtandlichen methodologiichen Ergüfje des Verfaſſers jeltjam gemug aus, Die 
neue Hypotheſe des Verfafjers ift, werın man den Quellenſtand im Auge behält, 
ſchlechterdings undisfntierbar. Sie läuft darauf hinaus, dab der Papit 
bem Könige nur eine Ehrung habe bereiten, ihn aus Dankbarkeit babe 
feiern wollen und ihn damit überrafcht habe. Verf. erklärt ſich mit Recht 
gegen Sadur und Sidel, aber er Hätte die Zahl der jpigfindigen Einfälle 
nicht um einen neuen vermehren jollen. Gewiß hat Verfafjer Recht, wenn er 
meint, daß die Forſchung nicht immer „auf Grund ungedrudten Materials” 
zu neuen Ergebnijjen zu kommen braucht, daß da& auch durch „müchterne 
Mufterung bes vorhandenen Bejises* geichehen kann. Er möchte dafür durch 
die vorliegende Wrbeit der Beweis Iiefern und zwar durch Anwen— 
dung der „eutlibiihen Methode.“ Er iſt aber leider über die Aufitellung 
der Behauptung nicht hinausgekommen. Jüngere Lente ſollten ſich's zehn⸗ 
maf überlegen, bevor fie über Stoffe ſchreiben, am denen die Beſten ſich 
verjuchten, oßne zu völlig befriedigenden Ergebniffen zu gelangen, zumal 
wenn e3 fic, um Hergänge von weltbewegender Bedentung handelt. Der: 
artige Arbeiten erfordern doch aucd eine gewiſſe Summe von Erfahrung. 
D. 8. 

Ein frühzeitiger Tod hat €. Mühlbacher verhindert, die zweite 
Auflage des erjier Bandes ber Regesta imperii völig abzuſchllehen; des 
verwaiſten Werkes hat fih, unter Zeitung von E. von Ottenthal, 3. Lediner 
angenommen, der fi der Mühe der Drucküberwachung unterzog und nun 
die zweite Abteilung des Bandes vorlegen fan. Das Manuffript hatte 
noch Muhlbacher ſelbſt jertiggeftelt; es umfaht das legte Jahr Lothar L 
tr 855), bie Regejten feiner Söhne Ludwig II. (F 875), Lothar LI. (F 869) 
und Sarl (F 863), jodann diejenigen Ludwigs des Deutſchen (F 876) und 
feiner Nachfolger bis einjchliehlic Konrad L., bei deſſen vierten Regierungs— 
jahr die Lieferung abbricht; der Schluflieferumg find die legten Zeiten 
Konrads I, die geſchichtliche und diplomatifche Einleitung und andere Beis 
gaben, unter ihnen ein Verzeichnis der Acta deperdita, vorbehalten. Die 
des urfundlihen Materials ift gegenüber bet erjten Auflage 

(1899) feine allzugroße, aber bier und bort verjpürt man bie jorgfältig 
nachtragende und befiernde Hand des Verftorbenen, der immer bemüht 
geweſen war, in feinen Regeſten ben Stand der Forjdung zu veranſchau⸗ 
fichen, für weitere Unterſuchungen durch kritiſch ſichtende Ausbreitung bes 
Eunellenjtofj$ ben Weg zu ebenen. So wird ſeine Arbeit die Grundiage 
bleiben für jegliches Studium der deutjchen Geſchichte im achten und neunten 
Sabräundert, mit der Mühlbachers Name dauernd verbunden fein wird. 
Seinem Nachfolger Lechner aber erwächſt die Pflicht, im Sinne Mülhlbachers 
num auch die Megeften der weſtfränkiſchen und italienijdhen Rarolinger 
zufammenzuftellen: die Veröffentlichung mag nady der Art der Vorarbeiten 
noch längere Zeit auf ſich warten laſſen, ohne fie aber blieben die Karo— 

Hiftortiche Zeitſchrift (Wh. 92) N. F. Bo. LVIT. 34 


l 
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aufmerffam gemadt hatte, erwünfdt, weil er einen Iehrreihen Einblic 
gewährt in den Geſchäftsbetrieb der päpftlichen Kanzlei während des 11. 
und 12. Jahrhunderts (Quellen und Forſchungen aus italieniſchen Urdiven 
und Bibliothelen 7, 1). 

Im Neuen Archiv 29, 3 unternimmt H. Wibel den Verſuch, die ſchon 
recht ftattlihe Zahl von Urkundenfäligern der Neuzeit um den Namen 
eines weiteren, ©. F. Schott (f 1829), zu vermehren, Die peinlich forge 
fältige Darlegung ermweift die nur in Schotts Sammlungen enthaltenen 
22 Raijerurfunden von Lubwig dem Deutjchen bis auf Heinrich V. — auf die 
jpäteren gebt Wibel vorläufig noch nicht ein — für mehrere Klöſter des 
Rheingebiets (3. B. für Bleidenftabt, Deutz, Echternach) als Fülſchungen; 
alle weiteren Urkunden, bie in Schotts Kollektaneen überliefert find, find 
gleiher Vaterſchaft verdächtig. Man wird die Mühe bedauern, die Schott 
und feine gleihgefinnten Genoſſen (man dente an Bobmann und Grandidier) 
den jpäteren Forſchern bereiten, und gleihwohl ihrer Entlarvung fich 
freuen, da fie künftig vor Schaden bewahren wird. Vielleicht lohnt es ſich 
einmal, alle Fälſcher und ihre Fabritate überfichtlic zufammenzuftellen ; 
eine Eingehunterfuhung vermag es, der Schwierigkeit ihres Gegenftandes 
und ihrer natürlichen Weitläufigteit halber, nicht gleich augenfällig zu tun. 

Kurz und ſchlagend erweiſt S Nierfchel die Entftehfung der Trans- 
latio s. Dionysii Ariopagitae im 11. Jahrhundert und damit ihre Verwend⸗ 
barkeit für die Topographie und Berfafjungsgeidichte Regensburgs, beren 
Wert bejtehen bleibt, da die Schilderung der Stadt in der Quelle des 
Überführungsberichtes fich nicht findet (Neues Archiv 29,3). 

P. Franche, Sainte Hildegarde (1098—1179), Paris, V. Lecoffre 
1903. 212 S. Dieſe franzöfiihe Biographie einer deutſchen Heiligen ver— 
folgt mehr einen erbaulichen als einen wifjenihaftlihen Bwed. Demgemäh 
geht der Verſaſſer an allen kritifchen und chronologiſchen ragen borüber; 
fie find für ihm discussions interminables et sans interöt. Dagegen 
jucht er feine Leſer zu überzeugen, daß Hildegard, „diefer von der gött 
lichen Gnade mit Energie geladene Alkumulator“ S. 24, eine authentiſche 
Brophetin S. 84, oder wie er ein anderes Mal jagt, eine Art übernatür- 
liches Medium ©. 114 gewejen ſei. Zum Schluſſe verſichert er ihnen, 
fie bilrften von ber hi. Verfaſſerin des Liber medicinae auch zeitliche Gnaden 
erwarten S. 199, Wer ſich mit der Geſchichte des 12. Jahrhunderts ber 
ichäftigt, tann demnach) das Buch getroft beifeite laffen. Hauck. 

Der Beröffentlihung der Regeſten zur Geſchichte ber Habsburger 
ihidt 9. Steinader gründliche, freilich etivas breit ausgejponnene Be— 
merkungen zur Herkunft und zur älteften Geſchichte des Hauſes Habsburg 
voranf. Die bisherigen Behandlungen des Problems werden kritiſch ges 
wilrdigt, wobei fich zugleich Gelegenheit bietet, die methobdologiichen Fragen 
Hinfichtlich genealogiſcher Forſchung forgfältig zu erörtern (Beitichrift für 
die Geſchichte des Oberrheins N. &- 19,2). Gleichzeitig fei der jorgfältigen 
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Ergebniffe der voraufgehenden Forſchung zufammengefaht zu finden, wird 
im allgemeinen erfüllt, wenn man gleich größere Überfihtlichtett und ſchärfere 
— Darlegung ber entjceibenden Wendepunkte vermiſſen wird. Die Thefe 
freilich, daß die Kreuzzütge ihrem innerften Weſen nad) ein Kampf um 

Konftantinopel geweien jeien, daß in der Voranftellung Jerufalems nichts 
weiter zu ſehen fei als eine Huge Berechnung auf die Bemüter der urteils- 
loſen, von bloßen Vorftellungsgruppen beherrſchten Menge (S. 31), ver- 
diente ausführlihere Begründung, wenn fie überhaupt wird je gegeben werden 
können. Nicht recht gefällt and) der zuweilen eigentümfihe Stil, für dem 
nur zwei Beijpiele angeführt fein mögen: ©. 3 heit e8 von den Griechen 
des 11. Jahrhunderts, dab ihre Lage „durchaus der ſchrecklichen Bebrängnis 
glich, im der ſich ihr großer Nationalheld Odyſſeus feinerzeit zwiſchen Seylla 
und Charybdis befunden hatte"; S. 5: „Diefer Handelsvertrag var ein 
Strid, mit bem man ben „kranfen Mann“ am Bofporus langſam erbrofielte* 
Biffenfehaftliche Beilage zum Jahresbericht der 13. Nealfcule zu Berlin. 
Berlin, Beibmann 1904. Programm Nr. 142), 

In ausführlichen Darlegungen, über die zu urteilen uns nicht zuftcht, 
verfolgt I. F. D. Blöte „Das Auftommen der Sage von Brabon Siloius, 
dem Schwanenritter. Die hauptſächlichſten Nefultate werden dahin zu— 
jammengefaßt, daß bie Annahme der Herkunft der brabantiichen Herzöge 
von einem Schmwanenritter erft möglich war feit der, zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts, nachdem Heinrich J Mathilde von Boulogne geheiratet 
‚hatte; daß jeit dem 13. Jahrhundert aud) die früheren Herzöge von Brabant 
als Schwanenriiter aufgefaht worden jeien, als deren erften man fi den 
Helden ber franzöfifchen Helyasjage dachte; diefe Sage iſt im erften Drittel 
des 14. Jahrhundert? rationaliftiih umgedeutet, mit Cäfar und Octavian 
verbunden, endlich auf den erften, Brabon oder Brabon Silvius genannten 
Schiwanenritter bezogen worden. Die jpäteren Ausgeftaltungen und Nieder 
jeriften der Sage, ihre Berfnüpfung mit den hiſtoriſchen Fürſten des 
Haufes Brabant, ihre Veräftelungen bi8 ins 16. Jahrhundert hinein find 
bie ferneren Ausgangspuntte der vorwiegend Literargefchichtlichen Unter- 
ſuchung (Unrfterdam, I. Miller 1904 V. und 127 ©. mit Tafel; a. u. d. T.t 
Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Am- 
sterdam. Afdeeling Letterkunde. Nieuwe Reeks, Deel V Nr. 4), 

Sn der Bibliothöque de In Faeult& des lettres ber Univerfität Paris 
Hat U. Luchaire unter den Titel Troisitmes Melanges d’histoire du 
moyen üge (Paris 1904) vier Aufjäge herausgegeben. In dem erften 
handelt er ſelbſt über die Megijterbände Innozenz' II. und Potthafts 
Regeiten dieſes Bapfted. Man weiß, daß Lucaire feit einiger Zeit au vers 
ſchiedenen Stellen Studien über Innozenz veröffentlicht hat, jo daß man 
wohl annehmen darf, er beabfichtige ein größeres Werk zu ſchreiben, das 
ſicher willtommen fein wird. Hier unterfucht er einmal das Verhältnis 
der Handichriften zu den Ausgaben der Regifter. Daran ſchließt fich eine Über» 
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des beutjchen Bilrgertims, die Gründung und erjte Entiidlung der 
deutſchen Kolonialſtädte, die wirtfchaftliche, joziale und politiſche Entwid- 
lung im 14. und 15. Jahrhundert, wie endlich itber das Aufere Ausſehen 
der Städte und das Leben der Bürger, das fid in ihnen abjpielte, Man 
kann das Büchlein allen denen, die fid) ohne große Mühe ein Bild von 
diejer Seite der mittelalterlihen Geſchichte machen wollen, nur empfehlen. 
Verhältnismäßig felten wird ber Fachkundige an der Darftellung Anſtoß 
nehmen, 3. B. wenn Berf. ©. 92 „von dem großen Vertrauen“ [pricht, 
das „in ber gutem Beit bes 14. Jahrhunderts die Bürger ihren Mate 
entgegenbraditen.“ Iſt doch Dieje Zeit in vielen Städten bie Zeit ber 
großen Zunftunruben, als deren Grund oft gerade das Mißtrauen gegen 
die Stadtverwaltung der regierenden Geſchlechter angeführt wird: „Sie 
mollten auch zu den Alten in den Hat, ba fie aud) müßten, wie die mit 
der Stadt Gut umgingen“, Heißt es z. B. von den Zünften in Speier bei 
der Bunftbewegung im Unfange des 14. Jahrhunderts. 
Kolmar Schaube. 

Neue Bücher: Brehlau, Aufgaben mittelalterlicher Quellenforihung. 
(Straßburg, Heip. 1M) — Krauße, Die teltiſche Urbevölferung Deutſch— 
lands. (Leipzig, Eger. 2,50 M.) — Stein, Tacitus und jeine Vorgänger 
über germanijhe Stämme. (Schweinfurt, Stoer. 1,50 M.) — Limes, 
Der Obergermanifch-rhätijche des Nömerreiches. 21. Lig. (Heidelberg, Petters. 
4,60 M.) — Goldmann, Beiträge zur Gedichte der germanifchen reis 
laſſung durch Wehrhaftmahung. (Unterfuhungen zur deutſchen Staats- 
und Rechtsgeſchichte 70.) (Breslau, Marcus. 2,40 M.) — Rübel, Die 
Sranfen, ihr Eroberungd- und Siedlungsſyſtem im deutſchen Volkslande. 
(Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 12 M.) — Koehne, Das Recht der 
Mühlen bis zum Ende der Karolingetzeit, [Unterfudungen zur deutſchen 
Staats- und Nedtsgefchichte 71.] (Breslau, Marcus. 1,60.) — Ibn Saab, 
Biographien Muhammeds, feiner Gefährten und ber fpäteren Träger bes 
DSelamz bis zum Jahre 230 der Flucht. 8. Bd. Herausgegeben von Brodelmann. 
Eeiden, Buchhandlung umd Druderei vorm. Brill. 12M.) — Asakawa, 
The early institutional life of Japan: a study in the reform of 645 
a. D. (New York, Seribner. 1,75 $). — Lot, Fideles ou vassaux? 
Essai sur la nature juridique du lien qui unissait les grande vassaux 
& la royants (IX—XIIe siöcle). (Paris, Bouillon. 7 fr) — Gay, 
L’Italie meridionale et l’empire byzantin depuis l’avönement de Basile I 
jusqu’a la prise de Bari par les Normands (867—1071.) [Bibl. des 
€coles frangaises d'’Athönes et de Rome. Fasc. %). (Paris, Fontemoing, 
20 fra) — Rerum italicarım scriptores. Neue Ausgabe von Carducei 
und Fiorini. 22.—25. Heft. (Cittä di Castello, Lapi). — Luchaire, 
Innocent III. Rome et Italie. (Paris, Hachette. 3,50 fr.) —v. Ketrzunsti, 
Der deutſche Orden und Konrad v. Majovien. 1225—1235. Deutſche verm. 
Ausg. (Lemberg, Gubrynowiez & Schmidt. 5 M) — Analekten zur Ge- 
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Ein Gedenfblatt für F. B. (Sonntags-Beitage z. Vofſiſchen Zeitung 1904, 
Nr. 39); Sufen, F. Petrarcn (Die Zeit 1904, Juli 23.) 

Eine Epifode aus der Zeit der politiſchen Streitigkeiten im Florenz 
Tiefert der eingehende Aufjak von Arnaldo della Torre über die Rüd- 
berufung Jacopo Dantes, die in das Ende des Jahres 1325 fällt (Archivio 
stor. Italiano 1904, disp. 2). 

Elle Berger führt in einem Artifel: Jean XXIT et Philippe le 
Long bie Ergebnifje des Coulonſchen Buches (Lettres secrötes et curiales 
du pape Jean XXII relatives à France) uns vor. Die Charatteriftil der 
Zerjönlicteiten fällt zugunſten des Königs, gegen den Bapft aus. (Journal 
des Savants 1904, Mai.) 

Mollat verneint im einem (mod; nicht abgejchlofjenen) Aufjag: 
Jean XXII (1316—1334) futil un avare? die bon ben verjchieben- 
artigjten Zeitgenofjen nad) diejer Richtung hin erhobenen Vorwürfe und 
dit geneigt, in den in Frage fommenden fislallſchen Maßnahmen des Papftes 
nur ein Beichen geſunder Finangpolitit zu erbliden (Revue d’histoire 
ecclösiastique 1904, 3), 

Im der Hiſtoriſchen Vierteljahrſchrift 1904, 3 führt M. Guggen- 
beim aus, inwiefern Marſilius bon Padua die ihm im der Überfepung 
bes Wilhelm von Mörbede befannte Stantslehre bes Ariftoteles und bie 
in ihr niedergelegten freiheitsideen zu neuem Leben erwedt hat. — Bir 
verzeichnen aus dem gleichen Seite nod) eine wirtſchaftsgeſchichtliche Miszelle 
don R. Davidjohn, in der gegen Schulte der Nachweis geführt wird, 
daß in der Tat das Vorkommen von Garbotuchen und die Fabrilation von 
tosfanijhem Tuch nad) Mufter der früher aus dem islamitiſchen Welten 
eingeführten Stoffe gut bezeugt iſt. 

Bornehmli von kultur und wirtſchaftsgeſchichtlichem Intereſſe find 
bie Deliberations du conseil communal d’Albi (1372—1388), mit deren 
Abdruck und Erläuterung Vidal in der Revue des langues Romanes 
1903, Januar⸗Februar und 1904, Januar-Februar begonnen hat, 

Das Hiftoriihe Jahrbuch 1904, 3 enthält zwei Heinere Beiträge zur 
Geſchichte des großen Schismas: J. B. Sägmüller unternimmt den 
Nachweis, daß in Dietrich v. Niems befanntem Werl „Nemus unionis“ 
ber fünfte Traltat „calles (nidjt colles) reflexi” bemannt und daß biefe 
Bezeihnung von ihm jelbit geprägt it; Bliemegrieder ftellt einige 
Stellen aus einer in der erften Sigung des Pifaner Konzild von bem 
Mailänder Erzbiſchof Petrus Philargi (fpäter Papft Alerander V.) gehal- 
tenen Predigt Abſchnitten aus dem Eintrachtsbrief Konrads von Gelnhaufen 
und dem Briedenäbrief Heinrichs von Langenftein gegenüber, wodurch ſich 
die Abhängigkeit von diefen beiden Schriften ergibt. 

Ein weiterer Auffa von Bliemeprieder: Der Bifterzienjer-Orben 
im großen abendländijen Schisma bietet feine aud nur annähernd er 
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ergangene Rechtsgutachten (Consilium 
beſten in dem Tractatus de contraetibus 
liefert iſt. Auch der Bericht 9. Baalze 
zu Berlin befinblice Sammlung it 
teilweife unfern Zeitraum. 
Die Kirhlichen Buftände Wejtböhmens 
im Umfreis der Stadt Mies, unterzieht 
teilungen des Vereins für Geſchichte der D 
einer Betrachtung. — Ebenda behandelt 8. S 
Streit zwiſchen König Georg Bodiebrad und 
Necdtgläubigfeit der Stadt Eger vor 
Jahre 1467. 
Im ben von der Keole frangaise de R 
d’archeologie et d’histoire 23 (1903), Jı enbe 
einen im Stadtarchiv zu Barcelona Utenen Be 
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Nitolaus’ V. (1447) mit, der von einem katalaniſchen Ordensgeiſtlichen, 
Fra Eruilles, herrührt. 

Charles Joret, der ich jeit dreißig Jahren durch linguiftiiche und 
ethnographiſche Studien verdient gemacht hat, bietet in feiner Schrift La 
bataille de Formigny (Paris, Bouillon. 1903. 88 ©. 8°. 5 Fr8.) 
infolge einer Anregung von ©. Delisle eine bantenswerte Bujammen- 
ftellung jener Quellen, bie fih auf den am 15. April 1450 erfochtenen 
Sieg ber Franzoſen über das engliihe Heer beziehen. Ein vier Tage 
nad der Schlacht datierter Brief und die einfchlägigen Stellen von zwölf 
franzöfiidien und einem englijchen Ehroniften werden teild nach den beften 
Ausgaben, teils auch nadı den Handicriften abgedrudt. Der Verfaſſer ift 
in Formigny geboren und daher mit ber Ortlichteit vertraui, aber er hat 
es doch nicht dverftanden, feine Auffafjung von dem Hergang des Kampfes 
in überzeugender Weiſe barzutun. Dazu hätte es vieleicht ausführlicherer 
Erörterumgen über den Wert der verfchiedenen Nachrichten und auf jeden 
Fall einer befjeren, mit Maßſtab und beutlicherer Terrainzeihnung ver— 
jehenen Karte bedurft. . WE 

In gewandt entworfenen Skizzen — aber dodı eben nur Skizzen — 
ſchildert Eduard Fueter „Religion und Kirche in England im 15. Jahr» 
hundert“ (Tübingen und Leipzig 1904. 78 ©). Unter Ausſchluß ber 
Stellung Englands zum Schisma und zur fonziliaren Bewegung werden 
die Zuftände im geiftlichen, Orbdens- und Laienftande ſowie die kehzeriſchen 
Bewegungen teils, in ihren Hauptzügen gefchildert, teils nur fllichtig berührt. 
Die Schrift, nicht tief genug fundiert, um die Forſchung weſentlich zu 
fördern, doch anregend, friſch und nicht ofme Geift geichrieben, bietet viele 
Barallelen zu den borreformatoriihen Zuſtänden in Deutfchland. Das 
Urteil iſt im ganzen maßvoll und objektiv, nur daß dem zuweilen burſchi— 
fojen Stil eine nicht immer glücliche Neigung zu pointieren entſpricht. 
Danfenswert ift die Mitteilung einer lateinijhen Predigt von 1483. 

A. O. Meyer. 
Abano Sorbelli. La biblioteca capitolare della cattedrale di 
Bologna nel see. XV. Bologna, Zanichelli. 1903. 182 S. Der um die Ges 
ſchichte Bologna wohlverdiente Berjafjer bringt in diefer Arbeit mehr, als der 
Zitel vermuten läßt. Er veröffentlicht den 1451 angelegten Katalog der 
bolognejer Domtapitel3bibliothel, bie heute verloren zu fein ſcheint. Die 
Einleitung beſpricht die reihen Schäpe und die forgfältige Ordnung ber 
Sammlung und betont mit Recht, daß das Verzeichnis mit jeinen detaillierten 
Angaben, fogar über Einbände und Miniaturen fait mobernen Anforde- 
zungen genüge. Hohes Interefje verdient der Nachweis, daß ala Schöpfer 
der Bibliothel fein geringerer als Nitolaus V., der Begründer ber Batifa- 
niſchen Bibliothef, anzuſehen iſt. Auch über das Leben des Papftes erhalten 
wir einige neue Nachrichten. Zu bedauern ift nur, daß Sorbelli der 

deutfchen Literatur wenig Beachtung geſchenkt. Alfred Hessel. 
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elementi storiei del sec. XIV. (Torino, Baglione e Momo.) — Pardi, 
Lo studio di Ferrara nei secoli XV e XVI con documenti inediti. 
(Ferrara, Zuffi.) — Dent, Perez and Columbus or the franeiscans 
in America. (Roma, Tip. Poliglotta.) 


Beformation und Gegenreformation (1500— 1648). 


Im Jahre 1902 lieh W, Köhler „Dokumente zum Ablaßſtreit von 
1517° — Sammlung ausgewählter firden- und dogmengejchichtlicher 
Quellenſchriften, ald Grundlage fr Seminarübungen herausgegeben von 
&. Krüger, II 3. Tübingen 1902) erjdeinen. Der Inhalt des Heftes 
entiprad indes dem Titel nur zum Teil. Denn kaum bie Hälfte des In— 
halts bezieht ſich auf dem Ablaßſtreit von 1517. Es werden mitgeteilt: 
Die Ablapbulle Leos X. vom 31. März 1515 (erfimalig, nad} einem Originale 
drud in Münden), Luthers Predigten itber den Ablaß vom 1516, die In- 
structio summaria Albrechts von Mainz, die jog. Sermone Tehzels, 
Luthers 95 Theſen und die Begenthefen von Wimpina-Tepel, Luthers Brief 
an Erzbijchof Albrecht vom 31. Oftober 1517, fein Sermon von Ablaf 
und Gnade, Tegel Gegenſchrift und Leos X. Ablahdefretale von 1518, 
„Das ift ſchlechthin ungenügend!“ urteilte Brieger in jeiner Mezenfion in 
Nr. 16 der Theolog. Literaturzeitung 1903. Köhler hat das jelbit gefühlt 
und beöhalb eine neue Quellenſammlung beforgt: „Luthers 95 Theſen 
famt feinen Nejolutionen jowie den Gegenjchriften von Wimpina-Tehel, 
Ed und Prierias und den Antworten Luthers darauf. Kritiſche Ausgabe 
mit kurzen Erläuterungen“ (Zeipzig, Hinrichs 1903, VI, 211 & M.3, geb, 
mM. 3,50). In prattifchftee Weile find bier untereinandergejtellt in beftent 
Text mit trefflichen kurzen Anmerkungen bie zujammengehörigen Stellen 
aus Luthers Theſen und feinen Nejolutionen, ben Gegenthejen von 
Wimpina-Tepel, Ed3 Obelisci und Luthers Asterisei, Prieria® Dialogus 
und Luthers Responsio. So ift es jept möglich, „die 95 Thejen Luthers 
ſowohl nad ihren geichichtlihen VBorausjegungen, wie in dem Sinne, in 
dem Luther fie verfianden wiſſen wollte, als auch im Spiegel feiner litera- 
riſchen Gegner” zu verjtchen. —n. 

In der Wiſſenſchaftlichen Beilage zum Jahresbericht ber Eharlotten- 
ſchule zu Berlin (Oftern 1904) handelt M. Radwig über Philipp IL, 
Blihof von Speyer, zunädit bis zum Jahre 1518. Berfaffer führt aus, 
dab der Biſchof, der Berfafler der befannten Flersheimer Chronit, einen 
weſentlichen Anteil baran gehabt habe, daß fein Schwager Franz v. Sidingen 
ſich trog der Wormfer Fehde mit dem Kaijer Marimilian ausjöhnte und 
das franzöfiihe Penfionsverhältnis 1518 mit dem faijerlihen vertauſchte. 
Gegen Umann möchte der Verfafjer eine jtarfe Abhängigleit Sidingens 
von der Pfälziihen Politit annehmen. 
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fation von dem fiegesficheren, übermütigen Auftreten des Sandgrafen findet 
durch den ſcharf beobadjtenden Sailer eine höchſt interefjante Beleuchtung : 
„wann bie fay. m. etwas will in den reichsradt pringen“, jo berichtet er, 
„ain tag zwen darvor gibt er uns aber ain Haine hofinung in der Napenz 
ellenpogifchen ſachen, ſo tanken wir wider mit hohen Tpringen, pi® wir 
jehen, das man auffhert zu pfeiffen, fo fipen wir wider nider mit hangen— 
dem maul.” (S. 147, 5. [nicht 35.1] Mai) Man fieht, der ſchließlich Dü— 
pierte ift ber Landgraf, feine dynaſtiſche Territorialpofitit wird von ber 
Taijerlihen Diplomatie wie ſtets, jo auch Hier, in der ſtrupelloſeſten Weiſe 
ausgenußt. — Die wichtigſten Aufſchlüſſe erhalten wir jedoch über ben 
Gegenſatz zwiſchen Fürften und Stäbten innerhalb des ſchmallaldiſchen 
Bundes. Infolge feiner Doppeljtelung als Augsburger Stadtarzt jowie 
als Agent Philipps erhielt Sailer in alle Verhältniſſe tiefften Einblid. 
Belannt war biefer Gegenfaß ſchon lange, befonders durch Jalob Sturm& 
Berichte in Bd.3 der Politifhen Korrefpondenz von Straßburg, jedoch 
man wuhte nicht, daß auf feiten der Städte eine ſolche Erbitterung gegen 
das jelbjtjüchtige Treiben der Fürſten herrſchte. Man kann beobaditen, 
wie von jeht ab die Bemühungen Karls V,, die oberländiihen Kommunen 
vom Bunde loszulöfen, nicht mehr aufhören. Der Wetteifer, mit dem ſich 
die Städte gegen Ende des Jahres 1546 dem fiegreihen Kaiſer zu untere 
werfen jtrebten, wird nicht zum mindeften durch bie Erinnerung) an bie 
traurigen Erfahrungen diefes Speyrer Reichstages hervorgerufen worden 
fein, Adolf Hasenclever. 

Moog jept in der Revue, internationale de Theologie 1904, 
Juillet-Septembre die Veröffentlihung von Jeſuitenbriefen aus Deutſch⸗ 
land über die Jahre 15491553 fort. 

Eine u.a. bei Sarpi und Pallavicino berührte, aber in ber neueren 
Literatur merkwürdig wenig beachtete Angelegenheit, die noch dazu des 
aftuellen Intereſſes nicht entbehrt, behandelt Untoine Degert im 'ber 
Revue des questidns historiques 76, 61—108 (Lief. 151), Im Jahre 
1563, um bie Zeit, als aud Johanna d’Albret eine Vorladung erhielt, 
wurden acht franzöſiſche Bijchöfe wegen kalviniſtiſcher Gefinnung nadı Rom 
zitiert; es waren das der Erzbifchof von Air und die Biihöfe von Balence, 
Dar, Troyes, Lescar, Dloron, Chartres und Uzes. Sechs von ihnen ver- 
weigerten dem Bapit einfach den Behorjam, da fein Vorgehen ben gallis 
laniſchen Freiheiten widerſpräche. Darauf wurden fie 1566 in contumaciam 
verurteilt. Uber nur der Erzbijhof von Wir legte fein Amt nieder; bei 
den übrigen blieb das Urteil ohne Folgen. 

Eine hübſche, auf archivaliſches Material gegründete Marburger 
Dillertation von Hermann Hofmeifter behandelt die Gründung ber 
Univerfität Helmftedt im Jahre 1576 (auch abgedruckt im der Zeitſchrift des 
Biftor. Vereins f. Niederſachſen 1904, 2. Heft), Die Gründung ift das 
eigene Wert des Herzogs Julius don Braunſchweig-Wolſenbüttel, der ſo— 
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don Eltz, des Vorgängers Johannes, beleuchtet Kenten ich (S. 61-78) 
durch bie Mitteilung verichiebener Alten zur Geſchichte des fog. Bohnen- 
friegs vom Jahre 1568, des lepten Waffengangs ber Bürgerſchaft für die 
prätendiette Reichsunmittelbarleit. Doc irrt Kentenich, wenn er meint, 
da man bisher von den Beziehungen Albas zur Stadt nichts gewuht 
babe; dgl. Kluchhohn, Briefe Friedrich des Frommen 2, 236 Nr. 530, 

R. H. 

Auf eine Epiſode in dem langjährigen Kampf zwiſchen Bayern und 
Öfierreich um die Bejepung des Bistums Paffau fällt einiges Licht durch 
eine Studie, weldie Friedrich Yauchert im Katholit (3. Folge, 29, Heft 5 
S. 321—349) bem Leben des Pafjauer Domherrn Georg Gotthardt widmet. 
Gotthardt, der in nahen Beziehungen zu Herzog Wilhelm V. von Bayern 
fand, wurbe im Jahre 1589 wegen Bettelungen gegen den Pafjauer Bifchof 
Urban v. Trennbad, den er aus feinem Amt entfernen zu können hoffte, 
Bingerichtet. 

Der etwas myfteridje Ausgang bes venetianiſchen Gejandten Girolamo 
Lippomano, der nad) zahlreihen anderen Zegationen (jeit 1567) im Jahre 
1589 ben ſchwierigen Poſten des Vertreters der Republit in Konitantinopel 
erhielt, bald darauf aber des Hochverrats angellagt und nad; Haufe zus 
rüdgebradt wurde, wo er 1591 noch vor der Landung im Anblid des 
Baterlandes den Tod in den Wellen fand (vgl. Maurocenus, Hist. Veneta 
3, 184—137), erfährt im Nuovo archivio Veneto, N. 8. 6 Nr.2 ©. 375 
bis 431, eine ausführliche Unterfuhung durch Auguſto Tormene In 
dem vorliegenden erjten Artifel wird nad eimleitenden Bemerkungen über 
die frühere Tätigkeit Lippomanos und Über die Aufgaben des ventianiſchen 
Sejandten in Konftantinopel der Beginn feines dortigen Aufenthalts bes 
Handelt. Er juchte hier die Neutralität Venedigs im ſpaniſch-franzöſiſchen 
Krieg aufredhtzuerhalten; von Differenzen mit der Republit hören wir 
noch nichts. 

Die im Jahre 1900 von P. Vegezzi ausgeſprochene Anficht, daß Papit 
Urban VII. (1590) ein Schweizer aus Lugano war, ift nad) TH. v. Liebenau 
(Katholijche Schweizer Blätter N. F. 3, 3. Heft, ©. 270—272) irrig; doch 
hängt feine Familie mit der der Eaftagna von Lugano in der Tat zufammen, 

An bie Art, wie Maffon u. a. die Geftalten Napoleons I. und bes 
napoleoniſchen Kreiſes uns rein menjchlic in ihren Gewohnheiten und 
Berbältnifien näher gebracht haben, erinnern bie Mitteilungen, melde Louis 
Batiffol in der Revue de Paris vom 1, Juni und 1. Juli 1904 über 
bie franzöfiihe Königin Maria von Mebici (Gemahlin Heinrichs IV.) macht, 
im leiten Plauderton, geftüpt hauptſächlich auf ihre Korrejpondenz und die 
Redinungen des Hofe. Wir lernen in allen Einzelheiten das tägliche Leben 
ber Königin fennen, die von einem ſchlichten, aber feineswegs beſonders 
fenrigen &lauben erfüllt war, und zu deren Liebhabereien u. a. ein Heiner 
aber fojtipieliger Spielteufel gehörte. 

Diftoeifehe Beitichrift (8. 98) N. #8. Bo. LVIL 35 


J 
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tung der Verhandlungen auf dem Weſtfäliſchen Friedenstongreß jeit 1645 





habsburgiſchen) Landgrafſchaft des Unterelſaß eingemwilligt hatte Die 
Franzojen glaubten zwar mod) immer, nur den Geſamtbeſih des Haufes 
Oſterreich im Eljah erhalten zu haben; die unlare, ja unrichtige Defir 
nition der Abtretungen aber hat im legten Ende au über das Scidjal 
ber eljäjfiichen Reichsſtände entſchie den. 


Unter dem Titel „Poſtgeſchichtliches aus dem 17. Jahrhundert“ han- 
delt 3. RUbſam im 3. Heft des Hift. Jahrbuchs (25, 541—557) über 
den um den poſtaliſchen Verkehr fehr verdienten Hildes heimer Poftmeifter 
Nütger Hinliber, der inmitten der Stürme des Dreikigjährigen Kriegs auf 
eigene Gefahr eine Reihe von Pojtkurfen anfegte und fogar filt eine direkte 
Verbindung von Frankfurt a. M. nach Bremen Sorge trug, ferner über 
eine Hildesheimer Poftamtsrehnung aus dem Jahre 1669, die ung über 
die Einnahmen und den Bezirk des zehn Jahre zuvor daſelbſt eingerichteten 
Reichspoſtamts Aufſchluß gibt, und endlich über die fehr ausgedehnte Porto- 
ec a zahleeihe Fiirften, Möfter und Ordensgenoſſenſchaften im Erz— 

Im genofien. 


Rene Büher: Stone, Reformation et renaissunce. (London, 
Duckworth. 16 sh.) — R. Schmidt, Zaſius und feine Stellung in der 
Rechtswiſſenſchaft. (Leipzig, Dunder & Humblot, 1,80 M.) — Die Carolina 
und ihre Borgängerinnen. Tert, Erläuterungen, Geſchichte. Bearbeitet 
Don Kohler. II. (Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 3,80 M.) — 
Hering, Die im biftorifhen Archive der Stadt Köln aufgefundene Carolinas 
handſchrift R 1. (Leipzig, Veit & Co, 3M) — Bullingers Kor— 
reſpondenz mit den Graubündnern. I. Teil Januar 1533 bis April 1557. 
Heraudg. von Schieß. [Ouellen zur Schweizer Geſchichte 23.) (Bajel, 
Basler Buch⸗ und Antiquariatsfandfung.* 11 M.) — Berichte und Briefe 
des Rats und Gefandten Herzog Albrecht3 von Preußen Asverus v. Brandt 
nebft ben an ihn ergangenen Schreiben. Herausg. von Berzenberger. 1. Heft. 
15381545. (König&berg, Gräfe & Unger. 3 M.) — Coneilium Triden- 
tinum. Diariorum, actorum, epistalarım, tractatuum nova collectio. 
Tom. IV. Actorum pars I. Ed. Ehses. (Freiburg i. B, Herder. 48M,) 
— Vindry, Les ambassadeurs frangais permanents au XVIe sidcle. 
(Paris, Champion. 3,50 fr.) — Rosedale, Queen Elizabeth and the 
Levant compagny. (London, Frowde.) — Unwin, Industrial organisation 
in the sixteenth and seventeenth centuries. (Oxford, The Clarendon 
Press. 7,6 eh.) — Breuer, Der Hurfürftentag zu Mühlhaufen. 18. Ok 
tober bid 12. November 1627. (Bonn, Georgi. 2 M.) — Dedouvres, 
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infolge der Augsburger Liga und dem ſpaniſchen Sufzeffionstriege. Bei 
erjterem Handelt es ſich nur um bie feanzöfiiche Befigergreifung in Piemont, 
bei letzterem nicht mur barum, fondern aud) um die piemontefiiche Befepung 
des Dauphine Während im erften Falle die Art der Olfupation eine 
mehr moderne ift, mit großer Schonung des Beftehenden, handelt es ſich 
dm zweiten alle um eine ardaiftifche gewalttätige Ummälzung des Ge— 
‚gebenen. Vieleicht darum, — was Verſaſſer nicht berüdfichtigt, — weil 
im Erbfolgefrieg Ludwig XIV. auf dauernden Erwerb in Stalien zugunften 
jeines Enfels oder zu eigener Schadloshaltung mehr rechnet als im Re— 
untondtrieg, wo es fih um Eroberung von deutſchen Gebieten im 
erjter Linie handelt, die italieniichen höchſtens al& Kompenfationen ber= 
wertet werden können. Als einzige Quellen fir feine Arbeit bezeichnet der 
Berjaffer die Kommunalarchive. Nach fejter Umgrenzung feiner Zwede 
und feines Materinles behandelt Lameire in der angebeuteten Teilung bie 
einzelmen in jenen Beiten ofhipierten Gebiete und ſchildert die dabei vor— 
gefallenen Umbildungen, Durch ausdrüdlich gewollte® Vernachläſſigen der 
milttärifhen und politifhen Ereigniffe gelingt es dem Berfaffer jeine höchſt 
‚wertvolle Studie im bejcheidenen Grenzen zu halten. Dan erfährt daraus 
auch interefjante Kulturhiftoriiche Momente, jo z. B. daß das erjte bei der 
Einnahme eines Ortes gewöhnlich ber Loskauf der Kirchengloden won der 
feindlichen Artillerie war. 0. W. 

Mihaud beendet in der Revue internationale de Theologie 1904, 
Juillet-Septembre feine Ausführungen über „das Kontlave Innozenz’ XII.“ 
von 1691, Primäre Quellenberichte zeigen, dab dieſes Konklave nur ala 
ein Hohn auf bie Vorftellung betrachtet werden fan, daß ber heilige 
Geiſt die Kardinäle erfüllt Habe, da lediglich politische und Parteiriidfichten 
die Wahl Bignatellis als eines in ſehr hohem Alter befindlichen Berlegen- 
heitäfandidaten Herbeiführten, wobei ſich Frankreid in der Perfon des Ge— 
wählten unb bem vermeintlichen Garantien für eine Frankreich gegenüber 
interwürfige fitriale Politif völlig irtte. 

Lehrreihe Mitteilungen über ben „Conseil royal unb die Brote 
ftanten 1698“ veröffentliht P. &ahon in der Revue historique 85, 2, 
Die Schwierigfeit, nad; der Aufhebung des Edikts von Nantes über ben 
paffiven Widerftand der zurückgebliebenen „Neufatholifen“ die wahre Kirche 
liche Einheit zu erringen, führt zu einer Enquete, bie im Schoß des Mates 
durch interefjante Erwägungen vorbereitet wird, ob man den früheren Pros 
tejtanten nicht den ftillen innerhäuslichen Gottesdienft laſſen, oder ob man 
im Sinne der rigorofen lirchlichen Einheiteiferer fie zwingen jolle, ihren 
heimlihen Glauben durch Mitfeiern der fatholijhen Meſſe zu verlegen. 

„Beiträge zur Geſchichte bes Felbzuges von 1715 gegen Karl XII. von 
Schweden“, eine Schilderung der Konzentrierung des Feldzuges vor Stral- 
fund, erbringt 9. Voges in jeiner Göttinger Differtation von 1904, Die 
bollftändige Abhandlung erſcheint in den Baltifchen Studien N. F. T—9. 
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Koften fir den Staat zu befriedigen. Nur Bierin fieht auch der Verfaſſer 
der Zefuitenpolitit des Königs, die, gegenüber den ſonſtigen 
feiner Kirchenpolitit, als verhängnisvoller Mißgriff — 


em ſchildert nach der politiſchen Sorrefponbenz in — 
zur brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte 17, 1 „Die Wiederherſtellung der 
preußiſch· franzoſiſchen Beziehungen nad) dem Siebenjährigen Kriege“. Das 
Ergebnis ift, dab auf Grund der Borfpiegelungen feines Agenten Mency 
der König 1768 amtliche franzöfiiche Anträge auf gleichzeitige Geſandten— 
ernennung und Abſchluß eines Handelsvertrages unter bejtimmten Bes 
dingungen fr ben Händen zu Gaben meinte, währenb es ſich um private 
Borjcläge Mencys handelte. ¶ Dotnach wäre Friedrichs hartes Urteil über 
Choiſeuls Unzuverläffigfeit hinfällig. 

Beue Büder: Correspondance de Descartes avec la princesse 
Palatine et la reine Christine de Suöde, publ. p. de Swarte. (Paris, 
Alcan. — Calmon-Maison, Le mardchal de Obäteau-Renault 
(1697— 1716). (Paris, Calmann-Lövy. 7,50 fr.) — Salzer, Der Übertritt 
des Srohen Rurfürften von ber ſchwediſchen auf die polniſche Seite während 
des erſten nordiſchen Krieges in Pufendorfs „Earl Guſtav“ und „Friedrich 
Wilfelm*. Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren Ge— 
ſchichie 6) (Heidelberg, Winter. 2,40 M.) — Wenpde, Johann Friſch- 
mann, ein Publizift des 17. Jahrhunderts. (Strafburg, Heinrich. 4 M.) 
— d. Rorpfleifh, Der oberelfäjltihe Winterfeldzug 1674/75 und das 
Treffen bei Türfheim. [Beiträge zur Landes⸗ und Vollkskunde in Eljah- 
Zothringen. 29.) (Straburg, Heit. 350M) — Preuß, Wilhelm IIT. 
von England und das Haus Wittelsbach im Zeitalter der ſpaniſchen Erb⸗ 
folgefrage. 1. Halbbb. (Breslau, Tremendt & Granier. 10 M.) — Seig- 
nobos et M&tin, Histoire moderne (1715—1815). (Paris, Colin. 
4,50 fr.) — Brode, Friedrich der Große und der Konfliit mit jeinem 
Bater. [Bur inneren Geſchichte der Monarchie Friedrich Wilhems J. 
Eeipzig, Hirzel. 9 M.) — Colin, Les eampagnes du mardchal de 
Baxe, 2° partie; La campagne de 1744. (Paris, Chapelot.) — Berger, 
Le vieomte de Mirabeau. (Mirabeau-Tonneau.) 1754—1792. Paris, 
Hachette. 3,50 fr.) — Doniol, Politiques d’autrefois: La Fayette 
dans la Revolution (1775—1799). (Paris, Colin.) 


euere Geſchichte feit 1789. 

Das Maiheft der Revol. frang. enthält aufer dem hier ſchon er- 
mwähnten Artikel über Pauline Borgheje (H. 3. 98, 379) Mitteilungen von 
Ferdinand Dreyfus über eine von Boucher d'urgis im Jahre 1787 
begründete Geſellſchaft zur Entſchädigung unſchuldig Verurteilter, deren 
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Im Archiv für Kulturgeſchichte II, 3 macht A. Kopp auf einige 
„Raritätenfäftlein“ des 18. Jahrhunderts aufmerkjam. F Lorenz bringt 
Beiträge „zur Geſchichte ber Zenfur und des Schriftweſens in Bayern“, 
insbefondere unter Mar III. Joſeph und Montgelas. Homburg ver— 
öffentlicht 13 Briefe Jung-Stillings aus ben Jahren 1803 bis 1815, 

Ch. Schmidt veröffentlicht einen Bericht von Beugnot aus dem 
Jahre 1810 über eine Infpektionsreife im Großherzogtum Berg, mit wich— 
tigen Mitteilungen über bie Wirfungen bes Kontinentaliyftems und die 
Lage der Induftrie in Elberfeld, Barmen, Solingen, Remjdeid ıc. (Revue 
d’hist. mod. et eontemp. 15. Mai.) 


Aus den Mitteilungen des K. u. K. Kriegsarhivs (3. Folge, IIT, 
1904, Wien, Seidel) find hervorzuheben zwei Beiträge zur Geſchichte de& 
Zahres 1809. Major Semek ſchildert die Organiſation und Leiſtungen 
der Ariillerie, die in dieſem Feldzuge zum erftenmal ausſchließlich in 
Batterien vereinigt wurde, mährend fie bi® dahin wie in allen älteren 
Seeren zum Teil auf bie Bataillone und Megimenter verteilt worden war. 
— Ferner bejhreibt Hauptmann Velpe fehr detailliert den Feldzug Erz— 
herzog Johanns ‚gegen den Bizefönig Eugen in Italien, der anfangs glüd- 
lich verlief, aber infolge der deutſchen Niederlagen unterbrochen werben 
mußte. Der Vizelönig wird häufig ungünſtig beurteilt. — Endlich iſt er= 
wahnenswert das bier mitgeteilte Tagebuch des Grafen Mensdorf, der im 
Dahre 1813 ein Streiftorps von einigen Hundert Neitern fommandierte 
und auf der linken Flanke der böhmijhen Armee mit gutem Erfolg die 
feindlichen Verbindungen beunruhigte. Die täglichen Aufzeichnungen geben 
einen Einblid in die Unficherheit der Nachrichten im Felde. 


Bertheimer berichtet nad bisher nicht zugänglichen Alten aus- 
führlich über die Verſchwubrung zur „Revolutionierung Tirol® im Jahre 
1813%, an ber befanntlid; Erzherzog Johann beteiligt war, und deren Ent 
dedung durd; ben Verrat eines Teilnehmer® Hormayr und eimen anberen 
Verſchworenen für mehrere Jahre auf die Feftung brachte. Eine bemerfens- 
werte Epiſode dieſer interefjanten Vorgänge ift das Abenteiter eines Kuriers 
des engliſchen Agenten King in Wien, der auf Metternih® VBeranlafjung 
zwiſchen Olmüg und Weißtirchen überfallen und jeiner Depefchen beraubt 
wurde. Das hat Metternich nicht gehindert, unter Beteuerungen jeiner 
Loyalität auf Grund von Berhörsprotofollen franzöfifhe und polniſche 
Marobeure für die Täter und Frangofen und Bayern für die Anftifter zu 
erflären — ein unblutiges Seitenſtück zum Raftatter Morde und Dstar 
Criſtes Villinger Kriegsgerichtöprotofollen! (Deutſche Rundſchau, Juli und 
Anguft.) 

Grouchh veröffentlicht, aus einem Korrefponden;joutnal bes Generals 
Miollis, »lientenant du gouverneur göneral de Rome: (Foude), Berichte 
und Schreiben über den Abfall Murats, die Räumung von Rom und 
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Endlich führt Rach fahl in der Hiftor. Vierteljahrſcht 1904, 2 

in ben Forſchungen zur branbenburgiihen und preußiſchen Geſchichte 17,1 
die Auseinanderjegung mit ben Wegnern feiner Auffaffung Friedrich Wil- 
belms TY. zum Abſchiuh, um zulept zu finben, dah das Iniereſſe am der 
Diefufjion einigermaßen erjhöpft fei. Dazu dürfte niemand mehr beiger 
tragen haben als Rachfahl jelbit mit jeiner Breitipurigfeit, durch die er ſich 
den Leſern ber Facheitſchriften furditbar gemacht hat. Ich gedente ihm 
nicht mit gleicher Münze zu erwibern und behalte mir nur vor, auf einige 
fontroverje Puntie bei weiteren Studien gelegentlich zurüdzulommen. Ins 
zwiſchen konſtatiere ich mit Vergnügen, daß er dem Stern meiner Auffaffung 
Don ber preuhiſch· deuiſchen Bolitit des Königs ganz nahe gefommen ift, wenn 
er jept ſchreibt (Hift. Vichr. a. a. D. ©. 239): „Höher ald das Interefie ſeines 
Staates und höher als der nationale Einheitädrang ftand ihm das über— 
tommene Necht.“ Vielleicht entichlieht er ſich, nachdem er feine jehige jehr 
begreifliche Ermübung überwunden Hat, die Konfequenzen daraus zu 
ziehen und in einer neuen Serie von Aufjägen feine urfprünglihe Aufe 
jaſſung noch jtärker zu revibieren als es bisher ſchon, wenn aud nur unter 
fortwährenden Windungen und Ausfänen gegen mich, gefchehen ift. Nur 
bitte ich ihm, meine eigenen Ausführungen daun richtiger wieberzugeben, 
olS es in jeinem lehten Aufjape S. 234 gefhehen iſt. Ich habe nicht ber 
bauptet, dab „bie Triebfeder für bie beutiche Politik des Königs lediglich 
die Müdficht auf das nationale Ideal unter Hintanfepung des preußiſchen 
JZuiereſſes“ geweſen jet, Und ferner bitte ich ihn, die Differenzen feiner 
früheren und feiner jepigen Auffaſſung ſich, jagen wir einmal milde, etwas 
Yarer zum Bewuhtfein zu bringen. Er behauptet jet (Forſch. a. a. D. 
S. 207), u. a, auch das nie geleugnet zu haben, daß der König (im bem 
entjceibenden Stunden dom 18. zum 19. März) „aufs tieffte erjchikttert“ 
„ericheinen“ Fonnte. Wirtlich nie? Warum hat er benn früher (S. 159 Anm.) 
unter geobem Verjtoi gegen elementare methodiſche Grundjäge das Vodel- 
ihwingbiche Zeugnis für die Erfcüitterung des Königs mit aller Gewalt zu ent⸗ 
werten verjucht? Dit Recht moniert dagegen Rachfahl den Interpretationd- 
fehler, den id) in der Frage der ſtrankheitsſymptome des Königs leider 
Habe. Wenn er fi zum Schluffe mit dem Erfolge feines Buches 
ipreigt, bad „in einigen Buntten jelbjt bei jeinen Gegnern durchgedrungen“ 
fei, fo muf man, um Legendenbildung zu verhüten, nachdrüdlich darauf 
Hinweifen, baf; dad Hauptverbienit an der Aufbedung der deutjch-preuhijchen 
Reformpolitit des Königs in der Beit vor dem 18. März nicht ihm, auch 
nicht Onden, jondern Ktoſer gebührt, und daß das, was „durchgedrungen“ 

it, mehr anf Koſer als auf Rachfahl zurüdgeht. Fr. M. 
Nachttaglich machen wir auf einen Aufjag von Awtedined-Güben- 
dorfis in ben Mitrh. des Inft. f. öfterr. Geſch. 24, 2 aufmerkjam: „Öfter- 
reich umd der deutjche Bundesſtaat.“ Wertvoll ijt er durch bie in ihm mit 
geteilte Dentſchrift des öfterreichiicen Bevollmächtigten bei der proviſori⸗ 
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Im Correspondant (25. Juli) fhildert der ehemalige Minifter Menur 
die Tätigfeit des Minifterium Dufaure-Sinon (1876); es habe eine ftarf 
republifanifhe vom Parlament unabhängige Regierung errichten wollen. 


Bon den vielen jept erſcheinenden Beiträgen zur Geſchichte Japans 
ſelen erwähnt die Erinnerungen eines franzöfiihen Marineoffizierd, der jich 
im Jahre 1865 in Japan aufhielt und bie damalige Rivalität zwiſchen 
England und Frantreich in Japan ſchildert. (Correspondant, 10. Juli.) 


Neue Bäder: Brette, Atlas des bailliages ou jurisdietions 
assimildes ayant form& unité &leetorale en 1789, [Publications du 
Ministöre de l'instruction publique.] (Paris, Leroux. 35 fr.) — 
Recueil de documents relatifs & la eonvocation des Etats göndraux 
de 1789. T. II, ed. Brette, [Publications du Ministere de l'instruction 
"  publique.] (Paris, Leroux. 15 fr.) — The Cambridge modern history, 
planned by Lord Acton, edited by Ward, Prothero, Leathes. Vol. VIII. 
The french revolution. (Uambridge, The University Press. 16 sh.) — 
Schwander, Die Urmenpolitif Frankreichs während der großen Revolu— 
tion und die Weiterentiwidlung der franzöfiichen Armengefepgebung bis zur 
Gegenwart. (Straßburg, Trübner. 3 M) — Dandet, Histoire de 
Y'ömigration pendant la Kevolution frangaise, t. L (Paris, Poussielgue.) 
— Laeroix, Le departement de Paris et de la Seine pendant la 
Revolution (1791 — an VII). (Paris, Cerf,) — Bleibtreu, Die Ver— 
treter des Jahrhunderts. 2 Bde. (Leipzig, Luchhardt je 7,50 M) — 
Fournier, Napoleon J. 1. Bb.: Bon Napoleons Geburt bis zur Bes 
gründung feiner Alleinherrſchaft Über Frankreih, 2. umgearb. Aufl. (Wien, 
Tempsti. Leipzig, Freytag. 5 M) — Pflüger, Friedrich v. Geng als 
Biberjadier Napoleons I. MReichenbach, Haun & Sohn. 1,15 M) — 
Alombert et Colin, La campagne de 1805 en Allemagne, t. III. 
2 vol. (Paris, Chapelot.) — D’'Hautpoul, Souvenirs sur la revolu- 
tion. L’empire et la restauration. M&moires inddits, &d. Fleury. (Paris, 
Paul.) — Ohampy, Le mardchal de camp du g&nie Lamy, 1731—1839, 
(Evreux, impr. de l'Eure.) — Souvenirs du baron Hüe, officier de Ia 
chambre du roi Louis XVI et du roi Louis XVII (1787—1815), Publ. 
p. Maricourt. (Paris, Calmann-Levy. 7,50 fr) — Fabry, Campagne 
de Russie (1812), t. IV. (Paris, Chapelot.) — Stettiner, Der Tugend» 
bumd. (Königsberg, Koch. 2 M) — v. Blumen, Bon Iena bis Neihe. 
Militär und tulturgeſchichtliche Bilder aus den Jahren 1806—1819. Hrög. 
von v. Unruh. (Leipzig, Wigand. 3,80 M.) — Schleſiſche Kriegstagebüder 
aus der Franzofenzeit 1806—1815. Hrsg. von Granier. (Breslau, Wohl- 
farth. 3 M) — Lübdtle, Die ftrategifhe Bedeutung der Schlacht bei 
Dresden. (Berlin-Wilmersdorf, Selbftverlag. 3 M.) — Rinieri, Corrispon- 
denza inedita dei cardinali Consalvi e Pacca nel tempo del Congresso 
di Vienna (1814—1815). (Torino, Unione tipografica editrice,) — 
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ans den Neben, Briefen, Tagebühern und Alten Waſers, 
allein das neue Element der Arbeit barjtellen umd die übrigens in 


Feine 
"Am drei Gruppen, Mit der Wahl der in diefer Schrift behandelten Bruppe 
bat er m. E. einen Mibgeiff begangen. Hätte er ſich für eine Darſtellung 
auf Grund der erſten Genppe (Jugendzeit, Tätigfeit ald Landvogt, Stadte 
und ter) entſchieden, würde er eine nüglichere und viel- 
ach auch interefjantere Arbeit geliefert haben. R. Thommen. 
| Bon ber durd die Badiſche Hiftoriihe Kommiſſion herausgegebenen 
| Publitatton: Stegel ber badifhen Städte in chronologiſcher Reihenfolge. 
Heidelberg, Winter, liegt jept das zweite Heft dor (vgl. biefe Beitjchr. 89, 
565). Es enthält bie Kreiſe Baben und Offenburg. Die Erläuterungen 
rühren wieder bom Dr. d. Weed), die Zeichnungen von Fr. Held her. Das 
‚Bert joll in zwei weiteren Heften abgeichlofen fein. 


Die Mitteilungen ber Geſellſchaft für beutiche Erziehungs und Schul- 
geſchichte enthalten im Jahrgang 14, Heft 1 Beiträge zur Schulgeſchichte 
Babens, insbefondere die Publifetion der berühmten Freiburger Schul 
orbnung von 1558 durd Albert, in Heft? Beiträge über Medlenburg, 
u 0, eine Geſchichte des Vollsſchulweſens im Fürftentum Napeburg von 
Rupmwurm und eine Geſchichte des ritterjchaftlihen und landſchaftlichen 
Landſchulweſens in Medlenburg-Schwwerin von 1650— 1813 von Piſt ox fu alt), 
ber bie führende Bedeutung des fürftlihen Eingreifens jtark betont. 

In einem eriten größeren Artikel über die bireften Staatsſteuern im der 
Graſſchaft Wirtemberg zeigt Ermit, daß die bort am Ende des Mittelalters 
erhobenen ordentlihen Steuern in feiner Weife der jtaatlichen Entwidlung ent 

I fprochen Haben: ftatt überlebte Steuerarten zeitgemäß umgugeftalten, führt 
won neue Abgaben ein, bie jenen einfach zur Seite geſetzt werden. Die 
„gewöhnliche Steuer“ ift eine von den Gemeinden mit feſtſtehendem Betrag 

ben Grafen entrichtete Abgabe; hinſichtlich ihrer Aufbringung hat bie 

Gemeinbe eine gewiſſe Seibftändigteit, die aber ſehr häufig durchbrochen 

wird. Die in den Händen des Landesherrn befindliden älteren Steuer- 
überrefte („Speifung“, „Vogtrecht·) find durd die „gewöhnliche Steuer“ 

nicht verdrängt worden: die hohe Gerichtsbarkeit und Vogtei find zwar im 

ber Landeshoheit aufgegangen, aber bie alten, von ihnen noch gejdaffenen 
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dient es, gefchichtlihen Notizen über das Mofter Fredenhorſt ein Verzeich- 
nis der Sloftergrüdumgen im Hochſtift Münfter und den angrenzenden 
Bezirfen vorauszuſchicken? Ja, wenn es dann wenigſtens zuverfäjfig wäre 
und erfennen hehe, nach welchen Geſichtspunkten die Aufführung der Klöſter, 
namentfih aus dem Grenzgebiete, erfolgt ift! — Bemerkenswert ift die 
Feſtſtellung (S. 17), daß von der angeblichen Gründungsurfunde des Kloſters 
aus dem Jahre 851, welche nach Diefamps Darlegungen 1711/12 zu Prozeß⸗ 
zweden gefäljcht ift, Kinolinger eine Abſchrift des 16. Jahrhunderts benupt 
haben will. Stellung zu diefer wichtigen Frage nimmt Schwieters nicht, 
Die neuere Literatur über die Fredenhorjter Heberolle ſcheint dem Ber- 
faffer unbefannt geblieben zu fein. Auffällig ift, daß auch die Publilation 
ber Wetfälifchen Siegel vollftändig fiberfehen iſt, die doch einige Siegel 
der Äbtiſſinnen von Freckenhorſt in befferen Abbrüden bringen, er * 
die vorliegende Schrift liefert. 

Aus dem Reifetagebuch des Augsburger Patriziers Philipp — 
vom Fahre 1598 (in der Wolfenbüttler Bibliotheh) teilt 9. Nirrnheim 
in ben Mitteilungen des Vereins f. Hamburgiſche Geſchichte, 23. Jahrg, 
©. 347 ff. eine auf Hamburg bezügliche Partie mit; die Angaben find nur 
furz aber ganz hübſch, 5. B.: Zuo Hamburg wen iemandt ftirbt, fo gehen 
bie Scholares mit, iſt bie Perſon ſchlecht, fingen fie deutſch, iſt fie ſtattlich, 
fingen fie Inteinifdi.* 

Im ber 16. Jahresichrift der Mitteilungen des Altertumsvereins zu 
Blauen i. V. (1904) beſpricht €. v. Raab ©. 41105 die Geſchichte von 
Leubniß, dad eine ſlaviſche Gründung ift, und dritdt das für die Beur— 
teilung ber ländlichen Gerichtsverhältnifie in Betracht kommende Gerichts- 
buch des Ortes vom Jahre 1573. 


M. Vorepic jhildert in der Beilage zum Jahresbericht des Herzogs 
lichen Ernft-Reolgymnafiums zu Altenburg (Oftern 1904) „Ernjt I. von 
Sachſen · Gotha⸗Altenburg“ (1772—1804) und feine edelmütigen Beniis 
ungen inäbefondere auch um Schule und Wiſſenſchaften, unter denen er 
ben exalten mathematiſch-aſtronomiſchen als Sachtenner näher jtand. 

über das Breslauer Zeitungsweſen vor 1742 hat Bruno Schierſe 
eine auf umfänglihen archivaliſchen Studien beruhende Monographie 
Greslau 1902, 138 S. 8 M.) veröffentlicht. Ausgeſchloſſen hatte der Ver— 
faſſer aus feinen Unterſuchungen die ſogen. Zeitungen“ des 16. und 
17. Jahrhunderts, ferner die ſog. „Neue Zeitungen“, „Relationen“ ꝛc., 
alſo Einzeldrucke, ebenſo die Monatsſchriften und Jahresberichte jeglicher 
Art, vielmehr hat er ſich lediglich mit jenen politiſchen, periodiſchen Er—⸗ 
ſcheinungen in ber Literatur beſchüftigt, die wir noch Heute als „Beitungen* 
bezeichnen. Die Beihränkung auf das Bredlauer Jeitungsweſen erklürt ſich 
aus dem Umftande, daß in Schlefien im vorpreußiſcher Zeit nur zu Breslau 
Zeitungen geivefen find. Nachdem Verfaffer in Kap. I unter „Duellen” ein 

‚Siftorifche Beitjchrift (Bb. 98) N. F. Ob. LVIL. 36 
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aber was dieje leiſten, überfteigt das gewöhnliche Mai; der Produktion 
privater Vereinigungen, die nur in ihrer Arbeit jelbjt den Lohn finden. 
Alle dieſe Gejellichaften beftehen ausſchließlich aus eigenen Mitteln, ohne 
jebe ftaatliche Förderung, mur dann und wann gibt e8 für befondere wiſſen- 
ſchaftliche Unternehmungen einen materiellen Zujhuß einer Stadt ober 
Ritterjhaft. — Das „Jahrbuch“ Hält fi frei von jedem Dilettantismus, 
wird vielmehr bon ernſten wiſſenſchaftlichen Kräften, den beiten, die daS Land 
bat, geleitet und bejorgt. Aus dem reichen Inhalt jei u. a, eine Arbeit 
des Herausgebers der 2. Serie des Hiftoriichen Urtundenbuches Leonid 
Arbufow, eines troß feines jlaviihen Namens ferndeutichen Gelehrten und 
Schülers von G. Waip, über die im deutſchen Orden in Livland vertretenen 
Geſchlechter hervorgehoben. Es Handelt fid) zum großen Teil um ein Ber: 
zeichnis der Mitglieder bes deutſchen Ordens in Livland, das A. mit der 
peinlichſten Sorgfalt und fiherer Kenntnis nicht nur ber gebrudten, jondern 
vieler Handichriftliher Quellen zufammengeftellt hat. Diefe gründliche Urbeit 
it fowohl für die livländiſche, als auch für die allgemeine Geſchichte des 
deutſchen Orbens von großem Wert, da fie namentlich; auch die Frage der 
landſchaftlichen Abftammung der livländiihen Nitter erörtert und erledigt. 
Die überwiegende Mehrzahl ber befannten Vaſallengeſchlechter ſtammt 
aus Weitfalen, aber vielfach, befonders im jpäteren Mittelalter, kommen 
auch Süd- und Mitteldeutihland, namentlih das Rheinland, fiir die Ein- 
wanderung nad; Livland in Frage. Bei dem engen Bujammenhange 
zwiſchen dem baltiihen und dem beutichen Mel verdienen die Veröffent- 
lichungen ber furländijchen Geſellſchaft auch bei uns eine gebührende Bes 
achtung. Die vorliegenden Bände find mit mehreren Kunſtbeilagen 
illuftriert, zum Teil nach Zeichnungen von Ad. M. Hildebrandt, v. 
Deſſe u. a. A. B. 
Das erfte Heft des XIX. Bandes der „Mitteilungen aus ber livlän- 
bifchen Geſchichte“ wirb durd) eine umfangreiche, durch dolle Beherrichung 
des Stoffes, Gründlichteit und Aligemeinverftändlichleit ausgezeichnete Ab» 
handlung 9. d. Bruiningfs über „Meſſe und kanoniſches Stunden— 
gebet nad; dem Brauche der Rigaſchen Kirche im fpäteren Mittelalter” 
gefüllt. Die Darjtellung beruht Hauptjählic auf einem Miffale vom Altar 
bes hl. Kreuzes der erzbiſchöflichen Kathebralfiche zu Riga aus dem An— 
fange des 15. Fahrhunderts und auf dem gedrudten Brevier der rigafhen 
Diözefe von 1513. Sowohl der Mifjalfoder als das einzige belannte 
Exemplar jenes Frühdrudes befinden fih auf der rigaſchen Stadtbibliothek, 
find aber bisher nur ganz gelegentlich herangezogen worben. Es find bie 
einzigen liturgiſchen Bücher, die aus Alt⸗Livland auf uns gekommen find, 
und faft die einzigen Quellen für unjere Kenntnis der Liturgie in der 
rigafchen Didzefe im jpäteren Mittelalter bis zum Eindringen ber Planiſchen 
Reformen. Wahrſcheinlich haben diefe Bejtimmungen nicht nur für Erzſtift 
und Stabt Riga gegolten, jondern find auch auf die Suffraganbistümer, 
36* 
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Fuldensis, Herausgegeben von Richter. Quellen und Abhandlungen zur 
Gedichte der Abtei und der Diözefe Fulda. 1.) (Fulda, Fuldaer Aktien 
druderei. 3M.) — Kortd, Die Patrocinien der Kirchen und Kapellen 
im Erzbistum Köln. (Dihfeldorf, Korth. 3,50 M.) — Hirſchberg, Ge— 
ſchicue der Grafſchaft Moers. (Moers, Steiger. 2,50 M.) — Joſtes, 
Weſtfaliſches Trachtenbuch. (Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 30 M.) — 
Sıüding, Die Fürftentimer Münfter und Osnabrüd unter franzöſiſcher 
Sertſchaft. Münſter, Obertüſchen. 1M.) — Langenbed, Die Politik 
des Haufes Braumfchweig-Liinehurg in den Jahren 1640 und 1641. [Quellen 
und Darftelungen zur Geſchichte Niederſachſens. 18.) (Hannover, Hahn. 
5M) — Hipigratb, Die Kompagnie der Merchants Adventurers und 
Die englifche inde in Hamburg 16111835. (Hamburg, Kriebel. 
OM)— Fehling, Lühedifce Stadtgüter. I, Riherau, Behlendorf, Albs- 
jelde. (Lübed, Lübcle & Nöhring. 5 M) — Hanjen und —— 
Quellen zur Geſchichte des Bistums Schleswig. [Om 

Geſellſchaft für jehleswig-Holfteinijche Geſchichte. VI. Bd.] (Kiel, — 
buchhandlung. 10 M.) — Schumann, Die Steinzeitgräber der Uckermark. 
Grenzlau, Mieck. 30 M.) — Holtze, Die brandenburgiſche Konſiſtorial- 
ordnung von 1573 und ihre Kirdenbaupflicht. [Schriften des Vereins für die 
Geſchichte Berlins. 39.) (Berlin, Mittler & Sopn. EM.) — Bühring, 
Gedichte der Stadt Arnftabt 7OI—1904. (Urnftadt, Frotſcher. 3 M.) — 
v. Mansberg, Erbarmanjdaft wettinifder Lande. IL Bd, Die Mart 
Meihen. (Dresden, Baenſch. 76 M.) — Urfundenbuc bes Kloſters Pforte. 
I. Zeil, 2. Halbbd (1301— 1350.) Bearbeitet von Bochme, Geſchichtsquellen 
ber Provinz Sachſen und angrenzender Gebiete. 33.] (Halle, Hendel. 10 M.) 
— Reimann, Pringenerziehung in Sadjen am Ausgange des 16. und 
im Anfange bes 17. Jahrhunderts. (Dreden, Baenſch. IM.) — F. Frie- 
densburg, Schlefiens Münzgeſchichte im Mittelalter. Ergänzungsband. 
[Codex diplomaticus Silesiae. 23.] (Breslau, Wohlfarth. 4 M.) 


Bermifätes. 

Die Jahresverfammlung des Gejamtnereins der deutſchen 
Geſchichts · und Altertumsvereine, an der etwa 200 Perjonen teilnahmen, 
tagte dom 9. bis 11. Auguſt d. J. unter Vorfip des Geh. Archivrats 
Dr. Bailleu in Danzig, Im den üffentlihen Hauptverfammlungen 
ſprachen Stadtjulrat Dr. Damus, Danzig, über: Danzig in Geſchichte 
und Kunft, Prof. Dr. Krauste, Königsberg, über König Friedrich, 
Bilhelm L, Staatsarhivar Arhivrat Dr. Bär, Danzig, über die geſchicht- 
liche Entwidlung Weſtpreußens. In den Abteilungsfigungen wurde erörtert 
„die Erforfchung der Geſchichte der deutſchen Kolonifation im Often“, im 
Anſchluß an Vorträge von Ardivrat Prof. Dr. Warſchauer, Pofen, 
und von Oberlehrer Dr. Schumacher, Nönigsberg, und an ein ſchriftlich 
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des Bejamtvereins wird im September 1905 in Bamberg jtattfinden, in 
Verbindung mit dem 5. deutſchen Ardivtag und bem 6. Tag für Dent- 
malpflege- 

Nach dem Jahresbericht des Kgl. Preuß. biftoriihen Inſtituts 
in Rom über das Geſchäftsjahr 1903/4 wurden veröffentlicht: Numtiature 
berichte aus Deutſchland, 3. Abteilung 1572—1585, Bd. 4. ed. Schell» 
baß, und Bd. 6 der Forfhungen aus italieniſchen Archiven und Biblio- 
theten. Dank reicherer Ausſtattung des Inſtituts /mit Geldmitteln und 
wiſſenſchaftlichem Perſonal konnte die Bibliothek erheblich vermehrt und 
ſachgemaß Tatalogifiert, auch der Arbeitsplan gleichmäßiger auf mittelalter- 
liche und neueſte Geſchichte ausgedehnt werden, wozu noch die Abſicht 
tommt, in Gemeinſchaft mit dem italieniſchen Inftitut die Forſchungen 
auch auf außerrömiſche Ardive, zunächſt Toslanas, zu erjtreden. (Quellen 
und Forſchungen VII, 1.) 

Nach dem 23, Jahresberichte der Geſellſchaft für Rheiniſche 
Geihihtstunde über das Jahr 1903 wurden ausgegeben: 1. Der 
Buchdruck Kölns bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, von E Boulliöme 
2. Erläuterungen zum geſchichtlichen Atlas der Nheinprovinz, 4. Band: 
Das Fürftentum Prüm von Herm. Forjt. 3. Kirchliche Organtjation 
und Verteilung der Sonfelfionen im Bereich ber heutigen Rheinprovinz 
um das Jahr 1610, bearbeitet von Wilh. Habricius. Im kommenden 
Geicäftsjahre dürften zu erwarten jein: Die Werbener Urbare (ed. Köpiche), 
Bb.2 der Landtagdatten von Jüllich-Berg (ed. dv. Below), die Ktölner 
Zunfturkunden (ed. v. Qoejch), Ob. 3 ber Urkunden und Regeſten zur Ge— 
ſchichte der Rheinlande aus dem Vatilaniſchen Archive (ed. Sauerland), 
die romanijhen Wanbmalereien der Rheinlande (ed. Elemen), die Kölner 
Konfiftorielaften des 16, Jahrhunderts (ed. Simons). In den Arbeits- 
Dlan ber Geſellſchaft wurde die Herausgabe eines von Dr. Otto (F) bes 
gonnenen Corpus nummorum Trevirensium aufgenommen, das Mena 
dier und frhr. v. Schroetter fortjepen wollen. Dem Jahresbericht iſt 
der 2, Band der Überfiht fiber den Inhalt der Meineren Archive der Rhein— 
provinz hinzugefügt, in bem A. Tille und Krudewig bie freife 
Zülich, Mayen, Erkelenz, Geilenkirchen, Heinsberg, Düren, Aachen-Land 
behandeln. 

Die Preisaufgaben der Mevijjenftiftung lauten: 1. Organifas 
tion und Zätigfeit der brandenburgiihen Landesverwaltung in Jülich- 
Kleve vom Ausgange des Jahres 1610 bis zum Kantener Vergleich (1614). 
Frift bis zum 31. Januar 1906. Preis 2000 M. 

2. Die Entitehung des mittelalterlihen Bürgertums in den Rhein— 
landen bis zur Ausbildung der Natsverfafjung (c. 1300). Friſt bis zum 
31. Januar 1906. Preis 2000 M, 

3. Konrad von Heresbad und feine Freunde am kleviſchen Hofe, mit 
befonderer Berüdjichtigung ihres Einflujjes auf die Regierung ber Herzöge 


— 



































